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J. 


Eine Veranlaſſung zu einem abermaligen allgemeinen 
europäiſchen Congreſſe im Jahre 1822 lag ſehr nahe. 
Schon beim Schluß des Congreſſes zu Laibach am 
15. Mai 1821 hatte man für das folgende Jahr eine 
Zuſammenkunft der Monarchen für nöthig befunden, welche 
ſich vorzüglich mit den Angelegenheiten der italieniſchen 
Halbinſel beſchäftigen ſollte. Die Revolutionen in Neapel 
und Piemont waren jedoch mittlerweile ganz vollkommen 
unterdrückt; für Deutſchland fürchtete man nach Dem, 
was dort bereits geſchehen war, auch nicht mehr ſo, wie 
vor wenigen Jahren; dagegen hatten eben in Spanien 
und Griechenland noch gefährlicher ſcheinende Bewegun— 
gen zu drohen angefangen. Wie ſollte man ſich von 
Seiten der übrigen Mächte gegen dieſe ſtellen? 

Es war ſeit dem Entſtehen der Heiligen Allianz Sitte 
geworden, die großen europäiſchen politiſchen Fragen auf 
allgemeinen Congreſſen zu verhandeln, um bei deren Ent— 
ſcheidung derjenigen Uebereinſtimmung gewiß zu ſein, die 
allein einen immerwährenden Frieden unter angrenzenden 
Staaten erhalten kann. Und gerade ein ſolcher ſollte 
wieder die Grundlage für die Segnungen der politiſchen 
Schöpfung bilden, welche aus der Phantaſie des ruſſiſchen 
Kaiſers entſprungen war. In dieſer Art hatte man zu 
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Aachen, für deutſche Verhältniſſe dann beſonders in 
Karlsbad, dann zu Troppau und Laibach bereits über 
verſchiedene Gegenſtände verhandelt. Die ſich neben die— 
ſen immer weiter entwickelnde Griechenfrage ward jedoch 
täglich, ja ſtündlich für den Orient, und mittelbar für 
ganz Europa von höherer Bedeutung. Um ſie zu er— 
ledigen, that die europäiſche Politik in den gewöhnlichen 
Schritten, in Noten und in hinter den Rücken An- 
derer gepflogenen Intriguen Alles was ſich nur thun 
ließ; allein gerade dabei ſchienen Verhältniſſe eigenthüm⸗ 
licher Art die ruſſiſche Politik und den Stifter des Hei— 
ligen Bundes von den Theilnehmern und Auslegern 
ſeines Werks immer mehr zu entfremden. Man fürchtete 
immer, Alexander werde ſich feiner unterdrückten Glau- 
bensbrüder annehmen, ihren Aufſtand zum Religionskrieg 
machen und mit ſolcher Bundesgenoſſenſchaft nach dem 
Sturze des türkiſchen Reichs dem eigenen die vortheil- 
hafteſte Erwerbung zufügen, die je für dieſes gemacht 
werden konnte! Aber alle andern Staaten Europas 
ſahen, wenn ſie dieſen Zuwachs der ruſſiſchen Macht nicht 
zeitig verhinderten, darin Schaden und Gefahr für 
ſich ſelbſt. 

Es mußte daher Alles aufgeboten werden, daß die 
perſönlichen Sympathien Alexander's nicht in politiſche 
Thaten übergingen. Auch ſchnell mußte gehandelt wer- 
den, denn es war bekannt, daß Zuſammenziehungen und 
Aushebungen von Truppen im ſüdlichen Rußland ſeit 
1821 ſtattfanden; die Garde marſchirte von Petersburg 
nach Witepsk; Kapodiſtrias, der eifrige Beförderer der 
griechiſchen Beſtrebungen, gehörte zur täglichen und ver— 
trauten Umgebung des Zar! 
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Zunächſt ſuchte man daher eine principielle Verdam— 
mung der griechiſchen Freiheitsbeſtrebungen damit zu er— 
reichen, daß man ſie für eine reine Revolution der Unter— 
thanen gegen ihren legitimen Herrn ausrief und ganz 
beſonders bei dem Kaiſer von Rußland dieſen Punkt 
hervorhob, um ihn, als den Stifter der Heiligen Allianz, 
damit zu zwingen, nach den Grundſätzen ſeines eigenen 
Werks gegen die Hellenen aufzutreten. Sodann begann 
die Reihe der Griechenland nicht günſtigen politiſchen 
Noten und Ultimatums, in denen Oeſtreich als der un— 
ermüdlichſte Vorkämpfer der Türken erſchien, wodurch 
aber keine einzige der vielen Verwickelungen gelöſt und 
keine einzige Schwierigkeit geebnet wurde. Metternich 
wußte 1821 die Anweſenheit des Königs Georg IV. von 
England und ſeines Staatsmanns Caſtlereagh in Han— 
nover zu benutzen, um Beide zu überzeugen, daß ihr ge— 
meinſchaftliches Intereſſe ihnen auch ein kräftiges ge— 
meinſchaftliches Handeln gegen Rußland auferlege. Eine 
allgemeine Note, in dieſem Geiſte an Neſſelrode erlaſſen, 
half ſchon — die Unthätigkeit, zu welcher nach und nach 
der Graf Kapodiſtrias verdammt wurde, konnte man 
ſchon als einen Sieg über die bisherige ruſſiſche Politik 
anſehen. Dazu ward dem Herzog von Wellington noch 
aufgegeben, auch Frankreich zu gemeinſchaftlichem Han— 
deln gegen die Abſichten Alexander's in der Türkei 
zu vermögen. Ein geheimes Memoir, Ludwig XVII. 
überreicht und in dem Sinne ausgeführt, daß darin die 
Nothwendigkeit, ſich den von Oeſtreich und England be— 
reits gegen Rußland ergriffenen Maßregeln anzuſchließen, 
bewieſen wurde, hatte gleichfalls ſeine Wirkung, und als 
mittlerweile auch das bisherige Miniſterium Richelieu 
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einem andern Platz machen mußte, ward der Marquis 
Latour-Maubourg mit ſolchen Inſtructionen nach Kon- 
ſtantinopel geſchickt, die ihm vorſchrieben, in der Politik 
der ruſſiſch-türkiſchen Frage mit feinem engliſchen Colle⸗ 
gen Strangford Hand in Hand zu gehen. 

Die Folgen davon zeigten ſich bald. Die ruſſiſchen 
Noten wurden nachgebender und mehr beruhigend, und 
enthielten nicht nur die Verſicherung, daß Alexander von 
jeder Neigung zum Kriege und jeder Abſicht der Erobe— 
rung fern ſei, ſondern ſogar ſchon — wenigſtens nach 
einer Seite hin — Misbilligung des Aufſtandes der 
Griechen. Aber das Cabinet in Petersburg hielt ſich 
zur Rechtfertigung der feindlichen Stellung gegen die 
Hohe Pforte noch immer klüglicherweiſe eine Hinterthür 
offen, indem es behauptete, es bedürfe von Seiten letz— 
terer noch der Herſtellung des Status quo vor der Ab— 
reiſe des ruſſiſchen Geſandten Stroganoff aus Konſtan— 
tinopel. Nur mit geringer Klugheit konnte man ſchon 
einſehen, daß Neſſelrode aus dieſem Status quo Alles 
machen durfte, was ihm gutdünkte. 

Eine außerordentliche Sendung des Senators Tatit— 
ſcheff von Petersburg nach Wien, um Metternich gerade 
über den letzten Punkt vollkommen zu beruhigen, hatte 
nicht den gewünſchten Erfolg. 

Bei dieſer Sachlage mußte wol bei vielen Staats— 
männern der Gedanke entſtehen, bei Entwirrung der 
griechifch = orientalifchen Frage zu dem alten, oft gebrauch⸗ 
ten Mittel — einem allgemeinen europäiſchen Congreß — 
zu greifen. Man ſprach in Beziehung auf den Ort, wo 
er abgehalten werden ſollte, zuerſt von Wien; allein 
Alexander, dem dazu der Mittelpunkt der öſtreichiſchen 
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Politik aus mehren Gründen nicht recht war, geſtand 
nur einen perſönlichen Beſuch beim Kaiſer Franz zu, 
wollte aber den eigentlichen Congreß lieber zu Verona 
abgehalten wiſſen, auf dem man leicht und ſchnell das 
Verwickelte zu entwirren hoffte. 

Bei allen großen Höfen ward dieſer Vorſchlag mit 
Beifall aufgenommen, und alle ſagten die Sendung der 
angeſehenſten und einflußreichſten Staatsmänner zu. So 
auch Frankreich; nur waren gerade hier in den Tagen 
der vorbereitenden Ereigniſſe eigenthümliche Verhältniſſe 
eingetreten, welche dahin drängten, daß von Paris her 
die ſiegende Politik eine ihrer Hauptfragen auf den 
Standpunkt einer allgemeinen europäiſchen Frage zu er— 
heben fuchte. 

Das gemäßigte Miniſterium Richelieu nämlich war 
ſeit den Kammerſitzungen vom December 1821 der Op— 
poſition der geiſtlichen und weltlichen Ultras ſo vollkom— 
men erlegen, daß, um dieſen das Ruder in die Hände 
zu geben, es nicht einmal des im Mai 1822 erfolgten 
Todes des Herzogs von Richelieu bedurft hätte. Die 
Art und Weiſe, wie er und das alte Miniſterium die 
von Frankreich zu ergreifende Politik bei den im Nach— 
barlande Spanien ſich immer mehr entwickelnden Zu— 
ſtänden gedeutet wiſſen wollte, war gerade von den 
Ultras in täglichen Kammerdebatten angegriffen, zum 
Sturz ihrer Gegner benutzt und zur Brücke der eigenen 
Macht in Frankreich gemacht; verdammten die franzöſi— 
ſchen geiſtlichen Ultras alle innern politiſchen ſpaniſchen 
Zuſtände als Verſuche, die heilige römiſche Kirche zu 
untergraben, ſo waren die weltlichen ebenſo eifrig bei der 
Hand, ihren Abſcheu vor einem revolutionären, gegen 
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die Rechte des Königthums aufſtehenden Volke an den 
Tag zu legen. Beide waren aber ſtets darin einig, für 
Frankreich eine Politik zu verlangen, welche ganz mit 
ihren eigenen Anſichten übereinſtimmte und alle anders 
denkenden, gemäßigten Miniſterien, die äußerſte Schritte 
gern vermieden ſehen wollten, geradezu als Theilnehmer 
ſolcher verdammungswürdigen Beſtrebungen anzuklagen 
und ſie unter dieſer Firma zu ſtürzen. Darum war bei 
dem nun entſtehenden Ultraminiſterium die ſpaniſche 
Frage eine eigene Lebensfrage geworden, die näher lag 
als jede andere politiſche Erörterung, denn ſie war Ele— 
ment, was das eigene Daſein bedingt hatte. Dazu gab 
es kein beſſeres Mittel, dieſes Daſein fortzuſetzen und 
dauernd zu machen, als wenn man die Grundſätze, 
welche in Frankreich zur Erhebung geführt hatten, durch 
das geſammte übrige Europa auf einem Congreſſe ge— 
nehmigen und ſomit vollſtändig garantiren laſſen konnte. 
Alle weitere Thätigkeit, die nächſten zu ergreifenden poli— 
tiſchen Maßregeln, die Combinationen für die Zukunft — 
Alles dies knüpfte ſich bei dem Miniſterium Villele's 
und ſeiner Genoſſen eng an Das, was in Spanien ge⸗ 
ſchah. Was Wunder, wenn man das durch ſo viele 
andere Staaten von Frankreich getrennte Rußland und 
den Orient, an denen der Herzog von Richelieu ſchon 
ſeiner eigenen perſönlichen Erlebniſſe wegen immer ſo 
lebhaften Antheil nahm, einmal für eine zeitlang etwas 
mehr aus den Augen verlor! 

So ſtanden im Allgemeinen die Sachen zur Zeit der 
Ankündigung eines Congreſſes von Verona. Das Pro— 
gramm Deſſen, was man daſelbſt zu erwarten hatte, er— 
gibt ſich damit aufs natürlichſte und wie von ſelbſt: 
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obwol die orientaliſchen Verhältniſſe die erſte Veranlaſ— 
ſung zum Congreſſe gegeben, ſo mußte doch die franzö— 
ſiſche Geſandtſchaft mit Hintanſetzung alles Uebrigen die 
ſpaniſche Frage bald als die Hauptſache der Geſchäfte 
behandeln. Als Nebenfragen wurden dann noch unter 
den Großmächten behandelt: der Sklavenhandel und die 
Piraterie in den amerikaniſchen Gewäſſern, hauptſächlich 
veranlaßt durch die neue Stellung der ſpaniſchen Colo— 
nien. Außerdem kam noch die Stellung Italiens für 
die Zukunft in Frage, zu deren Erledigung man auch 
die italieniſchen Monarchen und Diplomaten mit zuge— 
zogen hatte. Kurze Verhandlungen über die Rheinſchiff— 
fahrt berührten nur das Intereſſe der Uferſtaaten und 
der holländiſchen Douane. 

Nachdem in Wien unter einigen Miniſtern und Ge— 
ſandten im Laufe des Monats September einleitende 
Beſprechungen ſtattgefunden hatten, ſammelten ſich in 
dem durch ſeine alterthümlichen Ruinen berühmten Ve— 
rona nach und nach die Herrſcher Europas oder die von 
ihnen geſandten politiſchen Notabilitäten. 

Die europäiſche Pentarchie, das leitende Fünfgeſtirn 
für die irrvolle Fahrt auf dem ewig wogenden Meere 
der Geſchicke der Länder und Nationen, war beſonders 
glänzend vertreten. 

Es erſchien der Kaiſer Alexander von Rußland mit 
fünf General⸗Adjutanten, den Fürſten Menzikoff, Tru— 
betzkoi, Oſcharowski, Czernitſcheff und Michaud, nebſt dem 
Chef des Generalſtabes, Fürſten Wolkonski. Der Graf 
Neſſelrode leitete die eigentlichen diplomatiſchen Geſchäfte, 
zu deſſen Hülfe dabei der Graf Pozzo di Borgo und 


der Fürſt Lieven beſtimmt waren, von denen der Eine 
1 * * 
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früher in Paris, der Andere in London als Geſandter 
geweſen war und die daher die dortigen Verhältniſſe 
genau kannten. Da ſomit die leitende ruſſiſche Politik 
vollkommen beiſammen war, ſo bedurfte es weniger einer 
Inſtruction oder eines voraus gefaßten Beſchluſſes, was 
geſchehen ſollte und wie weit man in Foderungen und 
Zugeſtändniſſen gehen wolle. Im Allgemeinen kann man 
nur ſagen, daß die ruſſiſchen Politiker vielleicht von vorn 
herein nicht fo geneigt waren, dem Metternich'ſchen Sy— 
ſtem beizupflichten, als ihr ſchon dafür gewonnener Kai- 
fer. Aber ſchon die Form der Regierung, die ſich prin- 
cipiell nur an den Willen eines Einzelnen anknüpft, ließ 
auch dieſen für die Miniſter zu Verona maßgebend ſein, 
und bemerken wir während der letzten Lebenstage Alexan— 
der's in feinem Charakter ein Schwanken, eine Unent— 
ſchloſſenheit und eine Inconſequenz, — die ruſſiſche 
Politik mußte ſchon auf allen Pfaden, die der Herr ein- 
ſchlug, folgen! 

Der König von Preußen kam mit den Prinzen Wil 
helm und Karl und den Fürſten Hardenberg und Hatz— 
feld. Der Erſtere, ſchon leidend, ſtarb jedoch noch 
während der Verhandlungen des Congreſſes auf einer 
Erholungsreiſe zu Genua, ſodaß die eigentliche Leitung 
der Politik bald dem Grafen Bernſtorff und Wilhelm 
von Humboldt zufiel. Preußen war durch die Ereigniſſe 
der Jahre 1815 — 15 unwiderruflich in die Reihe 
der Großmächte eingetreten, welche die Beſtimmung von 
Europas Geſchicken übernommen hatten. Es konnte alſo 
in dieſer Hinſicht nichts geſchehen, ohne äußerlich menig- 
ſtens Preußen mit zuzuziehen. Allein gerade in dem 
Punkte, daß es in der großen leitenden Politik die am 
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wenigſten tonangebende Macht bildete und immer bereit 
war, ſtreng decidirten Foderungen anderer Großmächte 
nachzugeben, zeigte es ſich, daß Alles, Lage, Bevölkerung 
und innere Entwickelung bei Preußen nur auf den Um— 
fang des eigenen Gebiets hindrängten, und daß für 
dieſes die auswärtigen Verhältniſſe nie von der Bedeu— 
tung werden konnten, wie für Oeſtreich, oder gar für 
Rußland, England und Frankreich. 

Da Verona auf öſtreichiſchem Gebiete liegt und 
der Kaiſer von Oeſtreich alſo feinen Gäſten die Hon— 
neurs zu machen verpflichtet war, ſo war ſein Gefolge 
auch ganz beſonders zahlreich und ſtrahlend. Die Kai— 
ſerin hatte gleichfalls nicht verfehlt, ſich in glänzender 
Umgebung einzufinden. Der Fürſt Metternich hatte zu 
ſeiner diplomatiſchen Hülfe ein vollſtändiges Cabinet bei 
ſich, in dem die Hofräthe Gentz — der unvermeidliche 
Protokollführer aller Congreſſe — und Floret ſich her— 
vorthaten. Außerdem, um in allen auswärtigen Fragen 
gleich Auskunft geben zu können, waren der Fürſt Eſter— 
hazy, der Graf Zichy und der Baron Lebzeltern, Ge— 
ſandte bei den Höfen von London, Berlin und Petersburg, 
nach Verona beſchieden. Wegen der ſchon in Wien be— 
ſprochenen, durchzuſetzenden Hauptfragen konnte Metter— 
nich der Entwickelung des Congreſſes ziemlich ruhig ent— 
gegenſehen; daß die ſpaniſchen Angelegenheiten übrigens 
Alles in der Art, wie es geſchah, in den Hintergrund 
drängen würden, das hatte der erfahrene Staatsmann 
ſchwerlich im voraus ahnen können! 

Für England erſchien der Herzog von Wellington, 
nach dem Könige unzweifelhaft die angeſehenſte Privat— 
perſon, unterſtützt von dem Marquis von Londonderry, 
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dem Bruder des ehemaligen Premierminiſters, und den 
Lords Clanwilliam und Burgerſh. Außerdem durfte, 
der für England ſo wichtigen orientaliſchen Angelegen— 
heiten wegen, Lord Strangford, der Geſandte bei der 
Pforte, nicht fehlen. Um die engliſche Politik auf dem 
Congreſſe zu Verona richtig zu beurtheilen, muß man 
daran denken, daß alle einleitenden Verhandlungen dazu 
noch von Lord Caſtlereagh getroffen waren. Dieſer war 
ſogar der erſte Staatsmann, der ſeine Collegen auf die 
auflöſenden Verhältniſſe in Spanien aufmerkſam gemacht 
und ſchon im Mai 1820 eine Circularnote dieſerhalb an 
Oeſtreich, Rußland und Frankreich erlaſſen hatte. Er 
hatte darin die Nothwendigkeit gezeigt, wie dieſe Mächte 
einen Beſchluß über ihr Verhalten dabei zu faſſen haben 
würden, aber er hatte ausdrücklich, um dazu zu gelan— 
gen, den Weg der Notencirculation und nicht den eines 
europäiſchen Congreſſes vorgeſchlagen, weil letzterer zu— 
gleich neben großem Aufſehen auch noch größere Auf— 
regung hervorrufen würde. Er hatte ferner darauf auf— 
merkſam gemacht, daß keine Nation eine fremde Ein- 
miſchung ſo wenig ertragen würde, wie die ſpaniſche; 
deshalb ſei Anſehen und Sicherheit des Königs weniger 
mit fremden Waffen, als durch die Bemühungen der 
Geſandten, welche die Cortes in Furcht halten könnten, 
herzuſtellen. Auch dürfe man ſich nicht zu weit direct 
in innere Angelegenheiten fremder Staaten einmiſchen. 
Nur wo Europa wirklich in Gefahr ſei, werde England 
ſtets auf dem Platze ſein und thätige Hand anlegen, 
aber es könne nie ſeine Handlungsweiſe nach unterge— 
ſchobenen abſtracten und ſpeculativen Ideen einrichten, 
und die engliſchen Miniſter würden ſich nie zur Aus— 
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führung von Maßregeln hergeben, welche gegen die Grund— 
ſätze der eigenen Verfaſſung und gegen die der ſtets 
befolgten Politik verſtießen. 

Man hat, der obigen Note wegen, Caſtlereagh und 
die engliſche Politik für die wahre Veranlaſſung zur 
franzöſiſchen Einmiſchung in die fpanifchen Verfaſſungs— 
angelegenheiten und zum Congreſſe von Verona aus— 
geben wollen, und auch Chateaubriand möchte uns gern 
davon überzeugen. Allein man ſieht auf den erſten 
Blick, wie Unrecht man bei dieſer Annahme haben würde, 
indem die Vorſchläge des engliſchen Miniſters gerade das 
Gegentheil von Dem enthalten, was die Congreßpolitik 
1822 wirklich zuſtande brachte. Man kann ihnen den 
Charakter der Liberalität und die Uebereinſtimmung mit 
dem allgemein anerkannten Völkerrechte nicht abſprechen. 
Die in jener Note ſo decidirt ausgeſprochenen allgemeinen 
Grundſätze mußten die engliſche Politik in der betreffen— 
den Frage für alle Zeiten binden! Aber man weiß auch, 
wie Caſtlereagh in den letzten Jahren ſeines Lebens 
immer mehr den Grundſätzen der Heiligen Allianz hul— 
digte, ſodaß ihm der Spott ſeiner Landsleute ſogar den 
Beinamen von „deren Commis“ gab. Sei es aus die— 
ſem allgemeinen, oder aus dem beſondern Grunde, daß 
er wirklich die ſpaniſchen Angelegenheiten ſeit ſeiner Note 
von 1820 eine Wendung nehmen ſah, die ihm ein kräf— 
tigeres Einſchreiten zu bedingen ſchien, — genug, Caſtle— 
reagh gab den übrigen europäiſchen Mächten gegen— 
über von ſeinen eigenen Grundſätzen Vieles nach, wie 
denn das Zugeſtändniß eines Congreſſes überhaupt ſchon 
ein ſolches Nachlaſſen war. Aehnliche Inſtructionen in 
gleichem Geiſte waren von ihm ſchon an einzelne Ge— 
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ſandtſchaften erlaſſen. Aber Alles änderte ſich plötzlich, 
als Caſtlereagh, von allen Seiten angefeindet, bei zuneh— 
mend düſterer Stimmung ſeinem Leben in der Nacht 
des 22. Auguſt 1822 gewaltſam ein Ende machte, und 
als Canning als Staatsſecretair der auswärtigen Ange— 
legenheiten ſein eigentlicher Nachfolger im Amte wurde. 
Deſſen politiſches Syſtem war dem Geiſte nach ein ganz 
entgegengeſetztes, und doch konnte er poſitive Zuſagen und 
Verpflichtungen, die ſein Vorgänger amtlich und förm— 
lich eingegangen war, nicht brechen, obwol ihm die 
Tendenz der künftigen veroneſer Berathungen keineswegs 
recht war. Es blieb ihm daher nur übrig, durch er— 
weiterte Inſtructionen und neue Verhaltungsbefehle zu 
mildern und zu verhindern, eine gewiſſe Grenze zu über- 
ſchreiten, wo fein Vorgänger ſchon zu viel Hand in 
Hand mit den ihm befreundeten Miniſterien des Conti— 
nents gegangen war. Dies Verhältniß erklärt die Stel- 
lung Englands auf dem Congreß zu Verona; deſſen Po— 
litik war hier und für diesmal mehr abwartend und 
defenſiv gegen die Foderungen anderer Länder, als man 
es ſonſt bei dem ſtolzen, allenthalben voranſchreitenden 
Albion gewohnt war; fie war ferner viel liberaler als 
die des eben geſtorbenen Caſtlereagh, und doch noch 
lange nicht ſo rückſichtslos liberal als die ſeines bereits 
im Amte befindlichen Nachfolgers Canning! 

Einen noch eigenthümlichern Charakter hatte, der 
innern Verhältniſſe Frankreichs wegen, die von dieſer 
Großmacht abgeſchickte Geſandtſchaft. Nach der Neftau- 
ration Ludwig's XVIII. und der von ihm erlaſſenen Charte 
arbeitete bekanntlich eine Partei der weltlichen und geiſt— 
lichen Ultras daran, dieſe wieder außer Kraft zu ſetzen 
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und die unumſchränkte Herrſchaft der Ludwige des vori— 
gen Jahrhunderts wiederherzuſtellen. Seit 1815 dauerten 
ununterbrochen dieſe Bemühungen. Zu den Kammern 
in dieſem Jahre erwählt, reiſte von Toulouſe aus der 
Maire dieſer Stadt, Joſeph von Villele, nach Paris mit 
wenigem Gepäck. Klug, mit dem Vorſatze eine Rolle 
zu ſpielen, geduldig und die Zeit dazu abwartend, hatte 
er in ſeinem Mantelſack zwei Abhandlungen, eine liberale 
über die Unverletzlichkeit der Nationalgüter, und eine 
andere im Sinne der äußerſten Rechten gegen die zu 
große Freiſinnigkeit der Charte. Nach gehöriger Sondi— 
rung des Bodens dachte er mit der einen oder mit der 
andern ſich ſeine Laufbahn in den Kammern zu eröffnen. 
Villele ſchlug ſich bald zu den Ultras, ward einer ihrer 
Hauptführer und ſchritt von einer Stufe der Macht zur 
andern. Zuerſt ward er mit Laine und Corbiere, bald 
nach der Ermordung des Herzogs von Berri und dem 
Sturze des Herzogs von Decazes, als Minifter ohne 
Portefeuille benutzt. Schon ſo waren dieſe die eigent— 
lichen Herren ihrer ältern Collegen, welche dann auch 
gegen den Schluß des Jahres 1821 bei Gelegenheit der 
Abſtimmung über die Adreßdebatte gezwungen wurden, 
auch äußerlich ihre Würden und Stellungen aufzugeben. 
Am 4. December deſſelben Jahres begann das neue 
Ultraminiſterium ſeine Thätigkeit; in ihm beſorgten Ma— 
thieu von Montmorency die auswärtigen Angelegenhei— 
ten, der Herzog von Belluno das Kriegsweſen, Corbiere 
das Innere, Clermont-Tonnere das Seeweſen, und Vil— 
lele die Finanzen. Chateaubriand, der unendlich viel 
durch ſeinen Eifer und ſeinen Einfluß in den Kammern 
zu dieſem Miniſterwechſel beigetragen hatte, ward als 
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Geſandter nach London geſchickt, mit der Zuſage des 
erſten vacant werdenden Portefeuilles. 

Jedoch hatte damit Villele allein noch nicht ſeine 
Wünſche und hochfliegenden Plane alle erreicht; es ge— 
ſchah dies erſt, als er von Ludwig XVIII. während der 
beginnenden Verhandlungen des Congreſſes zu Verona 
auch zum Chef des ganzen Cabinets, und ſomit gewiſ— 
ſermaßen zum Regenten Frankreichs ernannt wurde, wie 
wir nachher ſehen werden. Nie entſchwand von nun an 
dem klugen Mann ſeine eigene Perſon aus den Augen, 
und hatte es ihm bisher Alles gegolten, das Höchſte nur 
zu erfaſſen, ſo war von nun an eine Hauptrückſicht, das 
Gewonnene auch zu erhalten. Die meiſten feiner Mi: 
niſterialcollegen, früher gemeinſchaftlich mit ihm zur Op— 
poſition gehörig, dachten in ihren jetzigen einflußreichen 
Poſten nur noch mehr alle die Grundſätze plötzlich ins 
Leben einzuführen, für die ſie in den Kammern gekämpft 
hatten, namentlich Unterdrückung der Charte und des 
Conſtitutionalismus in Frankreich und dem benachbarten 
Spanien. Villele hatte ſeinen Oppoſitionskampf viel 
mehr als Mittel der eigenen Erhebung, als aus inniger 
Ueberzeugung begonnen. Jetzt ſah er, daß eine zu große 
Einmiſchung in die ſpaniſchen Angelegenheiten die Finan- 
zen in Frankreich, denen er beſonders vorſtand, ruiniren 
und ihn mit ſtürzen mußte; er ſah ferner, daß der 
König, der doch zuletzt die Miniſter einſetzt und entläßt, 
der allergemäßigtſte Royaliſt und ein heftiger Gegner der 
Ultras und ihrer Foderungen war; er ſah endlich ein, 
daß ein Kampf gegen eine Conſtitution in Spanien von 
Franzoſen und von einem Minifterium ausgehend, das 
auf eine ähnliche geſchworen hatte, eine Inconſequenz 
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ſei, die ſich an Dem, der ſich ihrer ſchuldig machte, früher 
oder ſpäter einmal rächen müßte. Darum war Villele, 
ſo ſehr er auch gegen die ſpaniſchen weltlichen und geiſt— 
lichen Revolutionärs in der Oppoſition geeifert und im 
Geiſte auch ferner gegen ſie eifern mochte, als Miniſter 
doch nicht jede von Frankreich gegen ſie ausgehende Ge— 
waltmaßregel recht; Villele als Kammermitglied und 
Miniſter gerieth mit ſich ſelbſt in Widerſpruch und ein 
Hin⸗ und Herneigen ſeiner Entſchließungen begann alsbald. 
Seine Collegen im Miniſterium, noch mehr aber ſeine 
ehemaligen Genoſſen der Ultraoppoſition, die noch keine 
Miniſter geworden waren, hatten jene richtigen und klu— 
gen Bedenken nicht. Sie foderten Krieg gegen das revo— 
lutionäre Spanien, und den bevorſtehenden Congreß von 
Verona als die Gelegenheit, dieſen als einen von ganz 
Europa geheiligten anerkannt zu ſehen. Das ſollte das 
große Siegesziel der Ultras in Frankreich ſein. Herr 
von Villele war in einer verzweifelten Lage. Folgte er 
dieſem Verlangen, ſo lag darin der erſte Schritt zu einem 
künftigen Sturz; war er gegen ſeine alten Freunde und 
deren Abſichten, ſo wandte ſich die Macht derſelben, die ihn 
bisher gehoben und gehalten, von ihm ab. Es galt, 
ſich durch kluge Maßregeln aus der Schlinge zu ziehen. 
Konnte es Villele dahin bringen, daß anſcheinend ohne 
ſein Eingreifen nichts zuſtande kam, dann konnte er 
dreiſt behaupten, er habe weder gehindert noch gefördert, 
je nachdem ihm das Eine oder das Andere vortheilhaft 
erſcheinen mußte. 

In dieſem Geiſte ward der Miniſter des Auswärti— 
gen, Vicomte von Montmorency, zum Vorſtand der Ge— 
ſandtſchaft nach Verona ernannt, aber man gab ihm, 
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wie wir ſpäter noch genauer ſehen werden, abſichtlich 
keine beſondere Inſtruction außer der: die verbündeten 
Mächte auf die Lage Spaniens und die Mög— 
lichkeit eines Krieges mit der revolutionären 
Partei aufmerkſam zu machen. Das ſollte natür- 
lich den Vortheil haben, daß mit der Perſon des Ge— 
ſandten, der genau den Ultras verbunden war, dieſen 
das nöthige Zugeſtändniß geſchah, daß aber der Präſi— 
dent des Miniſteriums Das, was der Miniſter des Aus- 
wärtigen zu viel und ohne beſondere Inſtruction that, 
immer nach Belieben anerkennen, modificiren und ab— 
ändern konnte. Geſchah dann auf jene unvollſtändige 
Inſtruction ſchon etwas vom Congreſſe, fo hatte Europa 
befohlen, und Herr von Villele war nur zur Ausfüh- 
rung gezwungen! Vielleicht dachte dieſer auch anderer— 
ſeits, daß mit unumgänglichen Berichten hin und her 
Zeit vergehe, und damit ein unangenehmes Reſultat auf 
die leichteſee Weiſe ganz verhindert werden könne. 

Der Marquis von Caraman und die Herren de la 
Feronays und Rayneval repräſentirten auf dem Congreſſe 
die franzöſiſchen Geſandſchaften in Wien, Petersburg 
und Berlin. Wichtiger jedoch ward der gleichfalls nach 
Verona beſchiedene bisherige Geſandte in London, Herr 
von Chäteaubriand, der Verfaſſer der „Monarchie selon 
la Charte“ und der anſcheinend eifrige Bewunderer der 
engliſchen Verfaſſung. Bei der längſt bekannten Eitel- 
keit des romantiſchen Dichters, ſich allenthalben als der 
Erſte zur Bewunderung vorzudrängen, hoffte Villele, es 
würde dies auch in Verona nicht minder geſchehen, und 
darauf konnte ſchon der weitere Plan gebaut werden, 
bei der alſo erregten Eiferſucht und Zwietracht mit Herrn 
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von Montmorency, Beide in gehöriger Abhängigkeit von 
ſich zu erhalten. Dazu kam, daß man auch die politi— 
ſchen Geſinnungen Beider für ſich gegenüberſtehend hielt, 
indem man Herrn von Montmorency richtig für den An— 
hänger der abſoluten, Chateaubriand für den der conſti— 
tutionellen Monarchie anſah — ein Umſtand, bei dem 
man ſich übrigens mehr oder weniger verrechnet hat. 

Außerdem fanden ſich, im Ganzen wol mehr zur 
Verherrlichung der Geſandtſchaft als zur Förderung der 
politiſchen Fragen, noch in Verona ein: der Erzherzog 
Rainer von Oeſtreich, Vicekönig von Italien, mit Ge— 
mahlin; der Großherzog und die Großherzogin von Tos— 
cana, die ganz dem Charakter ihrer berühmten Haupt— 
ſtadt gemäß ihre Gäſte als feine Kenner von Kunſt und 
Alterthum empfingen und zu feſſeln wußten; mit dem 
Prinzen von Salerno und der Herzogin von Floridia 
der alte König von Neapel mit weißem Haar, aber in 
ſteter Begleitung von zwei jungen Kapuzinern mit 
ſchwarzem Barte und ſeinem Beichtvater, dem Pater 
Porta; der König und die Königin von Sardinien; der 
Herzog und die Herzogin von Modena — alle mit dem 
entſprechenden Gefolge. Auch die Witwe Napoleon's, die 
Erzherzogin Marie Luiſe, mit ihrem damaligen Ehren— 
cavalier, dem Grafen Neipperg, war erſchienen, um ihre 
Salons der Geſellſchaft zu eröffnen. Chäteaubriand in 
ſeiner dichteriſchen Phantaſie läßt ſie auftreten in einem 
Geſchmeide, deſſen Steine dem Sarkophag der Julie 
entnommen ſein ſollten! 

Die Staatsmänner, welche die zuletzt erwähnten Für— 
ſten zum Theil mitgebracht hatten, blieben von unter— 
geordneter Bedeutung, ebenſo auch die Geſandten der 
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Großmächte bei europäiſchen Höfen zweiten und dritten 
Ranges, von denen auch einige erſchienen waren. Nur 
das Große ſollte ins Gewicht fallen. 

Eine Geſandtſchaft der für ihre Freiheit kämpfenden 
Griechen war gleichfalls in Verona erſchienen, um Eu⸗ 
ropa um Hülfe im Kampfe gegen den Halbmond anzu⸗ 
rufen. Allein es waren Principien aufgeſtellt, mit denen 
man die Gewährung eines ſolchen Geſuchs unvereinbar 
hielt; kaum wurde daher dieſe Geſandtſchaft beachtet, viel 
weniger noch ihr Anliegen berückſichtigt. 

Vielleicht der Conſequenz wegen, und um nicht von 
vorn herein als Partei zu erſcheinen, erkannte man auch 
einer Geſandtſchaft der ſpaniſchen Regentſchaft von Seu 
d' Urgel mit dem Grafen Espagne an der Spitze, keinen 
öffentlichen Charakter zu. Wol aber ließ man es zu, 
daß ſie auf anderm, indirectem Wege ihre Geſuche und 
Wünſche in die Hände der Monarchen und Diplomaten 
gelangen laſſen konnte. 

Außer der Maſſe von Journaliſten und Berichterſtat⸗ 
tern fehlte es natürlich nicht an Sängern und Schau— 
ſpielern, welche wieder für das Amuſement der Acteurs 
ſorgten, die eben im Begriff waren, ein Stückchen Welt⸗ 
geſchichte zu machen und ſelbſt aufzuführen. Auch der 
Raum des alten berühmten römiſchen Amphitheaters, zu 
deſſen Ausfüllung man noch das Landvolk zuſammen⸗ 
treiben mußte, weil dazu die heutige Bevölkerung Ve— 
ronas nicht ausreicht, ward zu großen Vorſtellungen, 
Wettrennen, Illuminationen und Feuerwerken benutzt. 
Wenn ein wiedererſtandener Geiſt eines alten Römers 
doch dies moderne Treiben hätte überſehen und uns ſein 
Urtheil darüber ſagen können! 
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Ueber den eigenthümlichen Charakter Veronas zur 
Zeit des Congreſſes berichtet uns ein Einheimiſcher fol— 
gendermaßen: 

„Es gibt vielleicht keinen Ort in der Welt, wo ſo 
wenig von Politik geſprochen wird, wie Verona; man 
hat ſoviel zu ſehen und zu hören, daß dazu gar keine 
Zeit übrig bleibt. Die Maßregeln, die getroffen ſind, 
um Ordnung und Sicherheit aufrechtzuerhalten, über— 
treffen Alles was man nur wünſchen kann. Die Märkte 
ſind reichlich verſorgt und die Preiſe der Waaren nur 
unbedeutend erhöht. Nur die Wohnungen ſind außer— 
ordentlich theuer, und kaum in den Gaſthöfen findet man 
ein Unterkommen. Zur Erleichterung der Fremden iſt 
dazu ein eigenes Büreau errichtet, was die nöthigen 
Nachweiſungen gibt.“) Auf der Poſt hält man Tag für 
Tag 400 Pferde zur prompten Beförderung der Kurire 
und Fremden bereit; letztere dürfen von Vetturinos nicht 
eingeführt werden. 

Die Fremden haben, um Erlaubniß zum Aufent⸗ 
halt zu bekommen, allerdings einige Schwierigkeiten, und 
wenn ſie ſich nicht genau über den Zweck ihres Hier— 
ſeins und über die Identität ihrer Perſon ausweiſen 
können, ſo zwingt ſie die Polizei wieder zur Abreiſe, 
aber ſtets unter freundlichen Formen und ohne Jemand 
durch einen ſolchen Befehl zu blamiren. Die Italiener 
werden am ſorgfältigſten überwacht; viel nachſichtiger iſt 
man gegen Deutſche und Engländer. 

Von allen Diplomaten und ausgezeichneten Per— 
ſönlichkeiten treten die Ruſſen am großartigſten auf und 
Viele von ihnen geben oft große Diners. Die Englän- 
der verſammeln ſich für gewöhnlich bei dem Herzog 
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von Wellington, die Franzoſen bei Herrn von Montmorency, 
wo auch der Graf Achille von Jouffroy eine Rolle zu 
ſpielen ſcheint, ohne beſonders accreditirt zu ſein. Herr 
von Metternich empfängt alle Tage Gäſte zur Tafel und 
alle Abend allgemeine Geſellſchaft. 

Für gewöhnlich wenden die hohen Gäſte zu Verona 
wenig Sorge auf das Aeußere; man ſieht wenig Uni- 
formen und Orden. Ein jeder von hohem Rang er— 
ſcheint im einfachen bürgerlichen Anzuge. Selbſt in 
einer großen Soiree beim Kaiſer von Oeſtreich hat man 
eine große Anzahl von Prinzen im einfachen ſchwarzen 
Anzuge geſehen. Der Kaiſer und ſeine liebenswürdige 
Gemahlin veranlaſſen zum größten Theil die Herrſchaft 
dieſer anſpruchsloſen Etikette. Dieſe Familie iſt faſt 
täglich in beſtändigem Umgange zuſammen. 

In Beziehung auf das beſcheidene Incognito, in 
dem die Monarchen leben, erzählt man ſich eine Anek— 
dote: Am 25. October erſcheint in dem Vorzimmer des 
Herzogs von Wellington ein großer ſchöner Mann im 
olivenfarbigen Frack, weiten blauen Pantalons und run- 
dem Hute, der verlangt, ſofort gemeldet und eingeführt 
zu werden. Auf die Fragen der Domeſtiken, wer er ſei, 
gibt er ſich als den Quäker Mr. Allen an, es war der 
Kaiſer Alexander, der dann länger als drei Stunden 
bei dem Herzog blieb. 

Wol aber wird bei einzelnen Gelegenheiten auch 
große Pracht entfaltet. Man gibt Schauſpiele, Wagen⸗ 
rennen, Bälle und andere brillante Feſte. So war am 
25. October großes Schaufpiel, wo die Damen im hoͤch— 
ſten Staat und die Herren in allen ihren Decorationen 

erſchienen. Ein Augenzeuge ſchildert dies ſo: 
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«Die Beleuchtung des Theaters war um 7 Uhr 
durch eine ungeheure Maſſe von Wachslichtern hergeſtellt, 
und nach und nach füllten ſich die Logen, aber nur mit 
Beſuchern vom höchſten Range. Die Fürſten, Herzoge, 
Marquis und Grafen grüßten die Marſchälle und Ge— 
nerale mit einem Ausdruck der Vertraulichkeit; die Ge— 
ſandten und Geſandtſchaftsſecretaire beugten ſich vor den 
vielvermögenden Staats miniſtern. Die Orden und Bän— 
der zu zählen wäre unmöglich; jedes Kleid war auf der 
Bruſt mit beſondern Zeichen geziert, unter denen wieder 
bei drei Decorirten ganz beſondere Auszeichnung bemerkt 
wurde: Der Fürſt Metternich trug drei bis vier Sterne, 
welche in Brillanten ſtrahlten und gegen die nur zwei 
des Marquis von Londonderry den Vergleich aushielten. 
Mit Letzterm war der Herzog von Wellington in einer 
Loge, welcher ſeine prachtvolle Uniform als Befehlshaber 
der Artillerie mit allen ſeinen Orden trug. Die übrigen 
Diplomaten waren nach Gebrauch ihres Landes gekleidet, 
und Franzoſen und Ruſſen erregten wieder ganz beſon— 
dere Aufmerkſamkeit. Preußen, Neapolitaner und Pie— 
monteſen ſtanden ein wenig zurück. Die Damen hatten 
nicht minder ſich bemüht, nicht hinter den Herren zurück— 
zuſtehen. Die Erzherzogin Marie Luiſe trug ein über— 
aus reiches Kleid von brüſſeler Spitzen über weißem 
Atlas; ein Nelkenkranz umgab ihr Haupt, hielt die Haare 
zurück und ließ ein prachtvolles Diadem hervorſcheinen. 
Alle Modehändler waren lange vor dieſem Feſte ſchon 
in Bewegung; jede Loge glänzte von den koſtbarſten 
Steinen, und die Augen konnten den beſtändigen Anblick 
derſelben kaum ertragen. 

Ein Viertel vor acht Uhr traten die Monarchen ein. 
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Der Saal hallte wider von Acclamationen, welche auf 
das freundlichſte erwidert wurden. Alle trugen oftrei- 
chiſche Uniform, und der Kaiſer Alexander die des Ober⸗ 
ſten eines ungariſchen Regiments. Man gab die Oper 
Arminius, aber obwol die Schauſpieler ſich alle erfinn- 
liche Mühe gaben, ſah man wenig auf die Scene, fon- 
dern nur nach den Zuſchauern. Gleich nach dem erſten 
Act ſammelte ſich um die Monarchen ein eigenes Audi⸗ 
torium, und am Schluſſe reichte Alexander der Kaiſerin, 
der König von Preußen der Erzherzogin Marie Luiſe den 
Arm, um fie zu ihrem Wagen zu führen.)“ 


II. 


Mit Inſtructionen, die den Herrn von Montmorency 
keineswegs bevollmächtigten, einen Krieg gegen Spanien 
zu erklären und Frankreich in die innern Angelegenheiten 
dieſes Landes zu verwickeln, reiſte er von Paris ab; 
jedoch nicht direct nach Verona, ſondern zunächſt nach 
Wien, um hier vorläufig die Monarchen und die Ge- 
ſinnungen ihrer Rathgeber in Beziehung auf eine Inter⸗ 
vention zu Gunſten des monarchiſchen Princips in Spa⸗ 
nien zu prüfen, und danach die eigenen Anträge in 
Verona einrichten zu können. 

Es iſt für die Beurtheilung ſeiner Handlungsweiſe 
von großer Wichtigkeit, dieſe von Herrn von Villele ent⸗ 
worfenen Inſtructionen näher zu kennen. Der eigent⸗ 
liche Kern derſelben iſt der Gedanke: Frankreich hat gegen 
Spanien eine ganz andere Stellung, wie Oeſtreich zu 
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den übrigen italieniſchen Staaten, weil letzteres mit die— 
ſen ſelbſt Theil eines Ganzen iſt. Während es aus 
dieſem Grunde daher auf dem Congreſſe zu Laibach auf 
eine kräftige Initiative beim Feſtſtellen der innern An- 
gelegenheiten in Italien antragen konnte, muß ſich Franf- 
reich wohl hüten, die erſten Schritte eines Krieges gegen 
Spanien von ſich ausgehen zu laſſen. Die Geſandtſchaft 
hat ſich daher in der ſpaniſchen Frage mehr paſſiv zu 
verhalten und dieſe von den übrigen Großmächten von 
Europa entſcheiden zu laſſen; erſt wenn dieſe einſtimmig 
eine Handlungsweiſe, oder gar unabweisbar einen Krieg 
gegen dies Land beſtimmt haben, alsdann hat die Ge— 
ſandtſchaft nur dafür zu ſorgen, daß Frankreich allein die 
handelnde, ausführende Rolle zufällt, indem man, wegen 
des daraus entſtehenden politiſchen Einfluſſes, dieſe keiner 
andern Macht in einem unmittelbar an Frankreich gren— 
zenden Staate zugeſtehen darf. 

Eine Entſchuldigung, dieſe ebenſo klare als vernünf— 
tige und faßliche Inſtruction nicht verſtanden zu haben, 
exiſtirt gewiß für einen Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenheiten von Frankreich nicht. Wenn wir daher dieſen 
alsbald im ganz entgegengeſetzten Geiſte handeln ſehen, 
ſo iſt anzunehmen: er wollte anders handeln; und 
ſo war es auch. Er wollte die Ideen und Wünſche der 
Partei, welche ihn ſelbſt erhoben hatte, als ihr Organ 
weiter fördern; ob er dieſe Partei nun für weiſer als 
ſeinen König, oder es für einen größern Ehrenpunkt 
hielt, jener mehr als dieſem zu dienen, mag dahingeſtellt 
bleiben. In einer Abendgeſellſchaft bei der einſt ſo 
ſchönen, ſpäter ſo frommen Madame Recamier hatte 
Montmorency noch kurz vor ſeiner Abreiſe geradezu erklärt: 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 
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„Ich werde nicht ohne den Krieg zurückkommen, denn wir 
wünſchen ihn ja Alle!“ Man bemerkte ihm freilich auf 
der Stelle, daß er von den „Allen“ dreiſt den König 
und Herrn von Villele ausnehmen könne; allein wenn er 
dies auch bei Erſterm zugeſtehen wollte, ſo nannte er 
Letztern ſtets „ganz den Unſerigen“ und ließ ſich davon 
durchaus nicht abbringen. Man ſieht daraus genugſam, 
wie vorgefaßte Meinung und politiſche Parteianſicht eine 
feine Beobachtung und Beurtheilung der Menſchen bei 
Herrn von Montmorency unmöglich machte. 

In Wien fand er alsbald viel mehr Vorſchub für 
ſeine Anſichten, als er anfänglich erwartet hatte. Die 
Mittheilungen, die er mitbrachte: daß die Berichte des 
franzöſiſchen Geſandten in Madrid, des Grafen Lagarde, 
nur von einer gänzlichen innern Auflöſung in Spanien 
redeten, welche unausbleiblich zur förmlichen Revolution 
führen müſſe; daß unter dem Miniſterium der Decami⸗ 
ſados mit dem Oberſt San-Miguel an der Spitze, nicht 
nur die königliche Würde, ſondern ſogar Leben und 
Sicherheit des Monarchen jeden Augenblick bedroht ſeien; 
daß Spanien der allgemeine Zufluchtsort aller aus an- 
dern Ländern vertriebenen Republikaner ſei, und daß von 
dort her die Bourbons beſtändig durch die Preſſe inful- 
tirt würden; daß das Eigenthum der Kirche willkürlich 
angegriffen und verſchleudert würde — dieſe und andere 
Umſtände ſchienen alsbald dem Fürſten Metternich wich— 
tig genug, dem Strome der Revolution bei Zeiten mit 
Gewalt einen Damm entgegenzuſetzen. Er ſtimmte daher 
ganz mit den Anſichten des franzöſiſchen Geſandten 
überein, und auch der Kaiſer Alexander von Rußland, 
damals ganz beſonders mit den geheimen Geſellſchaften 
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beſchäftigt, war durch den Ausgang der rocheller Ver— 
ſchwörung, wo Herr von Marchangy ſo viel gewirkt hatte, 
noch mehr gegen Republikanismus und Carbonarismus 
eingenommen, ſodaß er beide allenthalben witterte. Auch 
ihm war daher das ſpaniſche Weſen ein Gräuel, ihm 
ſowol als Metternich war es gerade recht, in Montmo— 
rency das Werkzeug gefunden zu haben, dem zu ſteuern, 
und Beide beſtärkten ihn noch ſo ſehr in ſeinen kriege— 
riſchen Gelüſten, daß ſie ihn ſchon zu Wien dahin zu 
bewegen wußten, demnächſt in Verona officielle Anträge 
auf eine bewaffnete Intervention Frankreichs in Spanien 
zu ſtellen, und dabei das Verſprechen gaben, ſolche An— 
träge mit ihrem ganzen Einfluſſe zu unterſtützen. 

Ueber ſolche Vorausbeſtimmungen zum Theil zuvor 
einig, fanden ſich dann die höchſten Herrſchaften und 
deren Diplomaten im Laufe des Octobers 1822 in Ve— 
rona zuſammen. Eine dreitägige religiöſe Dankfeier, von 
der Stadt angeordnet für die Gnade, welche ihr von der 
Vorſehung zutheil geworden, ging den eigentlichen Ge— 
ſchäften voran. Dieſe ſelbſt wurden abgemacht, je nach— 
dem ein Hof dem andern Mittheilungen gemacht hatte, 
über welche alsdann Anträge und Erörterungen ſich als 
nöthig herausſtellten. Auf dieſe Art ließ ſich bei den 
Verhandlungen eine gewiſſe Unregelmäßigkeit des Ge— 
ſchäftsbetriebes nicht ganz vermeiden. Nur ausnahms— 
weiſe wurden einzelne Gegenſtände bei geſchloſſenen Sec— 
tionen verhandelt. 

Die erſten Erörterungen waren hauptſächlich den 
italieniſchen Angelegenheiten gewidmet, die man gleichſam 
in einem beſondern Congreſſe abmachte, an welchem vor 
allen Rom, Neapel, Toscana, Modena, Parma, Piemont 

es 
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und Oeſtreich Namens der Lombardei theilnahmen. 
Infolge nämlich der kürzlich in Neapel und Piemont 
ausgebrochenen Revolutionen hatte Oeſtreich daſelbſt das 
Interventionsrecht geübt, die Ruhe wiederhergeſtellt und 
dieſe auch durch feine Truppen bis dahin aufrechterhal- 
ten. Dadurch aber war zugleich die politiſche Stellung 
Oeſtreichs über die andern Staaten in Italien eine fo 
überwiegende und dictatoriſche geworden, daß man der 
Sache nach eigentlich nur von einem Principalſtaate und 
andern abhängigen Gebieten reden durfte. Bei der we— 
nigen Liebe, die Oeſtreich ohnehin in Italien genoß, 
mußte es das allgemeine Streben aller Fürſten daſelbſt 
ſein, dies Verhältniß wieder abzuſtellen, und alle ihre 
nach Verona geſchickten Geſandtſchaften, für welche be— 
ſonders der Cardinal Spina aus Rom ein einflußreiches 
Wort führte, waren angewieſen zu verlangen, daß nach 
Wiederherſtellung der Ruhe und der alten monarchiſchen 
legitimen Verhältniſſe nunmehr die öſtreichiſche Einmi⸗ 
ſchung in die innern Angelegenheiten der einzelnen Staa - 
ten ebenſo unnöthig als völkerrechtswidrig erſcheine. Es 
ſei gar keine Gefahr mehr vorhanden, alles politiſche 
Leben in Italien der ſelbſtändigen Entwickelung anheim⸗ 
zuſtellen. Frankreich, das ſeit länger als 300 Jahren 
fortwährend mit der größten Anſtrengung nach politiſchem 
Einfluß in dem Nachbarlande Italien gerungen hatte, 
ſah eben unter Napoleon ſeine Wünſche mit Erfolg ge— 
krönt, mußte aber ebenſo ſchnell ſeine Errungenſchaft und 
ſeine Stellung an ſeinen alten beſtändigen Feind, das 
Haus Habsburg, abtreten. Das war ſo leicht nicht zu 
verſchmerzen. Darum hatte der franzöſiſche Geſandte auch 
noch dahin die beſtimmteſte Inſtruction: Alle Wünſche 
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der italieniſchen Staaten gegen Oeſtreich, ſo weit es 
auf indirecte Weiſe möglich wäre, zu unterſtützen, und 
letzterm namentlich in dem an Frankreich grenzenden 
Piemont nie und nimmermehr ein zukünftiges Be— 
ſatzungsrecht in der Feſte Aleſſandria zuzugeſtehen, wo— 
von anfangs die Rede geweſen war. Alles ſollte viel— 
mehr wieder den ſelbſtändigen italieniſchen Monarchen in 
die Hände gelegt werden. N 

Ganz dem gemäß ordnete ſich denn auch nach und 
nach dieſe Frage. Wegen Piemont wurde durch den 
Vertrag vom 14. December 1822 (ratificirt am 9. Fe⸗ 
bruar 1825) beſtimmt, daß innerhalb des Zeitraums 
vom 1. Januar bis zum 1. September 1825 alle frem⸗ 
den Truppen zurückgezogen ſein müßten; bei den noch 
in Neapel verweilenden öſtreichiſchen Beſatzungen ward 
durch einen ähnlichen Vertrag ſofort eine bedeutende 
Verminderung beliebt, mit der nach und nach, bis zur 
Evacuirung, fortzufahren ſein ſollte! 

Doch ſolche Verhandlungen erſchienen dem franzöſi— 
ſchen Geſandten, Herrn von Montmorency, wie unbedeu— 
tende Nebenſachen. Er hatte immer nur das Ziel ſeiner 
eigenen und das der Politik feiner Partei, eine Inter- 
vention in Spanien, im Auge und verfolgte dieſes mit 
einer Rückſichtsloſigkeit, die ebenſo oft an Muth als an 
Gewiſſenloſigkeit und naiven Unverſtand hinſtreift, ſodaß 
dafür der rechte Name ſchwer gefunden wird. 

Eine überaus wichtige Berathung in dieſer Ange— 
legenheit hatte am 12., eine noch entſcheidendere am 
20. October ſtatt. Nach nochmaliger Wiederholung aller 
Gefahren, welche angeblich die Ruhe Europas und Frank— 
reichs insbeſondere von Spanien her bedrohen ſollten, 
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überreichte Herr von Montmorency eine Note, welche den 
Bruch und den künftigen Krieg zwiſchen Frankreich und 
Spanien ſchon als ganz unvermeidlich vorausſetzte und 
daher gewiſſermaßen wie eine förmliche Kriegserklärung 
anzuſehen iſt. Ihr Inhalt iſt kürzlich der: Nach einer 
Ausführung, daß es mit der Sicherheit des monarchi— 
ſchen Princips und der Ruhe in Frankreich nicht länger 
vereinbar ſei, einen ſolchen ewigen Herd der Revolution, 
wie Spanien, an ſeiner unmittelbaren Grenze zu dulden, 
werden ſogleich den übrigen Großmächten die folgenden 
kategoriſchen Fragen geſtellt: 

1) ob fie, wenn Frankreich alle politiſchen Verbindun⸗ 
gen mit Spanien abzubrechen und ſeinen Geſandten 
von Madrid abzuberufen genöthigt ſein würde, die— 
ſem Beiſpiele zu folgen und eine gleiche Handlungs— 
weiſe zu beobachten gedächten; 

2) ob ſie, wenn Frankreich den Krieg an Spanien er⸗ 

klären müßte, dieſe Maßregel anerkennen und ſie 
als Das, was ſie einzig und allein ſein ſolle, als 
Unterdrückung des revolutionären Princips daſelbſt 
gutheißen wollten; 

3) ob fie bei dieſem Zwecke Frankreich Hülfe zukom⸗ 
men laſſen würden, wenn letzteres in die Lage ge— 
rathe, dieſe Hülfe in Anſpruch nehmen zu müſſen? 

Der Vater dieſer Note hatte offenbar eine bedin- 
gungsweiſe erſt im äußerſten Fall zu ergreifende Maß⸗ 
regel für die unbedingte, ſich von ſelbſt verſtehende Baſis, 
von der er alle weitern Schritte ausgehen ließ, genom— 
men, und ſomit war von ihm alles Das provocirt, was 
er ſich höchſtens im paſſiven Abwarten erſt aufdringen 
laſſen durfte. Das Geſchrei der Ultrapartei in Paris, 
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die ihn vor ſeinem Abgange nach Verona noch gehörig 
bearbeitet hatte, mag den größten Theil zu dieſer Hand— 
lungsweiſe beigetragen haben; etwas vielleicht auch noch 
eine Eiferſucht gegen Oeſtreich. Durch deſſen Einmi— 
ſchung in ähnliche italieniſche Angelegenheiten war ſein 
politiſcher Einfluß weit über die alten Landesgrenzen 
hinausgetragen. Für Frankreich bot die Pyrenäiſche Halb— 
inſel jetzt ein zu naheliegendes und lockendes Feld für 
ganz gleiche Erfolge, die noch dazu den Ausſchluß Eng— 
lands, des alten Nationalfeindes, von jenen Gebieten in 
Ausſicht ſtellten. N 

Auf den Ton dieſer Note mag auch ein Schreiben, 
welches Herr von Montmorency kurz vor Uebergabe derſel— 
ben von der royaliſtiſchen Geſandtſchaft von Seu d'Urgel 
erhielt, und unterzeichnet war von dem Marquis von Ma— 
taflorida und dem Erzbiſchof von Tarragona, nicht ohne 
allen Einfluß geweſen ſein, denn dieſes war wirklich im 
höchſten Grade aufregend. Es war die royaliſtiſche Par— 
tei in Spanien darin als ſo ſchwach dargeſtellt, daß ſie 
ſich nicht allein helfen könne, und daß, wenn die franzö— 
ſiſchen Bourbons Hülfe nicht leiſten wollten, man zu 
einer andern Macht flüchten müſſe. Ganz beſonders 
wird Herr von Montmorency zu rückſichtsloſem und raſchem 
Handeln aufgefodert, damit der Einfluß ſeines Collegen 
Chäteaubriand, den man für einen Anhänger der Conſti— 
tutionen hinſtellte, nicht Alles wieder umwerfe! 

Die Erklärung der übrigen Mächte auf dieſe Note 
war ganz den frühern Beſprechungen gemäß. Oeſtreich 
und Preußen antworteten am 30. October anfangs zwar 
anſcheinend im entgegengeſetzten Geiſte; aber wol nur 
ſcheinbar, denn immer mehr war der Ton ihrer Noten 
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ſo, daß Herr von Montmorency auch ihren Inhalt ganz 
ſeinen Wünſchen gemäß auslegen konnte. Noch mehr 
ging geradezu auf deſſen Plane der unabhängiger in 
Europa ſtehende Kaiſer von Rußland ein, deſſen damalige 
politiſche Anſichten fo ganz mit den Abſichten des fran- 
zöſiſchen Geſandten übereinſtimmten, daß man ihn wol 
als diejenige Macht anſehen kann, die am meiſten für 
die eigentliche Durchſetzung der veroneſiſchen Beſchlüſſe 
gethan hat. Schon legte Alexander einen Plan vor, 
nach dem eine Auſtro-Ruſſiſche Armee von 40,000 Mann 
an den Küſten Biscayas landen und dann ſo operiren 
ſollte, daß fie mit einer von Oſten nach Welten vordrin- 
genden franzöſiſchen Armee in der Hauptſtadt Madrid 
zuſammenſtieße, um von hieraus dann der Herrſchaft der 
Demokratie völlig ein Ende zu machen. 

Dieſer erſte kriegeriſche Eifer ward jedoch noch einmal 
durch den engliſchen Geſandten, den Herzog von Welling— 
ton, ſo weit gedämpft, daß jenes erſte Project wenigſtens 
vorläufig vollſtändig bei Seite gelegt wurde. Er hatte 
nämlich in einer Antwortsnote auf die Anfragen des 
Herrn von Montmorency geradezu erklärt: Daß England 
nimmermehr ſich für berechtigt halten könne, ſich in die 
innern Angelegenheiten fremder Staaten zu miſchen, und 
daß es ſich daher der Handlungsweiſe der übrigen Groß— 
mächte, inſoweit dieſe von jenem Principe abwiche, nicht 
anſchließen könne. Auch ſehe es den Vortheil nicht ein, 
der für Spanien aus der Herſtellung der unumſchränk— 
ten königlichen Gewalt durch fremde Waffen erwüchſe. 
Die Colonien, die ſich eben für unabhängig erklärt, ſeien 
gerade durch jene Maßregel am ſicherſten und unaus⸗ 
bleiblich für das Mutterland verloren, weil die abſolute 
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Regierung den Hauptgrund der Trennung gebildet; und 
England werde nach ſeinen politiſchen Grundſätzen, denen 
es ſtets folge, weil ſie zum großen Theil in ſeiner eigenen 
Verfaſſung baſirten, nicht umhinkönnen, die freigewor— 
denen Colonien als ſelbſtändige Staaten anzuerkennen 
und mit ihnen in politiſchen Verkehr zu treten. 

In einem Briefe an den Secretair der auswärtigen 
Angelegenheiten, Canning, vom 12. November, meldete 
Wellington dieſe ſeine Antwort, und rechtfertigte, ſoweit 
es noch irgend nöthig war, die Haltung, welche er da— 
durch den andern europäiſchen 1 gegenüber 
angenommen hatte. 

Eine lange Conferenz zwiſchen Metternich, dem Herrn 
von Montmorency und dem Herzoge von Wellington folgte 
auf dieſe Note und man wandte alle Gründe der Ueber— 
redung an, um die engliſche Politik in der ſpaniſchen 
Angelegenheit den Wünſchen und Abſichten der Heiligen 
Allianz geneigter zu machen und ſie zu einer überein— 
ſtimmenden Handlungsweiſe zu bewegen. Aber der 
eiſerne Herzog war nicht der Mann danach, ſeinen vater— 
ländiſchen Verhältniſſen ſo leicht etwas zu vergeben. Er 
verlangte für England ganz freie Hand, den eigenen 
Geſetzen und Intereſſen gemäß zu handeln, wie auch die 
Congreßbeſchlüſſe ausfallen würden. Demgemäß foderte 
er zunächſt eine vollſtändige Neutralität. 

Es blieb ſomit für die Miniſter der Mächte Ruß- 
land, Oeſtreich und Preußen vorerſt nichts Anderes 
übrig, als auf das ewige Drängen des Herrn von Mont— 
morency im Namen Frankreichs zum Kriege mit Spa— 
nien mit einigen zuwartenden Maßregeln zu antworten. 


In einem Protokolle kam man überein, Das was weiter 
2* * 
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geſchehen ſolle, von dem Inhalt einer Antwort abhängig 
zu machen, welche die Cortes in Spanien auf ein ſchon 
von Wien aus im Namen des bevorſtehenden Congreſſes 
an fie erlaffenes Schreiben ertheilen würden, in welchem 
fie zur Unterwürfigkeit unter deſſen Principien und Ber 
ſchlüſſe aufgefodert waren. Dieſe Antwort erfolgte auch 
bald, aber in einem rückſichtsloſen, faſt heraus fodernden 
Tone. Die Cortes ließen dem verſammelten Congreß 
völlige Freiheit, nach Belieben zu entſcheiden, wo er etwas 
zu verordnen berechtigt ſei; nahmen dagegen für ſich 
ganz gleiche völlige Freiheit in Anſpruch, die ſpaniſchen 
innern Angelegenheiten den Bedürfniſſen und ausgeſpro— 
chenen Wünſchen der Nation gemäß zu ordnen, und das 
um ſo mehr, weil ſie zu dieſem Zweck ſpeciell berufen 
ſeien, während eine Provocation auf den Ausſpruch des 
Congreſſes überall nicht exiſtire. 

Dieſe Erklärung machte natürlich viel böſes Blut und 
förderte fo die Abſicht Derer, welche gegen Spanien ein— 
ſchreiten wollten, um ein Bedeutendes. Metternich trat 
von nun an viel entſchiedener auf und ſtellte einen An— 
trag: weil die wohlwollenden Abſichten und freundlichen 
Vorſtellungen nichts gefruchtet, ſo ſolle noch einmal eine 
amtliche Demonſtranz im Namen des Congreſſes nach 
Madrid geſandt werden, und darin die förmliche Auf— 
foderung enthalten ſein, zu den durch die Heilige Allianz 
garantirten Grundſätzen der Legitimität zurückzukehren, 
das Cortesregiment gänzlich aufzuheben und dem Könige 
die unumſchränkte Gewalt wieder in die Hände zu legen. 
Der Antragſteller erhielt ſofort die Genehmigung von 
Rußland, Preußen und Frankreich; ſein Vortrag ward 
in die Form eines kategoriſchen Protokolls gebracht, dieſes 
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von den vier gedachten Mächten unterzeichnet und dem— 
nächſt zur Erklärung nach Madrid geſandt. 

Noch weiter gingen die Miniſter ſchon in ihren ge— 
heimen Beredungen zu Verona ſelbſt, bei denen der 
unermüdliche Eifer des Herrn von Montmorency ſo recht 
hervortreten konnte. Es ward ſchon feſtgeſtellt, daß es 
ſich nie um einen ſolchen Vergleich handeln ſolle, ver— 
möge deſſen die ſpaniſche Conſtitution durch einige zu 
Gunſten der unumſchränkten Gewalt des Königs getrof— 
fene Paragraphen etwas erweitert würde; nur von völ— 
liger Vernichtung der Cortes könne die Rede ſein. Man 
kam ferner darüber überein, daß die Großmächte eine 
Depeſche an ihre Geſandten zur Präſentation bei der 
Cortes regierung erlaſſen ſollten, worin dieſe aufgefodert 
würde, ſich ſofort dem im zuletztgedachten Protokolle ent— 
haltenen Ultimatum zu fügen, widrigenfalls die Geſand— 
ten ſofort Madrid zu verlaſſen und jeden diplomatiſchen 
Verkehr mit den Cortes als einer nicht legitimen Be— 
hörde abzubrechen hätten. Sodann war beſtimmt, daß 
man es Frankreichs Ermeſſen überlaſſen wolle, welche 
Maßregeln es als die zweckmäßigſten für die Sicherung 
der Perſon des Königs von Spanien, Ferdinand VII., 
und für die Wahrung der eigenen nachbarlichen Intereſſen 
zu ergreifen gedenke. Endlich ward auch ſchon proviſo— 
riſch im Fall eines Krieges die Art und Weiſe des Ver— 
hältniſſes der übrigen Mächte zu Frankreich, das Kriegs— 
verfahren und die zu leiſtende Hülfe geregelt. Frank— 
reich gab dagegen ſeinerſeits die Zuſagen, den Aufenthalt 
ſeiner Truppen in Spanien und ſeine Hülfe überhaupt 
nicht weiter auszudehnen, als für obigen Zweck unum— 
gänglich nöthig ſei. Alle dieſe Punkte waren gleichfalls 
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in einem förmlichen Protokolle zuſammengefaßt, das von 
den oft genannten vier Mächten unterſchrieben war. 
Alles dies war nach und nach bis zum 17. November 
1822 geſchehen. 

Nur der Herzog von Wellington betheiligte ſich officiel 
für England bei keinem einzigen dieſer Beſchlüſſe, ſowie 
er auch keines der gedachten Protokolle unterzeichnete, 
um freie Hand zu behalten und die gefoderte Neutralität 
in keiner Hinſicht zu gefährden. Er ſtellte ſich immer 
ſo, als ſei er völlig ununterrichtet über die Urſachen des 
Zerwürfniſſes mit den ſpaniſchen Cortes, weßhalb er in 
einer ſo wichtigen und entſcheidenden Angelegenheit für 
ſeine Regierung keine Stimme, die eine bindende Stel- 
lung nach ſich ziehe, abgeben dürfe. 

Um die Politik Englands ganz kennen zu lernen, 
wird es gut ſein, der officiellen Actenſtücke darüber, bis 

zu dem geſchilderten Abſchnitt des Congreſſes, kurz und 
auszugsweiſe zu erwähnen. 

Als Wellington nach Verona ging, erhielt er unter 
dem 15. September 1822 ſeine erſten Inſtructionen. 
„Was Spanien angeht“, heißt es darin, „ſo hat 
England keinen Grund, in Beziehung auf dieſes Land 
das politiſche Syſtem zu ändern, was es bis auf den 
heutigen Tag befolgt hat. Die Sorge für das Wohl 
der königlichen Familie, das ſtete Beobachten aller unſerer 
Beziehungen mit dem Lande und Portugal, ein beftän- 
diges Nichteinmiſchen in die rein innern Angelegenheiten 
dieſer Staaten müſſen ſtets als die Baſis der von Eng— 
land zu beobachtenden Politik angeſehen werden.“ 

Die Reiſe Wellington's ging über Paris, und von 
hier aus ſchrieb er am 21. September an Canning: 
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„Ich hatte geſtern eine große Verhandlung mit Herrn 
von Villele über die Beziehungen ſeiner Regierung mit 
Spanien. Seit langer Zeit hält man aus Furcht vor 
dem Gelben Fieber Truppen an der Grenze dieſes Lan— 
des, aber dieſe Maßregel wird noch lange dauern, weil 
man dazu den Schauplatz eines Bürgerkrieges und die 
Angriffe, die die franzöſiſchen Grenzen davon erleiden 
könnten, nebenbei noch fürchtet. Herr von Villele ſagte 
mir, daß die Vereinigung des Congreſſes in dieſem Au- 
genblick kein unwichtiges Moment für die gegenſeitige 
Lage der beiden Länder bilden werde, und meinte, daß 
man deſſen Reſultate auch in Spanien mit Ungeduld 
erwarte, indem ſich hier das Uebel, wenn man zu keiner 
Entſcheidung gelange, nur vergrößern werde. Darum 
wünſchte Herr von Villele, daß der Congreß die gegen— 
wärtige Lage Frankreichs und Spaniens ſorgfältig ins 
Auge faſſe, namentlich die Möglichkeiten erwäge, unter 
denen es ſelbſt bis zum Kriege kommen könne. Ich ant— 
wortete ihm jedoch, daß es uns rein unmöglich ſei, im 
voraus ein Verhaltungsſyſtem feſtzuſtellen, dem wir in 
ganz ungewiſſen, nur möglichen Fällen folgen würden. 
Ich bitte, mich für den Fall mit weitern Inſtructionen 
zu verſehen, daß der Vorſchlag des Herrn von Villele zur 
Erklärung an den Congreß gelangen ſollte.“ 

Hierauf antwortete Canning am 27. September: 
„Wenn das Project auftauchen ſollte, durch Drohung 
oder Waffengewalt in Spanien zu interveniren, ſo ſind 
die Miniſter Sr. Maj. ſo überzeugt von der Gefahr 
und dem Nichtsnützen einer ſolchen Intervention, die 
Principien, auf die man ſie gründen will, ſcheinen ihnen 
fo irrig, und die Aus führung fo unprakticabel, daß, wie 
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die Umſtände ſich auch ſtellen mögen, Sie immerhin frank 
und frei erklären können, daß Se. Maj. ſich niemals 
bei einer ſolchen Intervention betheiligen würden.“ 

Am 22. October meldete Wellington aus Verona 
an Canning: 

„Wir hatten am Sonntag Abend eine Conferenz, 
in welcher der Miniſter Frankreichs, Herr von Montmo- 
rency, eine Note vorlegte, von der ich eine Copie bei— 
lege. 2) Ich denke, jeder der übrigen Miniſter wird dar— 
auf antworten. In meiner Antwort werde ich mich kurz 
auf unſer Verhalten gegen Spanien ſeit dem April 1820 
beziehen und es ausſchlagen, im voraus unſer künftiges 
Verhalten zu beſtimmen, bis wir eine vollſtändige Kennt- 
niß alles Deſſen erhalten, was ſich zwiſchen Spanien 
und Frankreich zugetragen. Ich nehme mir vor, außer⸗ 
dem noch anzukündigen, daß, wenn ich die gegenſeitige 
Stellung der beiden Länder betrachte, es mir nicht thun— 
lich ſcheint, daß ſich Spanien zuerſt erkläre, wenn von der 
Obſervationsarmee und deren Abſicht die Rede iſt.“ 

Am 5. November ſchickte dann Wellington dieſe in 
Form einer officiellen Note ausgefertigte Erwiderung zur 
Kenntniß ſeines Miniſteriums nach London in einer Copie, 
deren Inhalt alſo lautete: 

„Verona, 30. October 1822. 

Seit dem Monat April 1820 hat die engliſche 
Regierung jede mögliche Gelegenheit ergriffen, ihren 
Bundesgenoſſen jede Einmiſchung in die innern Angele— 
genheiten Spaniens abzurathen. 

Sie hat freilich dieſes Princip bei dem politiſchen 
Verkehr mit allen andern Staaten auch ſtets als Norm 
für ihr Handeln befolgt; allein wie ſehr man auch ganz 
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beſonders die ſpaniſche Revolution misbilligen, ihr Syſtem 
tadeln und die Art, wie fie die innern Verhältniſſe feſt— 
geſtellt, verdammen mag; welche Verbeſſerungen man 
auch Spanien ſelbſt wünſchen möchte — man muß die 
Mittel dazu ſtets im Innern, nicht außerhalb ſuchen, 
und beſonders in dem Zutrauen, was das Volk zu dem 
Charakter und der Haltung ſeines Königs hat. 

Die engliſche Regierung meint, daß eine Interven— 
tion, um den König auf dem Throne zu kräftigen, um 
wieder umzuſtürzen was er feſtgeſtellt und garantirt hat, 
oder um mit Gewalt eine andere Form von Regiment 
oder Conſtitution aufzurichten, zu nichts Anderm führen 
würde, als den König in eine ganz falſche Stellung zu 
bringen und alle Mittel zur Verbeſſerung, die das Land 
im Innern bietet, rein abſchneiden müßte. Darum würde 
die engliſche Regierung eine unnütze Verantwortlichkeit 
auf ſich laden, wenn ſie an einer ſolchen Intervention 
Theil nähme; ſie würde den König von Spanien da— 
durch nur ſchweren Gefahren ausſetzen und am Ende 
dann doch noch den vorgeſetzten Zweck rein verfehlen. 

Solche Principien hat Se. Maj. ſeit April 1820 
nicht allein allen Alliirten angerathen, ſondern auch ſelbſt 
befolgt bis auf den heutigen Tag. 

In allen politiſchen Verhandlungen unter den gro— 
ßen Mächten ſpricht ſich von Seiten Sr. Brit. Maj. 
immer das unbegrenzteſte Zutrauen namentlich gegen 
Frankreich aus, ſodaß es nie unterlaſſen iſt, dieſes von 
Allem in Kenntniß zu ſetzen, was an Inſtructionen und 
andern Verhaltungsmaßregeln an die engliſchen Geſand— 
ten in Madrid gelangt iſt und von daher wieder an den 
ſpaniſchen Geſandten in London kam. In Allem wird 
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ſich die gleiche wohlwollende Geſinnung gegen König und 
Volk von Spanien wiedererkennen laſſen. 

Bei einer Betrachtung der Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Spanien ſeit 1820 bis auf den heutigen 
Tag muß der Blick ſogleich auf die unglückſelige und 
ſchiefe Stellung fallen, in welche der König von Spanien 
gedrängt iſt. Der Parteigeiſt in beiden Ländern hat 
die nationalen Antipathien noch vermehrt, und hierin 
liegt die Haupturſache der unglückſeligen Erbitterung, 
welche zwiſchen Frankreich und Spanien exiſtirt und wo— 
von der Miniſter des erſtern Landes geredet hat. Das 
große Ziel der auswärtigen Politik Sr. Brit. Maj. iſt, 
den Frieden unter den Völkern zu erhalten, und da Sie 
zugleich das lebhafteſte Intereſſe für das Glück und die 
Ehre der franzöſiſchen Regierung hat, ſo wünſcht Sie 
nichts mehr als die gegenwärtigen Misverhältniſſe zu 
beſeitigen. 

Aber die engliſche Regierung fühlt nicht minder, 
daß eine Erklärung auf irgend einen der drei vom fran- 
zöſiſchen Miniſter proponirten Punkte ohne genaue Kennt⸗ 
niß alles Deſſen, was zwiſchen Spanien und Frankreich 
vorgefallen, nicht allein voreilig und ungerecht, ſondern 
auch ganz ohne Nutzen ſein würde. Sie würde jede 
Maßregel, die ſich auf beſſere Information ſtützte, im 
voraus abſchneiden und ſo Se. Brit. Maj. in eine 
ganz falſche Stellung zu allen Ihren Bundesgenoſſen 
bringen. Darum iſt ſie auch der Meinung, daß von 
den vom franzöſiſchen Geſandten geſtellten Alternativen 
keine einzige nothwendig ſei, und daß eine neue forgfäl- 
tige Prüfung aller Verhältniſſe zwiſchen Frankreich und 
Spanien, wie auch der Ton der herrſchenden Partei in 
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letzterm Lande ſich zuweilen geſtaltet habe, doch in jedem 
Fall das Reſultat ergeben müßte: daß zu kriegeriſchen 
Feindſeligkeiten noch nicht gegriffen zu werden brauche. 

In Anbetracht, daß ein bürgerlicher Krieg auf der 
ganzen Länge der Grenze beider Länder exiſtirt, daß 
Armeen daſelbſt in Bewegung ſind, und daß jeder der 
Grenze von Spanien nahe gelegene Ort Frankreichs der 
Gefahr ausgeſetzt ſein kann, beunruhigt zu werden: wird 
Jeder nur die Vorſicht Sr. Allerchriſtlichen Maj. bil- 
ligen, ein Beobachtungsheer zur Sicherung der eigenen 
Grenzen zuſammengezogen zu haben. Aber Se. Brit. 
Maj. wünſcht aufrichtig, daß dies Mittel nur zu dieſem 
Zweck diene, und daß dem Könige von Spanien Erklä— 
rungen gegeben werden, welche ihn über dieſe Maßregel 
beruhigen können. Eine ſolche Erklärung würde hoffent— 
lich alle Aufregung gegen Frankreich beilegen. 

Ein Blick auf die wirkliche Macht der beiden Staa— 
ten würde auch einem Jeden ſagen, daß wirklich reelle 
Nachtheile, welche Frankreich angeblich drohen, nicht von 
den Grenzen Spaniens ausgehen können. Denn der 
allertiefſte revolutionaire ſpaniſche Unverſtand würde noch 
nicht im Ernſt auf Erfolg bei einem Angriff auf Franf- 
reich hoffen, und da der Bürgerkrieg in dieſem Augen— 
blick den Spaniern genug zu thun macht, ſo iſt ſchwer— 
lich anzunehmen, daß ſie es ſind, die mit Frankreich zu 
brechen wünſchen. Sie werden im Gegentheil gern den 
Vortheil genießen, den ſie von der Anweſenheit eines 
franzöſiſchen Geſandten am Hofe zu Madrid haben können. 

Einen Bruch, oder eine Maßregel, welche das Ab— 
brechen alles diplomatiſchen Verkehrs zur Folge hätte, 
durch Spanien veranlaßt, betrachtet demnach Se. Brit. 
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Maj. als rein unmöglich; und da Sie nicht vollkommen 
aufgeklärt iſt über Alles, was ſich ſeit 1820 zwiſchen 
Spanien und Frankreich begeben, und daher auch den 
Grund nicht wiſſen kann, mit welchem letzteres den Krieg 
zu rechtfertigen gedächte, ſo können auch die Räthe Sr, 
Maj. ihre Meinungen über die geſtellten problematiſchen 
Punkte nicht im voraus ausſprechen, und man wünſcht, 
daß die franzöſiſche Regierung Mittel finden möge, das 
Aeußerſte zu vermeiden.“ 

Ein Memorandum vom 12. November über Das, 
was weiter in Verona geſchah, vervollſtändigte die bis— 
herigen Berichte Wellington's an Canning. Es iſt fol- 
gendes Inhalts: 

„Am 20. October präſentirte der franzöſiſche Mini- 
ſter eine Note, in welcher er an die Miniſter der übrigen 
Mächte drei Fragen ſtellte.“ (Folgen die ſchon oben er⸗ 
wähnten drei Fragen.) 

Die drei großen continentalen Mächte antworteten 
darauf am 30. October dahin, daß ſie in Allem Frank⸗ 
reich folgen und die Stellung gegen Spanien beobachten 
würden, die es ſelbſt gegen daſſelbe einnehmen würde, 
und daß fie ihm auch jede nöthige Hülfe zukommen laf- 
ſen wollten. Ueber die Zeit und Art und Weiſe der 
Cooperation ſelbſt ward das Nähere in einem beſondern 
Vertrage feſtgeſetzt. 

Der Miniſter Großbritanniens antwortete, daß er 
über die Urſachen des fraglichen Misverſtändniſſes zu 
wenig Kenntniß habe, um für hypothetiſche Fälle ſich 
durch irgend eine fefter Erklärung zu binden. 

Ueber die Art mit Spanien zu verkehren ward am 
31. October anſcheinend im friedlichen Geiſte weiter ver⸗ 


Geſchichte des Congreſſes von Verona. 43 


handelt. Um einem Bruch zwiſchen Frankreich und 
Spanien zuvorzukommen, ward beſchloſſen, daß jeder Ge— 
ſandte der continentalen Mächte in Madrid eine beſondere 
Note, welche aber alle gleichen Inhalts ſeien, präſen— 
tiren ſolle. Am 1. November beſchloß man, auch mir 
dieſe Noten mitzutheilen, und es wird ſich darum han— 
deln, was nunmehr von unſerer Seite zu thun iſt. 

Es find jedoch bei dieſem urſprünglichen Plane 
ſchon einige Abweichungen vorgekommen. Statt dieſe 
Noten, welche durch die Miniſter in Madrid präſentirt 
werden ſollen, alle an den ſpaniſchen Hof zu rich— 
ten, hat man ſie ſpeciell an jeden einzelnen Miniſter 
adreſſirt, — angeblich um der Auslegung der Noten 
einen weitern Spielraum zu laſſen, der officiellen Acten— 
ſtücken abgehen würde. Demgemäß entwarf ſogleich 
Herr von Montmorency das Concept feiner Depeſche, und 
die Miniſter der übrigen Mächte folgten bei Entwer— 
fung der ihrigen. 

So ſtehen augenblicklich die Angelegenheiten hier 
beim Congreß. Im Lauf der Discuffion hat ſich eine 
bemerkenswerthe Verſchiedenheit des Meinens und Han— 
delns zwiſchen den continentalen Mächten und Großbri— 
tannien herausgeſtellt. Ich habe vorerſt förmlich ver— 
langt, daß Frankreich und Alle welche ſein Syſtem thei— 
len, ſich auf Das beſchränken, was man die äußern 
Klagepunkte zwiſchen Frankreich und Spanien nennen 
könnte, daß ſie ſich aller Drohungen gegen letzteres ent— 
halten, deſſen Grenze nicht mit feindlichen Demonſtra— 
tionen überſchreiten und nur eine defenſive Allianz 
gegen daſſelbe ſchließen ſollten.“ 

Dieſe letztern Punkte hatte dann der Herzog von Wel— 
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lington in einer officiellen Antwort zuſammengefaßt, die 
er am 20. November den übrigen in Verona verſam⸗ 
melten Miniſtern, als Entgegnung ihrer Mittheilung 
der Concepte der nach Madrid zu ſendenden Noten, 
communicirte: 

„Die Miniſter der alliirten Mächte haben es für 
paßlich gehalten, Spanien die Geſinnungen ihrer Sou— 
veraine wiſſen zu laſſen durch Depeſchen an ihre dorti— 
gen Miniſter und nicht durch officielle Noten an die 
Regierung ſelbſt, weil dieſer Weg eine leichtere Dis— 
cuſſion geſtatte und kein ſofort entſcheidendes Reſultat in 
ſich ſchließe. Dieſe Depeſchen ſollen dann der ſpaniſchen 
Regierung in extenso mitgetheilt werden. 

Urſprung, einzelne Umſtände und Folgen der fpani- 
ſchen Revolution, der gegenwärtige Zuſtand der Dinge 
daſelbſt, das Auftreten Derer, welche augenblicklich das 
Steuer dort in Händen haben, ſetzen die Ruhe und 
Sicherheit aller übrigen Länder in Gefahr und deren 
Regierungen in die höchſten Beſorgniſſe: Das iſt der 
Inhalt jener Depeſchen. 

Die Cabinete Rußlands, Oeſtreichs und Preu— 
ßens ſind damit ganz übereinſtimmend; aber England 
möchte bitten, noch einmal wohl zu bedenken, ob jetzt 
der paßliche Moment ſei, ſolche Vorſtellungen zu ma- 
chen, ob fie nicht eher zum Nachtheil Frankreichs ausfal- 
len könnten, und ob es nicht rathſamer ſei, ſie daher zu 
einer andern Zeit einzuſchicken. 

Solche Vorſtellungen müſſen unausbleiblich das ſpa⸗ 
niſche Gouvernement zu dem Glauben bringen, man 
wolle von den Differenzen zwiſchen ihm und Frankreich 
Vortheil ziehen, indem man die ganze Macht der Allianz 
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gegen Spanien in Bewegung ſetzt. Damit würde man 
alſo die ſchwierige Stellung Frankreichs nur noch ver— 
mehren. 

Das Reſultat wird eine gänzliche Unterbrechung des 
diplomatiſchen Verkehrs der allürten Höfe mit Spanien 
ſein; aber in deſſen Stellung zu Frankreich wird dadurch 
nicht das Mindeſte verändert. Von einem Nutzen für 
letzteres kann alſo nimmermehr die Rede ſein. 

Aber ſolche Mittheilungen werden nicht allein Frank— 
reich in Verlegenheit ſetzen, auch für England werden 
ſie gleichen Erfolg haben. Se. Maj. bedauert, den 
König von Spanien in einer ſo drückenden Lage zu 
ſehen, und wünſcht nichts mehr als das Ende alles das 
Land drückenden Unglücks und die Wiederherſtellung des 
guten Einvernehmens zwiſchen Frankreich und Spanien; 
hieran möchte Se. Maj. mit ihren Alliirten mitarbeiten 
und einen möglichen Bruch verhindern. 

Aber Se. Maj. denkt auch, daß die Einmiſchung 
in die innern Angelegenheiten eines unabhängigen Staa— 
tes, wo nur ein indirectes Intereſſe dazu vorhanden, 
ein Widerſpruch ſein würde gegen alle bisher befolgten 
politiſchen Principien und gegen das Völkerrecht über— 
haupt. Se. Maj. denkt, daß ſie dadurch eine ſchwere 
Verantwortlichkeit auf ſich laden könnte, wenn eine ſolche 
Einmiſchung nur mehr aufregte als einen wohlthätigen 
Erfolg zeigte, und wenn ſie daher auf die beklagens— 
werthe Weiſe die Verwickelungen Frankreichs mit Spa— 
niens nur erhöhte, ſtatt ſie beizulegen. 

Darum wird England in dieſer Angelegenheit nicht 
mit den übrigen Alliirten gleiche Sprache führen, und 
um ſchon nicht in einen Verdacht dieſerhalb zu kommen, 
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wird es an keiner Mittheilung an Spanien in Beziehung 
auf ſein Verhältniß zu Frankreich theilnehmen. 

Infolge davon muß Se. Brit. Maj. ihre guten 
Dienſte und Bemühungen darauf beſchränken, den Ein⸗ 
druck, den andere Mittheilungen machen können, durch 
ihren Miniſter zu Madrid zu mildern, der angewieſen iſt, 
in dieſer Hinſicht ſeinen ganzen Einfluß aufzubieten.“ 

Dieſe und ähnliche andere Urkunden, die ſpaniſche 
Frage betreffend, wurden im Jahre 1825 beiden Häu— 
ſern des Parlaments vorgelegt, um dieſes vollkommen 
über Das zu unterrichten, was in Verona ſich begeben. 
Aber ſie dienen auch noch beſonders dazu, ein gerechtes 
Urtheil über den Herzog von Wellington zu begründen. 
Es ward nämlich zu jener Zeit vielfach mitgetheilt, daß 
der Herzog, ſchon durch die Uebereinſtimmung der poli— 
tiſchen Anſichten in der orientaliſchen Frage mit dem 
Fürſten Metternich in ein engeres Verhältniß getreten, 
und außerdem, ſeiner perſönlichen politiſchen Ueberzeu— 
gung gemäß, in jenen Tagen nicht ganz abgeneigt ge— 
weſen ſei, dem übereinſtimmenden Verfahren der übrigen 
Mächte gegen Spanien ſich anzuſchließen. Nur die 
decidirteſten Inſtructionen und gemeſſenſten Befehle des 
neuernannten Secretairs der auswärtigen Angelegen— 
heiten, Georg Canning, ſollen ihn haben davon zurück— 
halten können. 

Doch muß man ſich wohl hüten, ſolchen Vermu— 
thungen Glauben zu ſchenken, namentlich wenn ein Vor— 
wurf gegen den Herzog ſich darunter verbirgt. Die 
obigen Urkunden geben für ſolche Beſchuldigungen nicht 
den geringſten Raum und ſtellen den Sieger von Wa— 
terloo auch bei dieſer Gelegenheit wie immer als einen 
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Mann dar, der nicht rechts und links ſieht, ſondern ohne 
jede perſönliche Rückſicht ganz und gar ſeine Pflicht gegen 
das Vaterland erfüllt. 

Das iſt immerhin wahr, der Herzog war für ſeine 
Perſon kein Freund der Verfaſſungsreformen, zu denen 
die letztverfloſſenen drei Decennien unſers Jahrhunderts 
hinſtrebten, aber ſtets wußte er, und das iſt ein Theil 
ſeines ſchönſten Ruhmes, ſich mit ſeinen perſönlichen 
politiſchen Sympathien und Antipathien allgemeinen und 
weiter gehenden Rückſichten zu fügen. Sein Verhalten 
bei der Reform⸗ und Emancipationsfrage im Parlament 
beweiſt dies genugſam. Demgemäß mag auch etwas 
Wahres daran ſein, wenn man wiſſen will, daß er für 
ſeine Perſon nicht mit der Handlungsweiſe und den Ab— 
ſichten der Cortes übereingeſtimmt habe; aber gewiß iſt 
nie im Gemüthe des Mannes nur der entfernteſte Ge— 
danke aufgeſtiegen, damit ſeine perſönliche Anſicht durch— 
geſetzt werde und ihr genug geſchehe, für England eine 
übertriebene Maßregel anzurathen und ſein Vaterland 
blind in die Folgen davon zu verwickeln. Noch weniger 
kann es dem Heerführer Wellington eingefallen ſein, der 
ſeinen wohlverdienten kriegeriſchen Lorbeer gerade deßhalb 
erhielt, weil er Frankreichs Einfluß auf der Pyrenäiſchen 
Halbinſel vernichtet und den Großbritanniens gegründet, 
jetzt mit einem Votum alle Früchte von langjährigen und 
blutigen Kriegen zu verlieren und ſeinem Vaterlande 
etwas zu vergeben, was es ſo ſchwer und mit ungezähl— 
ten Millionen nur hatte erwerben können! 

Eine noch entſcheidendere, mit jenen Protokollbeſchlüſ— 
ſen im engſten Zuſammenhang ſtehende und dieſe prak— 
tiſch ausführende Maßregel folgte alsbald. Die Groß— 
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mächte, außer England, ließen an ihre Geſandten in 
Madrid jene ziemlich gleichlautenden Depeſchen, wovon 
oben die Rede geweſen iſt, wirklich abgehen, nachdem 
man ſich über ihren Inhalt einigermaßen vereinigt hatte. 
Man hatte wirklich an dem Modus feſtgehalten, daß die 
Geſandten auf eine eigentlich nur an ſie gerichtete 
Depeſche die Cortes zu einer Erklärung veranlaſſen, 
und gleich ihre Päſſe fodern ſollten, wenn dieſe Er— 
klärung nicht den Wünſchen der Großmächte gemäß 
ausfiele. 

Es wird in jenen Depeſchen zunächſt auf die ver⸗ 
derbliche Richtung hingewieſen, welche die innern Ange- 
legenheiten Spaniens beſtändig ſeit der Militairrevolution 
von der Inſel Leon im Jahre 4820 genommen. Man 
kommt dann auf die Gefahren, welche Frankreich als 
Nachbarſtaat davon drohen, ſowie auf deſſen freundſchaft— 
liche Verhältniſſe mit allen übrigen europäiſchen Staa- 
ten, was wieder Uebereinſtimmung mit den erfoderlichen 
Maßregeln, die Frankreich zu ſeiner Sicherung bedürfe, 
nothwendig erheiſche. Auch findet ſich der Gedanke: daß 
die auswärtigen Höfe keineswegs ein Recht in Anſpruch 
nähmen, darüber zu urtheilen, welche Einrichtungen und 
Verfaſſungsformen am meiſten dem Charakter, den Sit⸗ 
ten und den wirklichen Bedürfniſſen der ſpaniſchen Na- 
tion entſprächen; daß es dagegen unzweifelhaft ganz ihre 
Sache ſei, aus eigener Erfahrung die Erfolge zu be— 
urtheilen, welche für fie ſelbſt aus den ſpaniſchen Zu- 
ſtänden erwachſen könnten, und daß davon allein ihre 
Maßregeln für ihre eigene künftige Stellung gegen Spa— 
nien abhängig ſein müßten. 

Die preußiſche Depeſche war datirt von Verona und 
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vom 22. November, die ruſſiſche und öſtreichiſche vom 
26. deſſelben Monats.) 

Man hatte alſo trotz des Widerſpruchs des Herzogs 
von Wellington ſich nicht davon abhalten laſſen, förmlich 
feindliche Schritte gegen Spanien zu thun. Als Letzterer 
ſah, daß alle ſeine Vorſtellungen nichts vermöchten, 
ſandte er ſpäter noch einmal, kurz vor ſeiner Abreiſe 
von Verona, am 5. December eine Erklärung Namens 
Englands ein, daß dieſes mit allen gegen Spanien in— 
tendirten Maßregeln nichts zu thun haben, ſondern ganz 
neutral dabei bleiben wolle. Es war dies ſchon genug 
für die übrigen kriegeriſchen Mächte, die nun wenigſtens 
England nicht mehr ſich gegenüberſtehend als Spaniens 
thätigen Verbündeten zu fürchten brauchten. Nicht Wenige 
wunderten ſich auch zur Zeit über jene engliſche Erklä— 
rung in Beziehung auf das Schickſal eines Landes, was 
einſt das Hauptaugenmerk der engliſchen Politik geweſen 
war; man wollte darin ein Zugeſtändniß von Seiten 
Canning's an die Heilige Allianz erblicken, was man mit 
ſeinen ſonſtigen Geſinnungen und Thaten nicht in Ein— 
klang zu bringen wußte. 

Somit waren in Beziehung auf Spanien die Er— 
eigniſſe unabwendbar auf einen Gang der Entwickelung 
getrieben, daß nur Gewalt in Form von bewaffneter 
Intervention oder Krieg den bisjetzt geſchlungenen Kno— 
ten löſen konnte. Die Geſchichte zeigt zu deutlich, daß 
dieſer Krieg wenigſtens von einer Seite, von der zur 
Zeit in Frankreich dominirenden Partei, förmlich und mit 
Abſicht provocirt war, indem alle Feinheiten und Künſte 
der Politik in Bewegung geſetzt wurden, um zu dieſem 
Reſultate zu gelangen. Die Royaliſten in den franzöſi— 
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ſchen Kammern wurden gerade durch die ſpaniſche Frage 
in zwei Parteien, Fanatiker und Politiker, geſchieden, 
die unter dieſem Namen in Reden und e oft 
genug vorkommen. 

Es nützt heutzutage wenig mehr, die Gründe, 
welche die franzöſiſchen Ultras zu ihrer Handlungsweiſe 
trieben, alle wiederum aufzuzählen und kritiſch durch— 
zugehen, namentlich: ob unter ihnen die Partei der Kirche 
das Meiſte gethan und zwar in der Abſicht, daß ſie 
glaubte, mit Unterdrückung der ſelbſtändigen Entwickelung 
der weltlichen Dinge auch das Gelüſte, in kirchlichen 
einmal ſpäter ebenſo zu verfahren, in nebelweite Ferne 
zu verſchieben; oder ob die weltlichen Ultras mehr zum 
Kriege trieben und zwar unter andern Gründen auch 
aus dem, daß ſie meinten, die neue Dynaſtie bedürfe 
zum Anſehen und zur Befeſtigung auch des kriegeriſchen 
Ruhmes! Das eine Reſultat genügt ſchon: man wollte 
von Seiten der franzöſiſchen Ultras den Krieg, und wenn 
Herr von Chäteaubriand in feiner „Histoire du con- 
gres de Vérone“ uns dies als eine falſche Anſicht ab— 
ſprechen, dagegen für den ſpaniſchen Krieg von 1823 
eine für Frankreich ſchon lange beſtehende und ganz 
außerhalb einer politiſchen Partei liegende allgemeine 
Nothwendigkeit gern nachweiſen möchte, ſo iſt darauf 
ſehr wenig Gewicht zu legen. Wir werden nämlich gleich 
ſehen, wie bei der ſpaniſchen Frage dieſer Politiker ſich 
zu einer feinen früher ausgeſprochenen politiſchen Anſich— 
ten ganz entgegengeſetzten Handlungsweiſe verleiten ließ. 
Das konnte er ſelbſt natürlich nicht eingeſtehen, und 
darum mußte er Alles anwenden, die Welt zu über⸗ 
zeugen, daß er bei feinen veroneſiſchen Abſtimmungen 
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nur längſt vorhandenen, ihn beherrſchenden höhern Noth— 
wendigkeiten, und nicht dem Stern der eigenen Weisheit, 
oder vielmehr dem der eigenen Schwachheit und des 
eigenen Unverſtandes gefolgt ſei. 

Genug, die Ultras in Paris konnten triumphiren. 
Alle ihre Wünſche, alle ihre frühern einleitenden Be— 
ſtrebungen, es zum Kriege mit⸗Spanien zu treiben, um 
dem beſiegten Lande demnächſt als Friedensbedingung das 
eigene Parteiſyſtem aufzuzwingen, wurden durch die Be— 
mühungen des Geſandten mit Erfolg gekrönt. Sie hat— 
ten freilich ſchon durch ein feierliches Geſetz vom 22. Sep— 
tember 1822 durchgeſetzt, daß ein an der ſpaniſchen 
Grenze aufgeſtellter Sanitätscordon gegen das Gelbe Fie— 
ber, der nach Aufhören der Krankheit unnöthig gewor— 
den, geradezu in ein Beobachtungsheer verwandelt wurde; 
ſie hatten den ſpaniſchen Ultras insgeheim alle mög— 
lichen Unterſtützungen zukommen laſſen; der franzöſiſche 
Geſandte hatte Foderungen machen müſſen, wodurch er 
geradezu als Bundesgenoſſe der ſpaniſchen Ultras er— 
ſchien; ganz eigenmächtig wurden mit einemmale franzö— 
ſiſche barmherzige Schweſtern nach Barcelona, angeblich 
zur Krankenpflege, geſandt, die aber bald auch in politi— 
ſchen Dingen nach Inſtructionen der Ultras, die ſich in 
Paris und Madrid einig waren, verfuhren! Alles dies 
konnte die Erbitterung Spaniens gegen Frankreich nur 
erhöhen; aber letzteres hatte doch bisjetzt noch, den übri— 
gen Staaten Europas gegenüber, äußerſte Schritte ge— 
ſcheut. Jetzt war auch dies Bedenken hinweggeräumt, 
man war der Zuſtimmung der meiſten Mächte, ſelbſt 
wenn man mit Gewalt auftrat, gewiß. Der Sieg war 
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entſchieden, aber auch damit der große Fehler des Con- 
greſſes von Verona vollendet! 

Wol darf man von einem Fehler ſprechen; man hat 
zur Rechtfertigung dabei die Folgen und das Gericht der 
Geſchichte nur zu ſehr auf ſeiner Seite. Kommen nun 
gar jene politiſchen Fehler in Betracht, die nach Zal- 
leyrand's Ausſpruch mehr ſind wie ein Verbrechen, ſo 
bleibt die Strafe auch nicht aus. Die Partei, welche 
die größte Schuld, die der Urheberſchaft, dabei hatte, 
mußte natürlich am härteſten getroffen werden und die 
ſchwerſte Strafe tragen; und es wird jetzt nicht mehr 
bezweifelt, daß eine der Haupturſachen der Julirevolution 
und des gänzlichen Sturzes der Bourbons und der 
Ultrapartei in Frankreich in dem ſpaniſchen Kriege und 
den Folgen, die er hervorrief, zu ſuchen ſei. Die an— 
dern Großmächte Europas, inſoweit ſie nur Theilnehmer 
an der Vollendung des Fehlers waren, hatten dann wenig— 
ſtens die moraliſche Niederlage, nach wenigen Jahren 
mit verhältnißmäßig ſehr geringen Modificationen in 
Spanien Das anzuerkennen, was ſie eben verdammt 
hatten, und wieder Das zu verdammen, für deſſen Ein— 
ſetzung mit Waffengewalt ſie einen heiligen Beruf in 
Anſpruch nahmen. Hatte man nun der Welt politiſche 
Deductionen vorgelegt, um mit Gründen der Moral und 
des Völkerrechts die erſtere Handlungsweiſe zu rechtfer— 
tigen, fo durfte es auch an gleichen bei der letztern ent— 
gegengeſetzten nicht fehlen, um auch in Beziehung auf 
dieſe vor der öffentlichen Meinung gerechtfertigt dazu— 
ſtehen. Davon aber ſind keine guten Folgen zu erwar— 
ten, denn es müſſen ganz außerordentliche Umſtände ein— 
treten, wenn ein Richter ſelbſt zwei eigene ganz ent— 
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gegengeſetzte Entſcheidungen in derſelben Sache als ge— 
recht darſtellen will. Dahingegen hatte England dem 
Umſtande, daß es ſich bei den Beſchlüſſen von Verona 
nur paſſiv verhielt, zum großen Theil mit die hohe 
Stellung zu verdanken, die es in neueſter Zeit in der 
öffentlichen Meinung Europas eingenommen. Denn dieſe 
hohe Stellung beruht nicht allein auf der oft geprieſenen 
Verfaſſung und den davon im Innern ſich ableitenden 
Folgen — gerade in dieſer Beziehung iſt ſeit dem Jahre 
1822 Manches zweifelhaft geworden; ſie beruht ferner nicht 
allein auf dem Charakter der Nation — die guten Eigen— 
ſchaften derſelben finden ſich bei andern in ebenſo reich— 
licher Vereinigung; ſie kann endlich auch nicht auf der 
Offenheit, Ehrlichkeit und Treue der praktiſchen aus— 
übenden engliſchen Politik beſtehen — vielleicht bei der 
keines andern Volkes haben ſich dabei die Grundpfeiler 
der Moral ſo oft materiellen Rückſichten und den Grund— 
ſätzen des niedrigſten Vortheils beugen müſſen! Nur 
ſeiner Klugheit beim Handeln in den verſchiedenſten La— 
gen verdankt England das Meiſte bei ſeiner günſtigen 
Stellung in der öffentlichen Meinung, das zeigt kein Er— 
eigniß beſſer als die Geſchichte des Congreſſes von Verona. 

Herr von Caraman von der franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaft hatte jedoch die Weiſung, dem Könige wieder 
direct geheime Berichte über das Verhalten der Geſandt— 
ſchaft in Verona einzuſenden. Als er auf dieſem Wege 
Kenntniß erhielt von Dem, was Herr von Montmorency 
ſchon in Wien gethan, von dem kriegeriſchen Eifer deſ— 
ſelben in Verona ſelbſt und den Reſultaten, wohin dieſer 
den franzöſiſchen Staat bereits unaufhaltſam getrieben, 
da waren die erſten Worte, die er darüber gegen ſeinen 
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Miniſter Herrn von Villele ausſprach: „Dieſer unglückſelige 
Matthäus gibt doch nichts wie Dummheiten an.“ 
Ludwig XVIII., vielleicht von allen Bourbons der 
treueſte Anhänger der conſtitutionellen Verfaſſung, wollte 
nicht gegen eine ſolche in Spanien ſtreiten und ſprach 
ſich mit großem Takt und richtigem Verſtändniß der 
eigenen Stellung geradezu dahin aus, daß ſich dies für 
den Vater der Charte in Frankreich nicht ſchicke. Man 
erlaſſe, ſo äußerte er ſich, für Spanien eine ähnliche wie 
die meinige, ſchüchtere die Parteien ein, wenn ſie zu 
weit gehen wollen, aber ich, der conſtitutionelle König, 
kann nicht Partei nehmen zu Gunſten der abſoluten Ge— 
walt. Sein friedlicher Charakter trieb ihn außerdem, 
jeden äußerſten Schritt zu vermeiden. Der zum Chef 
des Conſeils ernannte ehemalige Finanzminiſter, Herr 
von Villele, ſchloß ſich in der ſpaniſchen Frage den An- 
ſichten ſeines Herrn um ſo lieber an, als er von einem 
Kriege eine gänzliche Zerrüttung aller finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe fürchtete und ſeine Bedenken eindringlich genug 
dieſerhalb vortrug. Beide kamen deswegen in einer ge— 
heimen Berathung der Lage der Dinge überein, daß es 
das Beſte ſei, Herrn von Montmorency als Geſandten 
von Verona abzuberufen. Es geſchah dies ſofort, jedoch 
unter dem beſchönigenden Vorwande: man wünſche aus 
ſeinem eigenen Munde einen Bericht über das bis— 
jetzt Vorgefallene zu hören. In die Hände Chäteau- 
briand's legte man vorerſt die Wahrung der Intereſſen 
Frankreichs auf dem Congreſſe, und am 22. November, 
nachdem jedoch ſchon die letzten entſcheidenden Beſchlüſſe 
in der ſpaniſchen Angelegenheit gefaßt waren, reiſte Herr 
von Montmorency nach Paris ab, wo er am 30. anlangte. 
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Sein Nachfolger hatte bis dahin nur einen ſehr 
mäßigen und mehr formellen Antheil an den Geſchäften 
genommen. Man hielt ihn theils ſeiner Reden und 
Schriften, theils ſeiner oft zur Schau getragenen per— 
ſönlichen Freundſchaft mit Canning wegen, für einen 
Anhänger gemäßigter Grundſätze in conſtitutionellen Fra— 
gen, und ſo glaubte man, er würde die Unterhandlungen 
fo leiten, daß für Frankreich alle äußerſten Schritte ab— 
gewendet würden. Aber man ſollte nur zu bald erfah— 
ren, wie bitter man ſich getäuſcht hatte! 

Chaͤteaubriand ſagt einmal in ſeinen Schriften vom 
Kaiſer Alexander von Rußland: „Er hatte eine große 
Seele, aber einen ſchwachen Charakter“; dieſe Worte 
ſcheinen noch viel mehr auf ihren eigenen Verfaſſer zu 
paſſen, der ſich mit ihnen treffender ſelbſt ſchildert, als 
es Andere mit dem größten Aufwand von Redensarten 
zu thun vermöchten. 


III. 


Nochmals hatte Montmorency vor ſeiner Abreiſe 
von Verona gegen die übrigen Monarchen eine förm— 
liche Verbindlichkeit im Namen Ludwig's XVIII. über⸗ 
nommen, die Beſchlüſſe der Heiligen Allianz wegen 
Spaniens zu erfüllen. Er kannte die Bedenklichkeiten 
des Königs und Herrn von Villele's dagegen, und indem 
er nun dieſe in Paris zu beſeitigen und ſeine Thaten 
hier zu rechtfertigen und zur Anerkennung zu bringen 
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gedachte, verlegte ſich wie von ſelbſt eine Partie des 
Congreſſes von Verona an die Ufer der Seine. 

Da in den zuletztgefaßten Beſchlüſſen daſelbſt Frank⸗ 
reich die Beſtimmung der demnächſtigen Handlungsweiſe 
gegen Spanien völlig überlaſſen war, auch die übrigen 
Mächte verſprochen hatten, in Allem, was es thun würde, 
folgen zu wollen, ſo hofften der König ſowol wie Herr 
von Villele, die Angelegenheit immer noch ſoweit in ihrer 
Hand zu haben und auch ferner zu behalten, daß ſie 
das Aeußerſte vermeiden dürften. Sie dachten immer 
den Grund vorzuſchieben: Die Nothwendigkeit ſcheine 
augenblicklich noch nicht zu erfodern, mit Kriegsmacht in 
Spanien einzurücken, und dann mit weiſem Zögern und 
Hinhalten die übereilten Zugeſtändniſſe des Geſandten 
wieder gutzumachen. 

Obgleich der König mit dieſem keineswegs zufrieden 
war, ja ſich oft genug im Kreiſe ſeiner Vertrauten über 
den „pauvre Mathieu“ luſtig gemacht hatte, ſo ward 
dieſer nichtsdeſtoweniger bei ſeiner Wiederankunft in Paris 
zum Herzog gemacht. Wenn alſo dieſe Ernennung mehr 
als ein Zugeſtändniß an die Partei, zu welcher Mont⸗ 
morency gehörte, als eine verdiente Belohnung anerkann⸗ 
ter Dienſte anzuſehen iſt, ſo lag darin ſchon das offene 
Bekenntniß der Schwäche des Königs jener Partei gegen— 
über ausgeſprochen. Denn die letztere ſah es natürlich 
ſchon als einen Sieg und der neue Herzog feine Thaten 
als gebilligt an; ſein Feuereifer erhielt nur noch mehr 
Nahrung, und ganz erfüllt von ſolchem ſtürmte er fort, 
ermuthigt von ſeiner Partei, die ihm überall mit Accla⸗ 
mationen über ſeine vortreffliche Haltung und weitern 
Zuſagen ihrer Hülfe entgegenkam. 
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„Was bringen Sie uns?“ ward der Herzog von Mont— 
morency gleich nach feiner Ankunft in Paris von Herrn 
von Villele befragt. 

„Den Krieg! entweder jenſeit der Pyrenäen oder 
an den Ufern des Rheins!“ 

„Das iſt für Frankreich keine angenehme Alternative!“ 

„Wir müſſen uns endlich geradezu entſchließen, auf— 
richtig im Einverſtändniß mit der Heiligen Allianz zu 
handeln, wenn wir nicht wollen, daß dieſe von neuem 
gegen uns marſchiren ſoll.“ 

„Wir werden ſehen; jedenfalls iſt dies eine Frage, die 
ſich nicht in vierundzwanzig Stunden entſcheiden läßt. 
Wenn es Frankreich einmal ganz überlaſſen iſt, die fpa- 
niſche Angelegenheit zu ordnen, ſo muß es auch völlige 
Freiheit haben ſie zu erledigen, wie es ihm am ange— 
meſſenſten erſcheint, und nicht brusque und mit Dem an— 
fangend, womit man aufhören ſoll.“ 

„Die Frage iſt aber ſchon vollkommen entſchieden, 
und ich bin darüber die beſtimmteſten Verbindlichkeiten 
gegen die übrigen Monarchen Europas eingegangen.“ 

„Deſto ſchlimmer; in Ihren Inſtructionen ſtand dar— 
über nichts. Sie ſollten für Frankreich freie Hand be— 
halten und in keiner Weiſe es binden.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich meine Verhaltungs befehle 
in irgend etwas überſchritten habe. Nur iſt unſer Roya— 
lismus ſehr verſchieden. Der Ihrige hängt zu ſehr mit 
der Börſe zuſammen, ich diene dem Könige ohne jeden 
Hinterhalt.“ 

Das war, ihrem Inhalte nach, die erſte Unterredung 
zwiſchen dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
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Letzterer ging natürlich ſofort zum Könige, um ſich 
über den neuen Herzog bitter zu beſchweren, und als 
dieſer dann auch dahin kam, fand die Rechtfertigung 
ſeiner Handlungsweiſe keine geneigtern Ohren. Allen 
Vorſtellungen, daß der Krieg nothwendig für die Sicher— 
heit und Beſtändigkeit der Krone ſei und daß es für 
dieſe eine Ehrenſache bleiben müſſe, die feierlich Namens 
ihrer auf dem Congreſſe übernommenen Verpflichtungen 
zu erfüllen, entgegnete Ludwig XVIII. mit den Worten: 
Es ſei ein viel zu hohes Spiel, was man ihn zu ſpie— 
len zwinge; die Armee, in der ſich gleichfalls der Geiſt 
der Oppoſition vielfach gezeigt, werde in dem Zweck des 
ſpaniſchen Krieges den Anfang der Zerſtörung der eigenen 
Conſtitution ſehen wollen und auf den Verdacht kommen, 
daß man fie demnächſt zu etwas Aehnlichem in Frank⸗ 
reich zu” gebrauchen gedenke. Der Geiſt in ihr werde 
daher durch den ſpaniſchen Krieg nicht gebeſſert, ſondern 
höchſt wahrſcheinlicherweiſe nur gegen und nicht für das 
Bourboniſche Haus geſtimmt. Daher ſei es jedenfalls 
ſicherer, an einen ſolchen niemals zu denken. Was der 
Würde und der Ehre der franzöſiſchen Krone gezieme, 
dafür müſſe denn doch auch am Ende dem Könige eine 
höhere Stimme zuſtehen, als Miniſtern und Geſandten! 
Und wiederum mußte der Letztere den Vorwurf hören, ſeine 
Vollmachten überſchritten zu haben, indem die Depeſchen 
des Herrn von Villele niemals kriegeriſch gelautet hätten. 

Erſchreckt und niedergeſchlagen über das Vernommene, 
lief der Herzog von Montmorency ſofort zu den in Paris 
befindlichen fremden Geſandten, ganz beſonders zu dem 
ruſſiſchen und zu dem öſtreichiſchen. Bei dem indeß 
ſchon bekannt gewordenen Bruch zwiſchen dem Präſidenten 
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des Conſeils und dem Miniſter des Auswärtigen, hüteten 
jene nach dem Gebrauch der Diplomatie ſich wol, für 
irgend etwas Gewiſſes ſich auszuſprechen, oder gar etwas 
Directes zuzuſagen. 

Wol aber blieb die Partei der Ultras als Stütze, 
und dieſe nahm jetzt die ganze Angelegenheit als eine 
Intereſſe- und Ehrenſache in ihre Hände. Monſieur, 
der Herzog und die Herzogin von Angouleme, als deren 
Gefolge dann die ganze äußerſte Rechte der Kammer, 
noch mehr aber als alle Andern die Biſchöfe und die 
Herren von der Congregation mit ihrem damals unge— 
heuern, durch alle Stände und Schichten der Bevölke— 
rung Frankreichs gehenden Einfluſſe, erhoben alsbald 
ein Geſchrei, was zunächſt gegen Herrn von Villele ging. 
Wiederum ſollte er, wie es hieß, in die Fußtapfen des 
Herzogs von Decazes getreten ſein und ebenſo wie dieſer 
Brüderſchaft mit der Revolution machen und verſuchen 
wollen, den König nach und nach zur Schmach und zum 
Unglück des Reichs und zum Verderben der heiligen 
Kirche zum Jakobinismus herüberzuziehen. 

Herr von Villele ſah den Sturm, der nunmehr gegen 
ihn heranbrauſte, wol kommen und wußte ihn richtig zu 
würdigen. Man klagte ihn vor der öffentlichen Mei- 
nung nun nicht allein als einen ſchlechten Politiker, der 
vom Intereſſe ſeines Vaterlandes eine ganz falſche Idee 
habe, ſondern auch als einen Feind der heiligen katholi— 
ſchen Kirche an, die er als Ketzer und Jakobiner zu er— 
niedrigen beabſichtige. Er wußte recht wohl, daß er in 
dem erſten Anklageproceß mit leichter Mühe vollſtändig 
ſiegen müßte, ſowie er nur nach Vorlage und Veröffent— 
lichung der Actenſtücke ſich an das ganze Frankreich 
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wandte; der letztern Anklage hingegen, und das ſah er 
ebenſo klar vorher, mußte er auf die Dauer vollſtändig 
unterliegen, denn der Geiſtlichkeit, ſowie ſie ſich nach 
Wiederherſtellung der alten unübertroffenen Gliederung 
neu reſtaurirt hatte, konnte dazumal kein Einzelner, ſelbſt 
der König nicht widerſtehen. Aber Herrn von Villele 
war ſein hoher Poſten, das Ziel aller ſeiner Wünſche 
und Anſtrengungen, viel zu werth, um ihn einer politi- 
ſchen Ueberzeugung und einer Frage wegen aufzugeben, 
die noch dazu einen auswärtigen Staat, und nicht einmal 
Frankreich betraf. Unmerklich lenkte er daher ein, aber 
ſo wie die Sachen ſtanden, mußte es klug geſchehen, um 
nicht ſeine Stellung wieder als plötzlicher Anhänger der 
Anſicht zu gefährden, die außer den Ultras ſo leicht Nie— 
mand guthieß. Aeußerlich alſo ſchien er noch immer bei 
ſeinen alten Anſichten in der ſpaniſchen Frage zu behar— 
ren, indem er ſie fortwährend ſcheinbar vertheidigte; 
aber der Sache nach geſchah dies nun nicht mehr mit 
der intenſiven Kraft wie früher. Er ließ die Angelegen- 
heit nach längerm Hin- und Herreden darüber zur Be— 
rathung eines allgemeinen Miniſterconſeils verſtellen, dem 
der König ſelbſt präſidiren und in ihm die letzte ſchieds— 
richterliche Entſcheidung ſprechen ſollte. Zuvor machte 
man ſich noch allgemein verbindlich, ſich dieſer Entſchei— 
dung, wie ſie auch ausfalle, unweigerlich zu unterwerfen. 
Dabei darf man nur nicht vergeſſen, daß es ein Ultra- 
miniſterium war, auf deſſen Rath provocirt wurde! 
Herr von Villele brauchte nun vorher nur Das, was poſi⸗ 
tiv gegen einen ſpaniſchen Krieg ſprach, dem Könige in 
den vorangehenden geheimen Unterredungen etwas nach— 
läſſiger und weniger vollſtändig und eindringlich vorzu⸗ 
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legen, ſo war ſchon damit für die andere Partei, die 
von ihren Gründen auch nicht den kleinſten mit Feuer 
und Eindringlichkeit darzuſtellen vergaß, ein ſcheinbares 
Uebergewicht dieſer Gründe erzielt. Nur den Schein 
eines Schwankens und Zweifelns brauchte ferner der Prä— 
ſident bei der Sache anzunehmen, ſo hatte der König 
ſeine feſteſte Stütze für ſeine frühere Anſicht verloren, 
und es blieb ihm dann nichts übrig, als den ſtürmi— 
ſchen Foderungen der überwiegenden Mehrheit, wenn auch 
ungern und gleichſam gezwungen, zu folgen. Alles dies 
ſollte dann, wie ſich Herr von Villele einbildete, für feine 
Stellung die wohlthätige Folge haben, daß alle Welt 
demnächſt arglos glaubte, der Entſchluß des Kriegs komme 
ganz allein und direct vom Könige, nicht vom Miniſter, 
der ſcheinbar als willenloſes und nur ausführendes Werk— 
zeug daſtand. Ward nun der äußern Ehre der Stellung 
deſſelben gar noch der alte Miniſter und Geſandte, der 
Herzog von Montmorency, aufgeopfert, trotzdem daß Das 
zur Ausführung kam, wegen deſſen Provocirung man 
ihn getadelt, ſo war auch nicht der geringſte Grund vor— 
handen, aus dem Herr von Villele nach den üblichen 
Gewohnheiten hätte veranlaßt werden können, um ſeinen 
Abſchied einzukommen. 

So kam es denn auch, und in dieſem Geiſte ent— 
wickelten ſich alsbald die Ereigniſſe. Wir greifen, um 
dieſe in Paris ſpielende Seitenpartie des Congreſſes kurz 
und im Zuſammenhange überblicken zu können, den übri- 
gen Ereigniſſen um ein Weniges vor. 

Man war gerade mitten im Exörtern der obigen 
Punkte, als Graf Pozzo di Borgo am 4. December 
zu Paris anlangte. Man wußte freilich von offenen 
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Schritten, die er gethan, nicht ſofort etwas zu melden, 
aber über ſeine Inſtructionen zu dieſer Sendung konnte 
kein Zweifel ſein. Er war vom ruſſiſchen Cabinet oder 
vielmehr vom Kaiſer Alexander abgeſandt; deſſen Ge— 
ſinnungen und Vorſchläge in der ſpaniſchen Frage aber 
ſind bekannt, und jedenfalls müſſen ſie ſich wieder in 
dem Auftrage des Grafen ausgeſprochen haben. Und ſo 
war er denn auch für diesmal angewieſen, dem Könige 
nochmals eindringlich die Nothwendigkeit eines ſpaniſchen 
Krieges darzuſtellen und der Partei in Paris, welche ihn 
ſchon längſt wollte, indirect allen Vorſchub zu leiſten, 
welchen die Diplomatie in ſolchen Fragen überhaupt und 
ſo reichlich gewähren kann. Und in dieſem Sinne wirkte 
Pozzo di Borgo denn auch in Paris. 

Kaum ward jedoch dieſe Seitenbewegung bekannt, ſo 
erhielt der Herzog von Wellington von Canning die Ein— 
ladung — ſie iſt datirt vom 6. December —, ſich auf 
der Stelle nach Paris zu begeben, um hier nochmals die 
Vermittlung des engliſchen Hofes zu friedlicher Beilegung 
aller Differenzen zwiſchen Frankreich und Spanien an— 
zubieten. Schon am 9. langte der Herzog daſelbſt an 
und wandte ſich mit ſeinem Auftrage zunächſt an den 
König ſelbſt, dann noch beſonders an Herrn von Villele. 
Es ſchien auch anfangs, als wenn die Sendung Erfolg 
haben ſollte, denn Letzterer ward dadurch veranlaßt, noch 
einmal einen Kurier nach Verona abgehen zu laſſen, 
mit dem Auftrage, jede Sendung von weitern Depeſchen 
direct nach Madrid vorerſt und bis auf weitern Auftrag 
zurückzuhalten. Aber das war auch Alles was der Her— 
zog von Wellington erreichte. Er mußte mit Montmo— 
rency, der zur Zeit noch Miniſter des Auswärtigen und 
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gerade in Paris war, die eigentlichen und förmlichen Un— 
terhandlungen führen. In der Note Wellington's vom 
17. December, worin er ſich über ſeinen Auftrag näher 
ausſpricht, iſt ausgeführt: daß er bereits in Verona auf 
dem Congreß die Geſinnungen des engliſchen Gouverne— 
ments in Beziehung auf die kritiſche Lage der Dinge 
zwiſchen Spanien und Frankreich auseinandergeſetzt habe, 
und daß es fortwährend das Bedenken ſeines Herrn ſei, 
einen Krieg zu verhindern, von dem kein menſchlicher 
Verſtand die Folgen vorausſehen könne. Darum biete 
England jetzt noch einmal ſeine Vermittelung an, bevor 
die entſcheidenden Depeſchen nach Madrid abgehen. Der 
Geſandte habe mit großer Zufriedenheit vernommen, daß 
die Abſendung derſelben für Frankreich wenigſtens in— 
hibirt ſei, und er hoffe deshalb um ſo mehr, daß eine 
genaue abermalige Prüfung der ganzen Angelegenheit 
das Ergreifen der Waffen verhindern werde; aber ſelbſt 
in dem Falle, daß jene Depeſchen abgegangen, eine Ant— 
wort darauf nicht nach Wunſch ausgefallen wäre und 
die Gefahr beginnender Feindſeligkeiten noch näher läge, 
glaubte England nichtsdeſtoweniger ſeine guten Dienſte 
zur Vermittlung anbieten und ſo den allgemeinen Frie— 
den der Welt erhalten zu können. 

Der Herzog von Montmorency beantwortete dieſe Note 
am 19. December ) in folgender Art: 

„Der unterzeichnete Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenheiten, welcher die Note S. G. vom 17. December 
erhalten, erkennt Namens ſeines Monarchen mit Dank 
das Anerbieten des engliſchen Geſandten; inzwiſchen liegt 
es auf der Hand, daß die Lage und der Stand Frank— 
reichs zu Spanien nicht der Art iſt, um dafür eine Ver— 
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mittelung zwiſchen beiden Höfen aufzurufen. Denn es 
exiſtirt zwiſchen ihnen nicht eine einzelne, auszugleichende 
Differenz, und keine ſpecielle Anordnung könnte Gegen— 
ſtand der Vermittelung ſein. Spanien durch ſeine Re— 
volution und die dieſe begleitenden Umſtände hat die 
Furcht vieler großen Mächte aufgeregt. Auch England 
hat dieſe Furcht getheilt, denn ſchon im Jahre 1820 ſah 
es einige Umſtände vorher, unter denen es unmöglich 
werden könne, mit Spanien ferner auf dem Fuße des 
Friedens und des guten Einvernehmens zu bleiben. Franf- 
reich iſt natürlich ſchon wegen ſeiner Lage von allen 
europäiſchen Staaten bei Allem, was in Spanien ge— 
ſchieht, am meiſten intereſſirt; aber es ſind nicht allein 
ſeine eigenen Intereſſen, die es zu überwachen hat — 
auch die Ruhe von ganz Europa kommt beim Fortſchritt 
der Bewegungen in Frage. Dieſer Umſtand iſt es ganz 
beſonders, welcher die Haltung Frankreichs auf dem Con— 
greſſe von Verona bisjetzt bedingt hat, welcher uns die 
ſpaniſchen Angelegenheiten als ſolche, welche alle europäi— 
ſchen Staaten angehen, betrachten und Frankreich nie 
daran denken ließ, es gäbe zwiſchen ihm und Spanien 
nur eine Privatdifferenz auszugleichen! Aus dieſem 
Grunde glaubt Frankreich für ſich allein eine engliſche 
Vermittelung nicht annehmen zu können, und die engli- 
Ihe Regierung wird nur in dem Einen Fall Europa 
einen weſentlichen Dienſt leiſten können, wenn ſie die 
ſpaniſche Regierung veranlaßt, ruhigere Grundſätze an— 
zunehmen, aus denen wieder ein weiterer wohlthätiger 
Einfluß auf die innere Lage und die auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes abgeleitet werden kann.“ 

Als zu dieſer förmlichen Ablehnung einer Vermitte⸗ 
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lung nun noch hinzukam, daß der Herzog von Wellington 
ſah, wie man Herrn von Chäteaubriand nicht tadelte, als 
er in Verona ganz in die Fußtapfen ſeines Vorgängers 
trat; wie Herr von Villele immer weniger feſt auf ſeiner 
frühern Anſicht beſtand und ſchon die Abſicht hatte, ſich 
beſiegen — oder wenn man will, ſich überzeugen — zu 
laſſen; wie die ungeheure Macht der Ultras, und ganz 
beſonders wieder unter ihnen die der Geiſtlichkeit Alles 
mit ſich fortriß — da war des Bleibens für den Sie— 
ger von Waterloo in Paris nicht länger. Am 20. De— 
cember reiſte er wieder nach London ab, um hier per— 
ſönlich Rechnung abzulegen über Das, was er bisher 
gehört und geſehen habe. 

An demſelben Tage kam auch nach mittlerweile be— 
endetem Congreſſe Chateaubriand wieder nach Paris, 
und nun wurden die Bemühungen der Kriegspartei 
noch lauter und umfaſſender. Man weiß, daß der 
Herzog von Montmorency nach wenigen Tagen, am 
25. December, ſeine Demiſſion eingab, und daß der 
Dichter der „Atala“ ſein Nachfolger wurde. Wie es da— 
mals ſchon mit Herrn von Villele's Abſichten wegen des 
ſpaniſchen Krieges ſtand, kann man am beſten daraus 
ſehen, daß er dem Könige einen eifrigen Prediger deſ— 
ſelben zum Miniſter des Auswärtigen vorſchlagen mochte. 
Chäteaubriand's Reden in den Kammern von 1823, 
unterſtützt von dem ſtürmiſchen Applaus der Ultras, die 
ſich in jenen Tagen die Majorität geſichert hatten, er— 
drückten die weiſe, aber ſchwache Stimme der abrathen— 
den Minorität, die warnend auf die verderblichen Folgen 
eines ſo gewagten Unternehmens hinwies und nur zu 
ſehr Recht hatte, wie die Erfahrung nach wenigen Jahren 
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beweiſen ſollte. Der Krieg in Spanien ward beſchloſ— 
ſen, und der König und Herr von Villele fügten f ſich 
in das Unvermeidliche. 


IV. 


Doch wir kehren wieder nach Verona zurück und 
ſehen, welche Thätigkeit der Congreß daſelbſt während 
der pariſer Epiſode entwickelte. 

Frankreich war während der Verhandlungen entſchie— 
den einmal wieder der bedeutungsvollſte Staat in Europa 
geworden, ſowol dadurch, daß die von ihm aufgeſtellte 
Frage die Hauptfrage der europäiſchen Politik geworden 
war, noch mehr aber dadurch, daß die übrigen Mächte 
faſt Alles in Beziehung auf deren Erledigung in ſeine 
Hände gelegt und dazu verſprochen hatten, in Allem ſei— 
ner Handlungsweiſe zu folgen. Das darf man nicht 
vergeſſen, wenn man die Stellung Chäteaubriand’s, der 
nach Montmorency's Abreiſe nach Paris als franzöſiſcher 
Geſandter auf dem Congreſſe von Verona zurückgeblieben 
war, vollkommen ihrer Bedeutung nach würdigen will. 

Man war daher nicht wenig geſpannt, zu erfahren, 
wie ſeine Haltung ſein würde. Hatte er doch mit zuerſt 
die Charte in Frankreich vertheidigt! Aus ſeinen Reden 
und Schriften mußte man ihn für den begeiſterten An- 
hänger der engliſchen Verfaſſung halten. Er war der 
perſönliche Freund von Georg Canning geworden, und 
aus einem Briefe, in dem er dieſem zu ſeiner Erhebung 
zum Lenker der engliſchen Politik Glück wünſcht, muß 
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man ſchließen — wenn man das Schrei iben nicht etwa 
für ein proſaiſches Gedicht halten will, bei dem die Wahr— 
heit Nebenſache iſt — „daß eh bbtland nicht minder 
die Grundſätze ſeines Freundes für die allein heilbrin- 
genden und ſolche anerkannte, die ihn ſelbſt als Ideal 
vorſchwebten. 

Die ſpaniſche Angelegenheit war in Verona freilich 
wol im Ganzen und Großen diplomatiſch erledigt; aber 
da jede weitere Thätigkeit in der Sache von Frankreich 
ausgehen ſollte, — was konnte ein Geſandter dieſer 
Großmacht, wenn er den bisher maßgebenden ganz ent— 
gegengeſetzte Grundſätze in der Politik hatte, nicht Alles 
thun, um die wirkliche politiſche Ausführung, bei der 
ausdrücklich kein Zwang bevorwortet war, zu verzögern 
oder zu verhindern! 

Chateaubriand hatte, wie bereits erwähnt iſt, bis 
zur Abreiſe Montmorency's keinen entſcheidenden An— 
theil an den Geſchäften. Eine Entſchädigung dafür 
ward ihm bald dadurch, daß der Kaiſer Alexander von 
Rußland ihn aufſuchte. Der Stifter der Heiligen Al— 
lianz, der ſelbſt in ſeinem Gemüthe nicht immer des 
innern Friedens ſich erfreute, ſuchte im Schaffen von 
Glück für die Welt, wofür ihm ein hohes religiöſes 
Ideal vorſchwebte, Beruhigung für die aus eigener Zer— 
riſſenheit entſtehenden Seelenqualen. Friede und Ruhe 
allenthalben, entſtehend aus einer ſolchen tiefen Religio— 
ſität, die mit gänzlichem Aufgeben aller irdiſchen Ver— 
hältniſſe als unwichtiger Nebendinge, nur den Blick nach 
Oben und auf ein anderes Leben richtet, das ſollten die 
Grundpfeiler für das eigentliche Chriſtenthum einer neuen 
Welt und einer neuen Zeit werden. Es war dies ein 
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Gemüthsgedicht, in deſſen Einzelnheiten ſich freilich reich— 
lich ein hoher Seelenſchwung ausſprach, in dem ſich aber 
noch viel mehr alle die dunkeln Schlagſchatten erkennen 
ließen, mit welchen durchziehende düſtere Wolken die 
freie Helle des Geiſtes Alexander's verfinſterten. Der in 
einer ſolchen Welt der Gedanken lebende Monarch mußte 
ſich natürlich zu dem Verfaſſer der „Atala“, des „Geiſtes 
des Chriſtenthums“, der „Märtyrer“ und der „Reiſe nach 
Jeruſalem“ hingezogen fühlen, der noch kürzlich, vom 
Geiſte der Romantik beſeelt, zur höhern Heiligung der 
Taufceremonie eines Bourbon ein Fläſchchen Sordan- 
waſſer überreicht hatte! Auch dieſen Dichter hob die ihn 
beſeelende Göttin Phantaſie hoch über die proſaiſchen 
Wirklichkeiten der Erde, und ſein Chriſtenthum war ein 
anderes als das noch an das Irdiſche gefeſſelter Natu- 
ren, die ihrer Schwächen wohlbewußt und ohne ſich ihrer 
zu ſchämen, ſich durch Kampf und Niederlage zum end— 
lichen Siege hinarbeiten; ſein Chriſtenthum war eher 
eine Gemeinſchaft ſchon verklärter Geiſter, die im ftrah- 
lenden Gewande der Engel mit einander verkehren. 

So beſtand genug Sympathie der Seelen, welche 
dieſe beiden Gemüther näherte. Chaͤteaubriand erwähnt 
in feiner „Histoire du congrès de Vérone“ verſchie⸗ 
dener Unterredungen, die er mit Alexander gehabt haben 
will, und aus denen fie dann jedesmal mit höherer Zu- 
neigung voneinander ſchieden. Mag er ſelbſt den Inhalt 
ſolcher Geſpräche vertreten; wir können nicht dafür ein— 
ſtehen, ob bei ſeiner Erzählung nicht unwillkürlich ein 
wenig Poeſie eingefloſſen: 

„Ich war dem Kaiſer Alexander ſchon früher zu 
Paris vorgeſtellt worden. Er hielt mich damals für 
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einen Ultra, während er ſelbſt liberal war. Nur in reli» 
giöſen Beziehungen war völlige Uebereinſtimmung unter 
uns. Jetzt fanden wir uns zu Verona wieder; aber 
nun war er Ultra und ich liberal; in allem Andern war 
es unverändert unter uns geblieben. Am meiſten trafen 
wir uns auf abendlichen Spaziergängen, die wir unter 
dem Zauber der Dämmerung des italieniſchen Himmels 
einſam an den Ufern der Etſch miteinander machten. Es 
ward da geredet über die Griechen und ihren Kampf; 
über Athen, ſeine Auferſtehung zu einer neuen großen 
Beſtimmung; über das Project der Vereinigung der 
griechiſchen mit der lateiniſchen Kirche, wobei der ſonſt 
unumſchränkte Autokrat eine große Scheu entwickelte, in 
Religionsſachen befehlend aufzutreten; über Polen, na— 
mentlich daß er (Alexander), der ſelbſt den Polen eine 
Conſtitution gegeben, doch recht wohl andere ähnliche 
den Regenten abgeſtrittene bekämpfen könne; und in die— 
ſem Sinne ſehe er in den Beſchlüſſen der Congreſſe zu 
Aachen, Troppau, Laibach und Verona nur den Kampf 
der Civiliſation gegen diejenige Anarchie, welche noch 
aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution und Napoleon's 
übrig geblieben ſei. Zuweilen aber trafen wir Beide 
uns auch in Stunden, wo eine tiefe Melancholie, der 
Alexander oft anheimfiel, ſeinen Geiſt einnahm. Dann 
ſaßen wir lange ſchweigend beiſammen, er ergriff meine 
Hand und hielt ſie in der ſeinigen, drückte ſie oft und 
lange, und dann trennten wir uns ebenſo, ohne ein 
Wort geſprochen zu haben. Kam er auf die ſpaniſche 
Angelegenheit, ſo ließ er ſich mit Bitterkeit aus über 
alle die kleinlichen Bosheiten des londoner Cabinets, durch 
die es den ſpaniſchen Krieg zu verhindern ſuche, ohne 
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daß er ein Hinderniß darin erkennen wollte. Er habe, 
ſagte er, dem Vicomte von Montmorency jede Hülfe zu- 
geſagt, und ſo ſolle ſein Degen jeden Augenblick für 
Frankreich bereit ſein, ohne daß er im geringſten auf 
daſſelbe nach einem Einfluß trachte. Als ich ihm er- 
widerte: Frankreich werde ſchon Alles was man von ihm 
fodere, und wozu es ſich verbindlich gemacht habe, allein 
ausführen und dabei alle Kräfte anſpannen, um nur 
durch dieſe That ſich wieder den Rang unter den übri— 
gen Großmächten Europas zu erobern, den es in Wien 
verloren, ſchwieg Alexander lange und ſchien das Ge— 
ſagte nicht verſtehen zu wollen. Dann ſprach er: Die 
Verbindung gegen Spanien iſt keine für eigenſüchtige 
Zwecke oder vom Ehrgeiz angegebene. Die Civiliſation 
iſt in Gefahr, und in dieſem Falle gibt es keine ruffi- 
ſche, keine öſtreichiſche, preußiſche oder franzöſiſche Po— 
litik, ſondern nur eine allgemeine menſchliche, ſowie ſie 
in der Heiligen Allianz und ihren Zwecken begründet iſt. 
Daß ich dem gemäß handle, dafür iſt Griechenland der 
beſte Beweis. Kein Land lag mir, ſchon wegen der 
Religion, ſo am Herzen, und ich hätte leicht den ganzen 
Kampf wie eine Religionsfrage aufgreifen können; aber 
ich habe die Nation aufgegeben, weil ich in ihrem Kriege 
auch nur ein revolutionäres Zeichen der Zeit erblicke. 
Was man auch thun möge, die Heilige Allianz in ihrer 
Thätigkeit zu lähmen und in ihren Zwecken zu verdäch— 
tigen, ich werde nicht von ihr laſſen. Jeder hat ſein 
Selbſtvertheidigungsrecht, und ſo müſſen es denn doch 
auch die Monarchen gegen die geheimen Geſellſchaften 
haben! Die allmächtige Vorſicht hat nun einmal 800,000 
Bayonnete unter meine Befehle geſtellt; ich erkenne es 
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lebhaft, daß ſie es nicht gethan haben kann, damit ich 
meinen perſönlichen Ehrgeiz befriedige, ſondern um Re— 
ligion, Moral und Gerechtigkeit aufrechtzuhalten und 
zu vertheidigen.“ 

Wir ſind weit entfernt, dieſen Worten Alexander's 
irgend eine politiſche Nebenabſicht unterzuſchieben, etwa 
die: den Geſandten einer Hauptmacht für gewiſſe Zwecke 
zu gewinnen; ſie waren ganz gewiß nur reiner Ausfluß 
der innigſten Ueberzeugung. Aber unbeabſichtigt können 
ſie recht wohl eine politiſche Wirkung noch nebenbei ge— 
habt haben. 

Chateaubriand ſagt mit großer Emphaſe: Während 
ſeines ganzen Lebens ſei er von gänzlicher Gleichgültig— 
keit gegen die Fürſten beſeelt geweſen, und in ſeiner 
„Histoire du congres de Vérone“ macht die Dar— 
ſtellung entſchieden den Eindruck, als ſtände die Sache 
ſo, daß ſeine Freundſchaft von Alexander nachgeſucht 
ſei, die denn auch der Vicomte dem Kaiſer von Rußland 
gnädigſt habe zutheil werden laſſen! 

Allein Chateaubriand war leicht der eitelſte unter 
den eiteln Franzoſen. Er hat ſich dafür noch in ſeinem 
Schwanengeſange, den „Mémoires d'outre-tombe“ ein voll- 
gültiges eigenes Zeugniß ausgeſtellt; und ſo kann man 
wol ſagen, er habe ſich bei obiger Aeußerung entweder 
ſelbſt nicht gekannt, oder etwas niedergeſchrieben, womit 
er Niemand als ſich ſelbſt täuſchen konnte. Der oſten— 
ſible Verkehr, in welchen der Kaiſer von Rußland, da— 
mals ohne Zweifel die gefürchtetſte Größe in ganz Eu— 
ropa, mit dem Vicomte getreten war, dieſe freundliche 
Vertraulichkeit des Umgangs — wie wohl mußte Alles 
dies dem Herzen Deſſen thun, der nach Verona gegangen 
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war, um — wie die franzöſiſchen Hiſtoriker ſagen — 
Wunder zu thun, und den man im Anfang kaum be⸗ 
achtet hatte! Sollte der Vicomte dieſes ihn hebende 
Verhältniß durch entgegengeſetzte Meinung und Hinnei⸗ 
gung zu der von England vertretenen politiſchen Anſicht, 
auf das Alexander ſo erbittert war, zerreißen? Und was 
trug dies Verhältniß für Früchte! Kaum hatten die 
andern Geſandten davon Kunde, ſo wollten ſie ihn (ſo 
erzählt Chateaubriand ſelbſt), den anfangs Zurückgeſetz— 
ten, mit ihrer Freundſchaft und Beweiſen von Zuneigung 
erdrücken, und indem man ihm den Hof machte, ward 
er ſchnell das erſte Geſtirn des Tags. Der Fürſt von Met⸗ 
ternich ſoll ihn dringend gebeten haben, ſeinen Einfluß 
bei Alexander dahin zu verwenden, daß dieſer ſeinen 
kriegeriſchen Eifer gegen Spanien inſoweit wenigſtens 
mildere, daß aus einer Bewegung im Oſten keine Gefahr 
für Oeſtreich entſtehe. Es braucht ein ſolches Verhält— 
niß nur angedeutet, nicht weiter ausgemalt zu werden. 
Wenn man daher der Nachwelt die Frage zur Ent— 
ſcheidung vorlegt: Ward Chäteaubriand der eifrige An- 
hänger des ſpaniſchen Kriegs aus dem Grunde, weil er 
die feſte, gegründete Ueberzeugung hatte, dieſer Krieg ſei 
eine Nothwendigkeit für Frankreich: und dies wolle den 
Krieg, weil die allgemeine Stimme ihn als das einzige Mittel 
bezeichnete, die weiße Fahne wieder zu Ehren zu bringen 
und die hohe Stellung unter den Großmächten, die in 
Wien verloren gegangen, wieder zu erobern; oder ward 
er es unbewußt aus dem Grunde, weil ſein Geiſt um— 
nebelt wurde von der hohen Stellung, die er allein als 
Anhänger dieſes Kriegs auf dem politiſchen Welttheater 
einnehmen konnte, von den Ehren, die ſich auf ſein 
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Haupt häuften und denen allen er entſagen mußte bei 
einer andern Politik: ſo wird das Urtheil ſchwerlich ſich 
zweifelnd ausſprechen, Chateaubriand mag in eigener 
Sache ſagen und beweiſen, was er will. 

Doch genug der Vermuthung; kurzum er trat in 
der ſpaniſchen Angelegenheit ganz und gar in die Fuß— 
tapfen Montmorency's, und es galt nun als das große 
Ziel der Aufgabe, ſoviel von deren Löſung ihm ſelbſt 
noch übrig geblieben, Das was Jener erreicht hatte, 
gegen den König und Herrn von Villele zu behaupten. 
Die Correſpondenz mit Letzterm iſt beſonders intereſſant, 
ſie zeigte Schritt für Schritt die zweideutige Politik, 
welche zwar entſchloſſen iſt zu etwas, dies aber nicht 
ſcheinen und darüber noch Andere täuſchen will. Wie 
ehrlich tritt Wellington dagegen auf! 

Chäteaubriand ſchrieb am 20. November von Verona 
aus an den Präſidenten des Conſeils: 

„Neben den Vortheilen eines Kriegs mit Spanien, von 
denen ich oft geredet, bin ich auch nicht blind gegen die 
Nachtheile, die er möglicherweiſe mit ſich führen kann. 
England beruhigt ſich freilich und ſcheint in den In— 
tereſſen des continentalen Europa weniger zu einer hart— 
näckigen Oppoſition geneigt zu ſein; aber wenn unſere 
Flotten lange unter Segel ſind und neben unſern gar 
ſich ruſſiſche Soldaten in Bewegung festen, fo kann die 
alte Eiferſucht nur zu leicht wieder aufwachen. Man hat 
daher alle Urſache, ſich nicht Hals über Kopf in das 
Unternehmen eines ſpaniſchen Krieges hineinzuſtürzen; iſt 
er aber einmal unvermeidlich geworden, dann müſſen wir 
ihn auch ganz allein ohne Bundesgenoſſen ausführen, 
und zwar nach folgenden Grundſätzen: 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 4 
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1) Iſt in einer Proclamation zu erklären, daß wir 
weder die Unabhängigkeit Spaniens anzugreifen, 
noch uns in irgend eine innere Angelegenheit zu 
miſchen willens ſind. 

2) Unſere Soldaten müſſen neben der weißen auch die 
ſpaniſche Cocarde aufſtecken, und ebenſo die ſpaniſche 
Fahne neben der franzöſiſchen entfalten; ferner 

5) nur bis an den Ebro marſchiren und dieſen nur 
im Fall der äußerſten Nothwendigkeit überſchreiten; 
von hieraus kann man die treuen Spanier mit 
Allem unterſtützen und den Verſuch machen, durch 
ſie allein zu ſiegen. 

4) Man muß erklären, Spanien weder in Occupation 
behalten, noch es die Kriegskoſten bezahlen laſſen 
zu wollen. 

Unter dem Herzog von Angouleme wird der Marſchall 
Macdonald der natürliche Befehlshaber ſein. Der Krieg 
wird ſo als eine Bourboniſche Familienſache zwiſchen 
Spanien und Frankreich erſcheinen und für uns eine 
Reihe von Vortheilen haben, indem fi) Englands Eifer- 
ſucht dann legen muß. 

Noch habe ich von einem unbedeutenden Gegenſtande 
zu reden, der Sie jedoch wenig zu beunruhigen braucht. 
Man hat Sie hier allgemein einer zu großen Mäßigung 
angeklagt! Dieſe Anklage trifft auch mich als Ihren 
Freund mit. Sagen Sie mir nur, daß ich Ihr Verthei- 
diger ſein ſoll, und es ſoll vollkommen geſchehen.“ 

Villele beantwortete dieſen Brief am 28. No- 
vember von Paris aus. „Die Ankunft Montmorency's, 
die wir in dieſen Tagen erwarten, trifft mit ſchlimmen 
Nachrichten zuſammen. Die Regentſchaft zu Urgel iſt, 
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nachdem der Baron d' Eroles mit der Glaubensarmee 
von Mina total geſchlagen, auseinandergeſprengt. Dazu 
iſt in dieſer Zeit gerade die große monatliche Liquidation. 
Ich ſehe immer mehr ein, daß wir, wie Montmorency 
und Sie es hervorheben, unſer ganzes Verhalten von der 
ſpaniſchen Erklärung auf die letzten Noten abhängig 
machen müſſen. (Jene obigen Noten, wo die Geſandten 
abberufen werden, wenn die Cortes ſich nicht fügen 
wollten.) Fällt dieſe ſo aus, daß der Bruch erfolgt, ſo 
iſt es klar, daß wir alsdann unmittelbar den Krieg ha— 
ben müſſen. Sind ſie in der Art abgefaßt, daß eine 
Rückkehr zum Recht von Seiten der Spanier uns die 
Freiheit läßt, den Umſtänden zu folgen, dann können 
wir dies in der Art, wie uns der Congreß dazu freie 
Hand gelaſſen.“ (Wenn Herr von Villele dieſe Alternative 
als Motiv ſeiner Entſchließung ſtellte, ſo hatte er ſich 
auch ſchon vorher dafür, wie er handeln wollte, ent— 
ſchloſſen. Ueber die ſpaniſche Erklärung konnte im voraus 
kein Zweifel ſein.) 

An demſelben Tage hatte auch wieder Chateaubriand 
einen merkwürdigen, leicht verſtändlichen Brief nach Paris 
an Villele abgehen laſſen: 

„Ich ſchütte einmal mein Herz gegen Sie aus und 
überlaſſe es Herrn von Caraman, die officielle Note ab- 
zufaſſen. Während wir meinen zu etwas gekommen zu 
ſein, ſcheinen ſich die Sachen ganz anders machen zu 
wollen. England kommt immer wieder auf feine Ver— 
träge mit Spanien zurück; wir ſehen dies genugſam aus 
der heftigen Note Wellington's und ſeinen Androhungen 
wegen der ſpaniſchen Colonien. Was iſt dabei zu thun? 
Ouvrard, der Spanien und England genau kennt, 

4 * 
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verſichert, daß erſteres für ſeine Zwecke in Spanien ſchon 
200 Millionen ausgegeben, und im Begriff ſtehe, 400 
andere zu verwenden. Mehre Andeutungen des Ge— 
ſandten Lagarde ſcheinen dies nur zu beſtätigen. Wenn 
das iſt, ſo können ſich Montmorency's Berichte nur auf 
Veraltetes beziehen, denn dann hätte England nunmehr 
einerlei Intereſſe mit Spanien; es muß Den vertheidigen, 
dem es Geld geliehen und wofür es Mexico und Peru 
als Pfand bekommen. Es handelt ſich alſo nicht allein 
um einen Krieg mit Spanien, ſondern möglicherweiſe 
auch um einen ſolchen mit England. Wir können bei 
dieſer Lage der Sache dreierlei Mittel ergreifen: 

1) Das ausweichende Mittel. Man kann ſagen: 
da Frankreich England auf Seiten Spaniens ſieht, ſo 
kann Frankreich die vorgeſchlagene Handlungsweiſe nur 
dann ausführen, wenn es gewiß weiß, daß ſich die drei 
übrigen Großmächte auch bei einem möglicherweiſe ent— 
ſtehenden Kriege mit England betheiligen wollen. Oeſt— 
reich und Preußen werden dies ſofort ablehnen, und wir 
ſind befreit! Aber was wird die Folge ſein? Wir 
können nicht ſo bewaffnet bleiben, wie wir ſind; wir 
müſſen, wenn auch ohne Schande, doch uns ſchwächend, 
die Obſervationsarmee auflöſen; der Uebermuth Spa⸗ 
niens wird unerträglicher, und wir haben unſere Stel— 
lung in Europa verloren! 

2) Das Mittel des Krieges. Wir ſpielen dabei 
allerdings ein hohes Spiel. Aber wenn wir ſchnell an 
den Ebro rücken, fo werden ſofort die Anleihen Eng⸗ 
lands fallen, feine Pläne wegen der Colonien werden 
aufgehalten, wir reißen dadurch Amerika von England 
los und Spanien aus der Revolution. England dadurch 
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überraſcht, iſt außer Stande, ſogleich zu handeln, der 
Zweck ſeiner Negociationen iſt verfehlt, und wenn wir 
auch ohne Europa marſchiren, ſo haben wir es deſto 
ſicherer hinter uns. Aber wir müſſen raſch, kräftig und 
ſo handeln, daß wir wegen der Mittel nicht allzu viel Be— 
denken haben. Am Ufer des Ebro können wir dann 
am beſten mit den Cortes und mit England unterhan— 
deln. Dieſer Plan wird Frankreich zum Ruhme und 
zum Vortheil gereichen und iſt lange nicht ſo gefährlich 
wie er anfangs ſcheinen könnte! 

5) Das Mittel des Friedens. Dies beſteht ein— 
fach in der Verabſchiedung der Miniſter und Ent— 
laffung aller Perſonen, welche direct und in— 
direct an den Verhandlungen mit den fremden 
Mächten theilgenommen, aus dem Grunde, daß 
ſie die Befehle des Königs überſchritten hätten. Auch 
in dieſem Fall löſt man das Beobachtungsheer auf, ſchickt 
neue Geſandte nach Madrid und bekümmert ſich nur um 
innere franzöſiſche Angelegenheiten. Auf meine Perſon 
brauchen Sie dabei keine Rückſicht zu nehmen, ich bin 
gern bereit abzugehen; aber bedenken Sie dabei, 
daß die Fonds ſogleich fallen werden, Beſtür— 
zung und mit ihr Verwirrung tritt ein, die 
auswärtigen Mächte werden auf Erfüllung der 
alten und neuen Verträge dringen, und Alles 
fällt alsdann über Sie her!“ g 

Herr von Villele antwortete am 5. December: 

„Ich danke Ihnen für Ihren vortrefflichen Brief vom 
28. v. M. Die Engländer ſpielen eine neue Rolle in 
Madrid; ſie ſuchen Andere glauben zu machen, ſie wür— 
den daſelbſt ungern geſehen und gemishandelt wegen der 
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Bewaffnung gegen Cuba. Aber glauben Sie das nicht; 
ſie ziehen Vortheil aus dieſer Expedition, indem ſie bei 
dem hoffnungsloſen Zuſtand der Halbinſel ſich alsdann 
ihre Hülfe um deſto theurer bezahlen laſſen! 

Sollte es möglich fein, daß fi die Allirten zur 
Stütze einer ſolchen Politik hergäben und nicht einſähen, 
daß ſie durch die Abſendung der letzten Noten nur den 
engliſchen Abſichten dienten? Denn England hat ſich 
demaskirt in Cuba, in Madrid und zuletzt auf dem 
Congreß; Alles ſoll auf feine Handels vortheile hinaus⸗ 
laufen! 

Die Lage der Dinge iſt noch verändert worden durch 
die Zerſtreuung der Glaubensarmee durch Mina, und 
dadurch, daß dieſer ſich in Angeſicht unſerer Grenzen ge— 
ſetzt hat. Dies bewirkt, daß die Abſendung der letzten 
Noten, die Abreiſe der Geſandten und der Anfang der 
Feindſeligkeit zuſammen nur Ein fait accompli binnen 
acht Tagen abgeben können! 

Ferner iſt unſere Lage verändert durch die Erfah— 
rungen, die wir gemacht haben an unſern Fonds, unſerm 
Seehandel, unſerer Induſtrie, indem die geſündere Mei- 
nung einen Krieg nicht will. 

Darum müſſen wir als gute Royaliſten uns hüten, 
in einer ſo delicaten Angelegenheit unangemeſſene Noten 
zu erlaſſen; wir würden nur zum Triumph des Li— 
beralismus überhaupt beitragen, wenn wir uns unbe— 
dachtſam mit den ſpaniſchen und franzöſiſchen Liberalen 
in Oppoſition ſetzten. 

Auf der andern Seite würde es ſchimpflich für uns 
ſein, und wir haben nichts was uns dazu triebe, uns 
abzuſondern von Rußland, Oeſtreich und Preußen, um 
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der einzigen Macht zu folgen, gegen die wir alle Urſache 
haben zum Mistrauen: England! 

Wenden Sie daher Alles an, um ſolch ein Unglück 
zu verhüten. Glauben Sie, wenn buchſtäblich den letz— 
ten Noten gemäß gehandelt wird, fo compromittiren wir 
gerade die Sache, der wir dienen, und hierfür habe ich 
mehr als eine Gewißheit in der Hand! 

Wenn im Gegentheil die Alliirten einſtimmig werden 
könnten, daß die Ausführung der Maßregel der Zurück— 
ziehung der Geſandten aus Spanien anheimgeſtellt bliebe 
der Entſcheidung ihrer Geſandten und unſers Mini— 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten, die ſich in Paris 
vereinigen könnten, ſo würde dies Spanien in ewiger 
Furcht erhalten. Verſchaffen Sie uns dies; die Vortheile 
einer ſolchen Maßregel ſind zu klar und zu groß. Man 
laſſe uns Gerechtigkeit widerfahren und erinnere ſich 
ſtets daran, daß wir diejenige Macht ſind, welche das 
größte Intereſſe an der Zerſtörung der Revolution in Spa— 
nien hat, und indem man ſich überzeugt, daß wir vor 
keinem Mittel zurückſchrecken werden, dies zu thun, wird 
man von uns auch nichts verlangen wollen, was geradezu 
gegen den beabſichtigten Zweck geht.“ 

Ein Brief Chateaubriand's vom 3. December be— 
gegnete dem obigen: 

„Dies wird wol der letzte Brief ſein, den Sie von 
Verona aus von mir erhalten, wenn ſich nicht etwas 
Neues noch ereignet. Die italieniſchen Angelegenheiten 
ſind beendet. Ueber die ſpaniſchen habe ich Ihnen lange 
Briefe geſchrieben, aber gerade während ich dies gethan, 
müſſen Sie Ihre Partie ergreifen; wollte ich noch mehr 
von Spanien reden, ſo wäre dies nur unnütze Wiederholung. 
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Nur noch ein Wort über Ihre beſondern Intereſſen, 
meine Ergebenheit gegen Sie gibt mir das Recht dazu. 
Ich werde wahrſcheinlich wieder nach London gehen müſ— 
ſen und nicht in Paris ſein, um Einigkeit zu predigen 
und auf das Zuſammenhalten der Stimmen in den Kam: 
mern zu wirken. Sie werden ſchon eine große Majo— 
rität haben! Aber bedenken Sie wohl, daß eine royali— 
ſtiſche Oppoſition gegen ein royaliſtiſches Miniſterium 
das beklagenswertheſte iſt, was es geben kann, und daß 
ſie, ſo ſchwach ſie auch ſein mag, doch endlich ſiegen 
wird. Sie könnten Alles beendigen und ausgleichen, 
wenn Sie einige gewiſſe Männer anſtellten und dann 
Miniſter auf Ihre Lebenszeit bleiben! Indem ich dies 
bedenke, habe ich nur Ihre und Frankreichs Intereſſen 
im Auge. Denn was könnte mir begegnen? Höchſtens, 
mich mit Ihnen zurückzuziehen; aber Sie wiſſen, daß 
ich mich nie um Stellen bekümmert habe. Wenn daher 
ein Unglück eintritt, ſo erinnern Sie ſich nur zuweilen der 
Rathſchläge meiner treuen und aufrichtigen Freundſchaft!“ 

Herr von Villele ſchrieb dann am 10. December: 
„Die Glaubensarmee iſt durch Mina bis über die Gren— 
zen Frankreichs gedrängt, und 3000 royaliſtiſche Solda— 
ten haben ſie überſchritten. Mina, welcher mit 7000 
Mann zu Puicerda ſteht, kann ſich dort nicht lange hal— 
ten, denn die Guerrillas beunruhigen ihn von allen Sei— 
ten. Aus Allem dieſen reſultirt jedoch, und alle Spa— 
nier, die ich geſprochen, beſtätigen dies, daß die Royaliſten 
ihre Contrerevolution nur mit Hülfe einer fremden 
Armee durchſetzen können, und die Regentſchaft gibt 
allein nicht den gehörigen Vereinigungspunkt für die auf 
der Halbinſel in Bewegung zu ſetzenden Kräfte ab. 
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Jene Schlappe der Noyaliften, das Bekanntwerden der 
Schlüſſe des Congreſſes, der Eifer, mit dem einige Jour— 
nale den Krieg predigen, Alles dies hat unſere alte Stel— 
lung ſchon verdorben. Benutzt man dies und zieht uns 
in alle unangenehmen Folgen der Noten des Congreſſes 
hinein, ſo glaube ich thut man nicht wohl. Ich hoffe, 
Sie haben kräftig bei den übrigen Monarchen Das ver— 
treten, was man ſich hier als Norm zum Handeln vor— 
geſchrieben hat.“ 

Der letzte Brief Chäteaubriand's vom 12. Decem- 
ber iſt eigentlich eine Antwort auf den Villele's vom 5.: 

„Gleich nach dem Empfang Ihres Schreibens ging 
ich zum Fürſten Metternich und hatte mit ihm eine Un— 
terredung von äußerſter Wichtigkeit; auch beim Kaiſer 
von Rußland hatte ich eine Audienz, in welcher er mir 
länger als eine Stunde das bewundernswürdigſte In— 
tereſſe ausſprach, was er an dem König und an Frank— 
reich hat! Man wünſchte, ich möchte ſelbſt in Paris 
das Verhandelte wiederholen, und ſo werde ich gegen den 
18. oder 20. anlangen. Die drei Mächte werden ihre 
Noten nicht zurückziehen, ſondern ſie abgehen laſſen; wol 
aber geſtehen ſie uns zu, die unſerige etwas ſpäter ab— 
zuſenden, ſowie wir auch, wenn der Augenblick uns nicht 
günſtig wäre, immer etwas nach ihnen auftreten könn— 
ten. Unſere Note könnte alſo zugleich drohend und ver— 
mahnend ſein; unſer Geſandte könnte noch einige Zeit 
nach Abreiſe der übrigen bleiben und mit der continen— 
talen Allianz, von der ſich Frankreich nicht trennen würde, 
drohen. Auf dieſe Weiſe zeigte Frankreich zugleich eine 
gewiſſe Sorge für das Wohl Spaniens, wenn es wie— 


derholt ermahnte, der Stimme des Rechts zu folgen. 
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Wenn man dieſe Idee klug ausführt, ſo eröffnet ſich 
uns eine ganz neue Bahn. Wir drängen England aus 
der Rolle eines Vermittlers, die es zu ſpielen gedenkt. 
Hört man dennoch nicht auf uns, ſo iſt dann unſer 
Krieg in den Augen jedes Vernünftigen gerechtfertigt! Ich 
werde Alles dies in Paris Ihnen weiter ausführen.“ 

Und Chateaubriand führte Alles weiter aus, ver- 
fehlte auch 1825 als Miniſter der auswärtigen Angele— 
genheiten keineswegs, in ſeinen Kammerreden zu Gunſten 
des ſpaniſchen Kriegs die Worte feines Freundes Aler- 
ander wieder anzubringen! Villele, ſcheinbar Schritt 
vor Schritt weichend, ließ ſich überzeugen, und wies ſeuf— 
zend die Millionen an, welche man für die Invaſions⸗ 
armee foderte. Doch einestheils iſt dies bekannt, an- 
derntheils gehört es nicht in eine Geſchichte des Con— 
greſſes von Verona. 

Wol aber darf nicht vergeſſen werden, daß Ouvrard, 
der durch feine ſpätern Lieferungsproceſſe fo famoſe Du- 
vrard, ſchon eine Perſönlichkeit des Congreſſes mit aus⸗ 
machte. Sowie die Plane dieſes Bankiers immer ins 
Große gingen — bekannt iſt ſeine vorgeſchlagene Ope— 
ration in Fonds, wo man gewinnen muß, einerlei, ob 
fie fteigen oder fallen —, fo war er zunächſt mit einem 
Vorſchlag aufgetreten, die Cortes ohne Armee zu befie- 
gen, und zwar nur mit Geld und Papierſpeculationen. 
Jedenfalls war er, wenn dies, wie vorauszuſehen, nicht 
angenommen wurde, ſogleich gegenwärtig, um die Liefe- 
rungen und andere Geldoperationen in ſeine Hände zu 
bekommen. Von Montmorency zuerſt empfohlen, ward 
er von Chateaubriand unterſtützt und gehörte zu Den— 
jenigen, welche am eifrigſten den Krieg predigten. Was 
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es der franzöſiſchen Regierung für Früchte getragen, ſich 
mit dieſem Geldmann eingelaſſen zu haben, ſteht zum 
Theil noch in friſchem Andenken. 

Während alſo Chaͤteaubriand vom 22. November 
dem Tage der Abreiſe Montmorency's an, die Politik 
Frankreichs in Beziehung auf die ſpaniſche Frage gegen 
Freund und Feind ganz auf demſelben Punkt in Verona 
zu behaupten ſuchte, auf den ſie ſein Vorgänger gebracht 
hatte, fielen ihm während derſelben Zeit noch einige an— 
dere Geſchäfte zur ſelbſtändigen Erledigung zu. 

Am 24. November hatte der Herzog von Wellington 
dem Congreſſe zwei Memoires eingereicht. 

Das erſte derſelben betraf die Abſchaffung des Neger— 
handels. Die übrigen Mächte antworteten darauf, daß 
auch ſie dieſen Handel verdammten, und daß ſie bereit 
ſeien, alle allgemeinen ausführbaren Mittel zu ergreifen, 
um zu deſſen Abſchaffung mitzuwirken; über die ſpeciel— 
len, in jenem Memoire von England vorgeſchlagenen 
Mittel behielt ſich Frankreich noch eine beſondere Er— 
klärung vor. 

Wenn man weiß, daß Chäteaubriand der feſten Ueber— 
zeugung lebte, daß England den alten Vorſchlag ſeines 
Wilberforce keineswegs aus Humanität und Menſchen— 
freundlichkeit jetzt endlich zur Ausführung zu bringen 
gedachte, ſondern aus reinen Vortheilsrückſichten, ſo iſt 
damit ſchon geſagt, daß ſeine Antwortsnote wenig Zu— 
ſtimmendes enthalten konnte. Er meinte nämlich, die 
engliſchen Politiker rechneten, daß nach Aufhebung des 
Sklavenhandels die Colonien anderer Länder gar nicht 
mehr beſtehen könnten, theils dadurch, daß man für die 
Bebauung des Bodens keine Hände fände, theils auch 
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dadurch, daß die frei erklärten Schwarzen, wie einſt in 
Haiti, über ihre weißen Herren herfallen würden, um ſie 
zu tödten oder doch zu vertreiben. Bei dieſer Lage der 
Sache würde es dann für England, als der erſten See— 
macht, ein Leichtes fein, die gänzlicher Verwirrung an— 
heimgefallenen coloniſirten Länder und Inſeln anderer 
Völker an ſein Intereſſe zu knüpfen oder doch jedenfalls 
ſie in ſeinem Vortheil auszubeuten. 

Als Mittel, um dem Sklavenhandel gründlich ein 
Ende zu machen, hatte England, was Koſten und Mühe 
davon übernehmen, ſich aber dagegen die Ueberwachungs— 
polizei vorbehalten wollte, vorgeſchlagen, Kreuzer auf 
allen möglichen Stationen der Welt zu halten; diefe foll- 
ten dann das Recht haben, alle Schiffe zu viſitiren, um 
den Sklavenhandel ſelbſt wie Seeraub auf der Stelle 
zu beſtrafen. Auch ſollte der Handel mit allen Producten 
verboten ſein, die durch Schwarze erzielt wären, und auch 
hierüber hätten dann jene Kreuzer bei der Viſitation das 
Nöthige feſtzuſtellen. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
dieſe Foderungen etwas weit gingen, und ſo lehnte 
fie denn auch Chateaubriand in ſeiner Antwortsnote 
ſämmtlich ab. Er ſah in den engliſchen Vorſchlägen 
weiter nichts als die Abſicht Englands, unter irgend 
einer geſetzlichen Form alle Marinen der Welt anzugrei— 
fen und dem Handel anderer Nationen durch Chicanen 
jeder Art einen unheilbaren Schlag zu verſetzen. Der 
gereizte Ton der Note, der auf der Stelle in die Augen 
ſpringt, mag auch wol durch den Wellington'ſchen Vor— 
wurf: „daß der Sklavenhandel fortwährend unter fran— 
zöſiſcher Flagge betrieben würde, während alle andern 
Staaten der Welt ihn verböten“, mit veranlaßt worden 
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ſein, und mit großer Emphaſe und ſichtlicher Selbſtzu— 
friedenheit wird als Factum hervorgehoben: daß aus der 
Aſſecuranzſumme klar hervorgehe, wie engliſche Kauf— 
leute noch immer mehr Vortheile aus dem Sklavenhandel 
zögen als die franzöſiſchen! Auf dieſe Weiſe gelangte 
man nun in Verona in der obigen Sache zu nichts, 
als zu dem gemeinſamen Beſchluſſe: in der Sklaven— 
handelfrage fortwährend an dem Inhalte der frühern 
Acte vom 8. Februar 1815, wodurch er ſchon einmal 
aufgehoben worden, feſtzuhalten, und man ſprach dies in 
einem neuen Vertrage vom 25. November 1822 aus.) 

Das zweite jener erwähnten Memoirs betraf die 
ſpaniſchen Colonien. Es war ganz und gar ein Ausfluß 
der Canning'ſchen Politik und darin gefagt: daß die. 
gegenſeitigen vielfachen Beziehungen zwiſchen England 
und den Bewohnern Amerikas erſteres in die Nothwen— 
digkeit geſetzt hätten, die Regierungen, welche ſich in den 
dortigen Colonien als ſelbſtändig gebildet hätten, vorerſt 
de facto anzuerkennen, und als ſolche mit ihnen zu ver— 
kehren. Dies ſei ſchon um deswillen nöthig geweſen, 
weil das gänzliche Sinken der Autorität Spaniens in 
ſeinen transatlantiſchen Gebieten eine ſolche Maſſe von 
Seeräubern und Flibuſtiern hervorgerufen, daß gar kein 
Handel habe beſtehen können, und über dieſes Unglück 
ſei nur Herr zu werden durch kräftige und ſelbſtändig 
daſtehende Localbehörden, die England deswegen, ſo— 
bald ſie ſich in eigener Kraft gebildet, ſofort habe an— 
erkennen müſſen. 

Oeſtreich antwortete hierauf: England habe ohne 
Zweifel wohl daran gethan, ſeinen Handel gegen die 
Seeräuberei zu ſchützen; was jedoch die Unabhängigkeit 
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der ſpaniſchen Colonien angehe, ſo würde es dieſe nie— 
mals anerkennen, es ſei denn, daß der König von Spa⸗ 
nien zuvor freiwillig und förmlich auf alle Rechte der 
Souverainetät, die er bisher über fie ausgeübt, ver- 
zichtet habe. 

Preußen beantwortete das Wellington'ſche Memoire 
ganz in demſelben Geiſte. Rußland erklärte ganz kurz, 
daß es keinen Beſchluß in dieſer Angelegenheit faſſen 
könne, der irgendwie das Präjudiz der Unabhängigkeit 
der ſpaniſchen Colonien in ſich faſſe! 

Weitläufiger ließ ſich im Namen Frankreichs Chaͤ⸗ 
teaubriand hierauf vernehmen. Er verſicherte, daß das 
Cabinet der Tuilerien ebenſo ſehnlich wie das von St. 
James wünſche, daß Spanien geeignete Maßregeln er- 
griffe, um dadurch dem Continent Amerikas Frieden und 
Wohlſtand zu ſichern, aber ebenſo ſehr wünſche es auch 
die Autorität des Königs von Spanien dort wiederher⸗ 
geſtellt zu ſehen. Frankreich könne ſich nicht dazu ver- 
ſtehen, in einer ſo wichtigen Angelegenheit wie die Un— 
abhängigkeit der ſpaniſchen Colonien die Principien der 
Gerechtigkeit, dieſe ſicherſten Säulen der ganzen menſch— 
lichen Geſellſchaft, andern geringen Vortheilen gegenüber 
ſo ganz bei Seite zu ſetzen, und es denke, daß gerade 
bei dieſer Frage Spanien zunächſt als Herr feiner Co— 
lonien mit zuzuziehen geweſen wäre. Es wäre wol an 
der Zeit, um nicht Veranlaſſung zu möglichen Handels⸗ 
rivalitäten zu geben, in welche die Staaten wider ihren 
Willen bei dem Gang der Ereigniſſe verwickelt werden 
könnten, daß die verſchiedenen Cabinete Europas ſich zu 
einer gemeinſchaftlichen Maßregel vereinigten. Dies wäre 
ganz der Mächte würdig, welche die Heilige Allianz 
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bilden, und die in Congreſſen ebenſo wohl das Wohl 
Spaniens und ſeiner Colonien, als das aller europäiſchen 
Völker berathen, und dabei als Baſis der Verhandlung 
eine großmüthige Gegenſeitigkeit und eine vollkommene 
Gleichheit angenommen haben. Vielleicht fände man, 
im Verein mit der ſpaniſchen Majeſtät, ſchon im In— 
tereſſe aller andern Regierungen einen Ausweg, die Rechte 
der Legitimität mit den Nothwendigkeiten, welche die 
politiſche Sachlage mit ſich bringe, zu vereinigen. 

Ohne Zweifel ſollte in dem letzten Memoire eine 
Art von Drohung enthalten ſein, daß England, wenn 
man ſich in der ſpaniſchen Politik ſo ganz und gar von 
ihm ſondere, die förmliche diplomatiſche Anerkennung 
( de jure —) der freigewordenen Colonien in Südamerika 
der bisherigen, blos factiſchen, folgen zu laſſen gedenke. 
Da es aber nicht wünſchte, ſelbſt in Ausſicht dieſes 
Nachtheils, die Einmiſchungsgelüſte der übrigen Groß— 
mächte zu mindern, ſo hatte natürlich dieſes Welling— 
ton'ſche Memoire ſo wenig irgend einen weitern Erfolg 
als das andere, über Aufhebung des Sklavenhandels. 
England fuhr alſo in ſeinem Verhalten gegen die ſpa— 
niſchen Colonien fort, bis Canning wenige Jahre darauf 
mit ihrer formlichen Anerkennung als ſelbſtändige Staa— 
ten in Europa voranging. 

Die Angelegenheit der griechiſchen Inſurrection, die 
hauptſächlich mit Veranlaſſung zum Congreſſe geworden, 
bald aber gegen die ſpaniſche Frage total in den Hinter— 
grund getreten war, vergaß man zwar nicht ganz, aber 
man verhandelte darüber mehr in freundſchaftlichen Ge— 
ſprächen als in förmlichen officiellen Sitzungen. Dabei 
war wieder die allgemeine Lage der Geſellſchaft, wie ſie 
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geſtört ſei durch die Ideen der Freiheit und der geheimen 
Geſellſchaften, das leitende Princip, von dem ſich nament⸗ 
lich Alexander gar nicht losreißen konnte. Man kam 
deßhalb auch zu keinem feſten Beſchluſſe, und in dieſer 
Unſchlüſſigkeit hatte man ſo wenig der griechiſchen Ge— 
ſandtſchaft mit dem Fürſten Kantakuzenos an der Spitze, 
als ſpäter dem mit beſondern Aufträgen gekommenen 
Grafen Metaxas erlaubt, die Wünſche der Griechen und 
ihre Bitten perſönlich vorzutragen. Man gab nur die 
Erklärung: daß die Beziehungen der Großmächte zur 
Pforte nicht erlaubten, den griechiſchen Aufſtand zu 
unterſtützen, und daß ſie ſich darauf beſchränken müßten, 
diejenigen Religionsfreiheiten der Chriſten aufrecht zu er- 
halten, die ihnen in alten Verträgen, namentlich in dem 
zu Buchareſt, zugeſichert ſeien. 

Noch leben unzählige Zeitgenoſſen, die genugſam 
darüber zu berichten vermögen, welchen Eindruck dieſe 
Erklärung und dieſe Auffaſſung des griechiſchen Frei— 
heitskampfes in Europa machte. Erſtaunen und Klagen 
wollten nimmer enden. Jetzt, wo man die Ereigniſſe 
im Ganzen und unbetheiligt überſieht, braucht man ſich 
über nichts mehr zu wundern. Die Eiferſucht der übri- 
gen europäiſchen Mächte wollte das ſchon faſt für Grie— 
chenland gezogene Schwert Alexander's wieder in die 
Scheide zurückſtoßen; die reine Politik hätte dies nicht 
vermocht, man wandte ſich daher an die Moral des 
Zaren und hing der Griechenſache einen Mantel um, 
deſſen Farben er verabſcheute: Aufſtand und Revolution! 
Jede Macht führte nun gleiche Sprache, um Rußland 
ſicher in Unthätigkeit zu erhalten und ſtellte nun auch 
als ein Moralprincip für ihre Handlung Das hin, was 
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Vortheil und Furcht dictirten. Aber ſelbſterfundene Vor— 
wände haben nicht die Dauer wahrer Principien. Nach 
wenigen Jahren, als andere politiſche Conjuncturen auf— 
tauchten, ward die eben verdammte Griechenſache von 
denſelben Mächten vertheidigt, die ihre Feinde aus Grün— 
den der Humanität ſein zu müſſen vorgaben. 

Somit waren alſo, etwa gegen den 12. December, 
alle Geſchäfte, ſoweit es hatte gehen wollen, abgethan. 
Alles ſchickte ſich zur Abreiſe an und bei Beſuchen und 
in Briefen ward ewig vom Vergnügen, ſich gegenſeitig 
geſehen und kennen gelernt zu haben, und vom Bedauern, 
ſich wieder trennen zu müſſen, geredet. 

Eine Circularnote vom 14. December 1822, unter⸗ 
zeichnet von dem Fürſten Metternich, dem Grafen von Bern⸗ 
ſtorff und dem Grafen Neſſelrode, ſetzte alle Geſandte 
der Mächte Oeſterreich, Preußen und Rußland in Kennt— 
niß von den Reſultaten des Congreſſes, mit dem beſon— 
dern Auftrag, den einzelnen Höfen, bei denen ſie accre— 
ditirt ſeien, im Geiſte der ihnen überſchickten Ueberſicht die 
nöthigen Eröffnungen über das Geſchehene zu machen. 

In dieſer Note ward zunächſt aufgezählt, was an 
Beſchlüſſen in Beziehung auf die Königreiche Sardinien 
und Neapel zu Stande gekommen. Damit, ſo hieß es 
weiter, hätte der Congreß ſein Ziel, inſoweit es ihm ganz 
direct vorgeſteckt war, für erreicht halten können. Aber 
die Monarchen haben es nicht unterlaſſen können, auf 
folgende zwei ſchwere Verwickelungen, die ihre Aufmerk— 
ſamkeit beſtändig ſeit dem Congreß von Laibach in An— 
ſpruch genommen, ihre Augen zu richten: 

„Derſelbe revolutionäre Geiſt, der ſeine erſten Ver— 
ſuche in Spanien gemacht, und eben noch Italien heim— 


90 Geſchichte des Congreſſes von Verona. 


geſucht, erhob ſich auch im äußerſten Oſten Europas, 
und gerade als die Revolten in Neapel und Turin der 
geſetzmäßigen Macht unterlagen, entzündete ſich die Fackel 
des Aufſtandes im Herzen des Ottomaniſchen Reiches. 
Die Gleichzeitigkeit dieſer Thatſachen läßt keinen Zweifel 
an einem gleichen Entſtehungsgrunde übrig, — daſſelbe 
Uebel nur in verſchiedenen Formen. Die Häupter der 
Bewegung, die ſich ſchmeicheln mochten, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und die Meinung der Cabinete zu theilen und 
ſo ihre Kräfte zu ſchwächen, haben ſich arg getäuſcht. 
Die Monarchen, feſt entſchloſſen, das Princip der Re— 
volution, an welchem Ort und in welcher Form es ſich 
auch zeige, zu verdammen, werden ſich ſtets beeilen, es 
allenthalben zu bekämpfen, und nichts wird ſie von die— 
ſer Bahn abbringen können. Dabei werden ſie jedoch 
nie die Stimme ihres Gewiſſens und ihre Chriſtenpflicht 
ungehört verhallen laſſen, und demgemäß haben die fünf 
großen Mächte die orientaliſche Frage in ihren vertrau— 
lichen Verhandlungen mit einer ſolchen Uebereinſtimmung 
behandelt, die ganz der Heiligen Allianz würdig iſt. Der 
Congreß zu Verona hat dieſe Reſultate nur befeſtigt. 

Das andere, wohl zu betrachtende Ereigniß iſt die 
traurige Lage der Pyrenäiſchen Halbinſel. 

Spanien durchläuft heutiges Tages den unglüd- 
ſeligen Kreis ſeiner Revolution, welche Verkehrte oft und 
gern als eine Wohlthat darzuſtellen ſich herausnehmen, 
ja in ihr einen Triumph des Jahrhunderts der Aufklä— 
rung ſehen wollten. Alle Regierungen ſind Zeugen der 
verwegenen Beſtrebungen dieſer Menſchen, ihre Gleich— 
zeitigen zu überreden, dieſe Revolution ſei die nothwen— 
dige und glückliche Frucht des Fortſchritts der Civili⸗ 
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ſation, und das Motiv aus dem ſie entſtanden, ſei ein 
erhabener Patriotismus. Wenn der Zweck der Civiliſa— 
tion die Zerſtörung der Geſellſchaft wäre; wenn es er— 
laubt wäre, die militäriſche Macht ungeſtraft zum Be— 
herrſchen der Reiche zu verwenden, deren Schutz ſie ſein 
ſoll, — dann verdiente die ſpaniſche Revolution die Be— 
wunderung der Zeit, und der Aufſtand von Isla de Leon 
könnte als Muſter der Reformateure gelten! Aber die 
Wahrheit trat nur zu bald in ihre Rechte, und Spanien 
bietet ein trauriges Beiſpiel der unausbleiblichen Folgen 
eines Attentats gegen die ewigen Geſetze der Moral. 

Die legitime Gewalt iſt gefeſſelt und wird gemis— 
braucht, um ſelbſt durch ſie Rechte und Freiheiten zu 
zerſtören; alle Claſſen der Bevölkerung ſind durcheinander— 
geworfen; Willkür und Unterdrückung werden unter der 
Form des Rechts geübt; die reichen Colonien rechtfertigen 
ihre Aufſtände dadurch, daß ſie für ſolche daſſelbe öffent— 
liche Recht anführen, dem das Mutterland bei dem ſei— 
nigen folgte; der Bürgerkrieg erſchöpft die letzten Hülfs— 
quellen des Staats — das iſt das Gemälde der gegen— 
wärtigen Lage Spaniens, das wol eines beſſern Schickſals 
würdig wäre. Aber gerade darauf begründen ſich auch 
die gerechten Befürchtungen, daß alle obigen Elemente 
der Verwirrung und Zerſtörung ſich den Ländern mit— 
theilen könnten, die mit Spanien in Berührung kommen. 
Wenn es irgend einen Feind der Civiliſation und der 
conſervativen Principe, welche die Baſis der Heiligen 
Allianz bilden, gibt, ſo iſt es Spanien in ſeiner jetzigen 
Desorganiſation. 

Das Verhalten der Monarchen dabei konnte keinen 
Augenblick zweifelhaft ſein: ihre Geſandten haben die 
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Weiſung erhalten, Spanien zu verlaſſen. Welche auch 
die Folgen dieſer Maßregel fein werden, — die Monar- 
chen haben Europa den Beweis geliefert, daß nichts ſie 
von einem Beſchluß abbringen ſoll, der geheiligt iſt ſchon 
durch ihre genaue Verbindung untereinander! 

Sie werden ſich demnach durch das Vorangegangene 
überzeugt halten, daß in den großen Fragen der Ord— 
nung und der Stabilität die Monarchen auch bei den 
letzten Unterhandlungen in nichts von ihren früheren 
Principien, denen ſie ſtets folgten, abgewichen ſind. Ihre 
Allianz, eben auf jene Principien gegründet, erhält von 
Tage zu Tage mehr Zuſammenhang und Kraft. Es 
wäre unnöthig, gegen die Verleumder, welche dagegen 
aufgetreten ſind, noch ein Wort zu verlieren über die 
Legalität und das Wohlwollen aller Abſichten der Al— 
lianz; Europa wird dieſe einſt genugſam anerkennen. 

Die Monarchen wollen nur den Frieden. Aber er 
muß feſte Grundlagen haben. Er wird in mehr als 
einem Lande geſtört durch die verbrecheriſchen Verſuche 
einer Partei, welche nichts will als Umſturz und Revo— 
lution; die Häupter derſelben, ſei es daß ſie offen an 
der Spitze ihres Anhangs die Throne angreifen, oder 
heimlich und im Stillen unglückſelige Projecte ausdenken 
und Complote ſchmieden, — ſie ſtören die Ruhe der 
Gegenwart. Die weiſeſten Maßregeln der Regierung 
werden nicht anerkannt, die heilſamſten Verbeſſerungen 
haben keinen Erfolg, und nur dann kehrt das alte Zu— 
trauen wieder, wenn alle Anhänger ſolcher Beſtrebungen 
vollkommen ſchadlos gemacht ſind. 

Indem Sie das Cabinet, bei welchem Sie accredi— 
tirt ſind, von den obigen Bemerkungen und Erklärungen 
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in Kenntniß ſetzen, erinnern Sie daſſelbe zugleich noch— 
mals daran, daß die Monarchen die von ihnen ange— 
nommenen Grundſätze als unerlaßliche Bedingung der 
Erfüllung ihrer wohlwollenden Abſichten anſehen. Um 
Europa den Frieden und den Zuſtand der Ruhe und 
der Stabilität zu ſichern, ohne welchen kein Wohl mög— 
lich iſt, müſſen ſie zugleich auf die ſtets bereite Unter— 
ſtützung aller übrigen Regierungen rechnen können. Sie 
ſtellen dies Verlangen im Namen der erſten Intereſſen, 
der Erhaltung der ſocialen Ordnung, und im Namen 
der zukünftigen Geſchlechter, denen wir verantwortlich 
ſind. Darum mögen alle Monarchen durchdrungen ſein 
von der Wahrheit, daß die in ihre Hände gelegte Macht 
nur ein heiliges Pfand ſei, von dem ſie der Nachwelt 
Rechnung abzulegen haben, und daß ſie ſich einer ſchwe— 
ren Verantwortlichkeit ausſetzen, wenn fie auf die Rath— 
ſchläge Solcher hören, welche es ihnen unmöglich machen, 
ihre Unterthanen vor den Uebeln zu ſchützen, die von 
den Rathſchlägen ſchlechter Rathgeber ausgehen. Die 
Monarchen geben ſich der Hoffnung hin, daß ſie an 
Allen, die zur Ausübung der höchſten Gewalt berufen 
find, in jeder Lage wahre Verbündete finden werden, die 
feſt auf directen Anordnungen fußen, welche heutigestags 
die Baſis des europäiſchen Staatenſyſtems ausmachen, 
und ſchmeicheln ſich zugleich, daß ihre Worte als ein 
neuer Beweis ihres Beſtrebens angeſehen werden, das 
Wohl Europas durch alle Mittel zu fördern, welche die 
Vorſicht in ihre Hände gelegt hat.“ 

Dies war der letzte oſtenſible Act der Thätigkeit der 
in Verona verſammelten Diplomaten, deren einige, wie 
wir in der frühern Darſtellung geſehen haben, ſchon im 
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Anfange des Monats December abgereiſt waren. Mit 
einem großen Wettrennen in der Arena des Amphithea- 
ters und einer großen Erleuchtung deſſelben ſchloſſen die 
Feſtlichkeiten, und nach wenigen Tagen war das plötzlich 
entſtandene Leben und die augenblickliche aufgetauchte 
Pracht wieder verſchwunden. Es trat wieder der ſtille 
ruhige Gang des Lebens und der Geſchäfte ein, der in 
einer italieniſchen Landſtadt, die nicht mehr Das iſt, was 
ſie einſt war, ſich ziemlich gleich zu ſein pflegt. Aber 
zu den alten Erinnerungen aus der Zeit der Römer 
und der Herrſchaft der Scala war eine neue, modernen 
Charakters, hinzugekommen! 


V. 


Außer den ſpaniſchen, italieniſchen und griechiſchen 
Angelegenheiten, und außer den Fragen über Colonien 
und Sklavenhandel, waren noch einige andere Gegen— 
ſtände zur Berathung gezogen worden, wenigſtens ver— 
ſichert dies Capefigue in ſeiner „Histoire de la Restau- 
ration“, Bd. 7, S. 596, wenn er ſagt: „Quant aux ques- 
tions de gouvernement, telles que la licence de la 
presse, P'agitation des esprits, elles furent plutöt le 
sujet de conversalions que des deliberations précises 
du congres.“ 

Obwol Capefigue ein Hiſtoriker ift, bei dem man 
mitunter mit vollem Rechte etwas auszuſetzen haben 
kann, ſo iſt doch auch wieder bekannt, daß für neueſte 
Geſchichte nicht leicht eins ſeiner Werke entbehrt werden 
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kann, indem er, vermöge ſeiner Stellung, wie Wenige 
im Stande war, den eigentlichen Stoff zu vermehren 
und zu ergänzen durch Mittheilungen, die ihm aus dem 
Bureau des Auswärtigen zufloſſen. 

Es iſt viel und lange Zweifel und Streit darüber 
geweſen, ob zu Verona geheime Uebereinkünfte über 
innere Regierungsfragen, vorzüglich ſolche, welche die 
immer mehr wachſende Bewegung und die Herſtellung 
einer conſtitutionellen Regierungsform in den europäiſchen 
Staaten angingen, geſchloſſen wären. 

Da erſchien im Jahre 1854 von Elliot der „Ameri— 
can diplomatic Code“, welcher im zweiten Theil, S. 179, 
in einer ohne Zweifel engliſchen Ueberſetzung einen 
„Secret treaty of Verona“ brachte. Er lautet fol— 
gendermaßen: 

„The Undersigned, specially authorized to make 
some additions to the treaty of the Holy Alliance, 
after having exchanged their respective credentials, 
have agreed as follows: 

Art. 1. The high contracting powers being con- 
vinced that the system of representative government 
is equally as incompatible with the monarchical prin- 
ciples as the maxim of the sovereignty of the people 
with the divine right, engage mutually, in the most 
solemn manner, to use all their efforts to put au 
end to the system of representative governments, in 
What ever country it may exist in Europe, and to 
prevent its being introduced in those countries where 
it is not yet known. 

Art. 2. As it cannot be doubted that the liberty 
of the press is the most powerfull means used by 
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the pretended supporters of the right of nations, to 
the detriment of those of Princes, the high contrac- 
ting parties promise reciprocally to adopt all proper 
measures to suppress it, not only in their own sta- 
tes, but also in the rest of Europe. 

Art. 3. Convinced that the principles of religion 
contribute most powerful to keep nations in the state 
of passive obedience which they owe to their Princes, 
the high contracting parties declare it to be their in- 
tention to sustain, in their respective states, those 
measures which the clergy may adopt, with the aim 
of ameliorating their own interests, so intimately con- 
nected with the preservation of the authority of Prin- 
ces; and the contracting powers join in offering their 
thanks to the Pope, for what he has already done 
for them, and solicit his constant co-operation in 
their views of submitting the nations. 

Art. 4. The situation of Spain and Portugal unite 
unhappily all the circumstances to which this treaty 
has particulary reference. The high contracting par- 
ties in confiding to France the care of putting an 
end to them, engage to assist her in the manner, 
which may the least compromiss them with their 
own people and the people of France, by means of 
a subsidy on the part of two empires, of twenly 
millions of francs every year, from the date of the 
signature of this treaty to the end of the war. 

Art. 5. In order to establish in the Peninsula 
the order of things which existed before the revolu- 
tion of Cadiz, and to insure the entire execution of 
the articles of the present treaty, the high contracting 
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parties give to each other the reciprocal assurance, 
that as long as their views are not fulfilled, rejecting 
all other ideas of utility, or other measures to be 
taken, they will address themselves with the shortest 
possible delay, to all the authorities existing in their 
states, and to all their agents in foreign countries, 
with the view of establish connections tending to- 
wards the accomplishment of the objects proposed 
buy this treaty. | 

Art. 6. This treaty shall be renewed with such 
changes as new circumstances may give occasion 
for, either at a new Congress, or at the Court of one 
of the contracting parties, as soon as the war with 
Spain shall be terminated. 

Art. 7. The present treaty shall be ratified, and 
the ratifications exchanged at Paris within the space 
of six months. 

Made at Verona the 22d. Nov. 1822. 


Metternich. Chäteaubriand. Bernstedt. 
Nesselrode.“ 


Ob dieſe Urkunde eine echte ſei, mag wol aus man— 
chen Gründen bezweifelt werden, namentlich aus innern 
Gründen. Die falſche Unterſchrift, „Bernſtedt“ für 
„Bernſtorff“, iſt offenbar nur ein Nachläſſigkeitsfehler, 
und würde ſchwerlich dazu dienen, die Falſchheit allein 
für ſich zu documentiren. Man weiß, wie gerade auf 
Aeußerlichkeiten bei dem Nachmachen von Urkunden das 
größte Gewicht gelegt wird, und ſo ſpricht jenes „Bern— 
ſtedt“ eher für eine Nachläſſigkeit in gutem Glauben, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 5 
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als für das Machwerk eines Falſarius, mit der Abſicht 
zu täuſchen, dem es eine Kleinigkeit war, die richtige 
Unterſchrift ſich herbeizuſchaffen. 

Dem Inhalt nach würde ſich der obige geheime Ver— 
trag etwa an das veroneſiſche Protokoll vom 17. No— 
vember anſchließen, deſſen bereits oben gedacht iſt. Er 
iſt in Form einer ſpätern Zuſatzurkunde zu der Heili— 
gen Allianz-Acte ausgefertigt, und auch dieſe Form hätte 
im Allgemeinen wol kein Bedenken werden können, wenn 
man weiß, wie der Kaiſer Alexander von Rußland, 
deſſen Stimme damals ſoviel galt, die Idee feſthielt, 
Namens der Heiligen Allianz müſſe der Krieg gegen die 
politiſchen Oppoſitionen der einzelnen Länder wie ein 
Krieg des Friedens und der Ordnung gegen innere Auf— 
löſung und Barbarei geführt werden! 

Aber einige andere Umſtände verdächtigen Einzelnes 
zu ſehr. England war gleichfalls Mitglied der Heiligen 
Allianz, und zwar bis zu dem eben erfolgten Tode 
Caſtlereagh's ein ſehr eifriges Mitglied. England konnte 
unſern geheimen Vertrag nie unterzeichnen, weil deſſen 
Inhalt, inſoweit er Aufhebung aller conſtitutionellen Ver⸗ 
faſſungen und der Preßfreiheit, ſowie Herſtellung der 
„Popery“ bedingte, geradezu gegen die engliſchen Grund— 
geſetze war. Hier war kein Zögern wie bei der Unter— 
ſchrift der Spanien angehenden Beſchlüſſe des Congreſ— 
ſes, ſondern geradezu ein Ausſchluß Englands von den 
Verhandlungen und ein europäiſches Operiren gegen 
deſſen Verfaſſung. Konnte die Heilige Allianz am 
22. November 1822 einen vollgültigen fo wichtigen Zu- 
faß- und Erweiterungsvertrag zur Stiftungsurkunde 
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abſchließen, ohne eins ihrer Hauptmitglieder — England — 
ja man kann ſogar geradezu ſagen: gegen eins ihrer 
Hauptmitglieder? Und dann, wenn man auch die 
Exiſtenz eines geheimen Vertrags ohne Englands Un— 
terſchrift zugeben will, ſo wird es doch ſehr verdäch— 
tig, daß England keine Kunde davon erhalten 
haben ſollte. Davon findet ſich aber, ſowol zur 
Zeit des Congreſſes ſelbſt, als ſpäter, auch nicht die ge— 
ringſte Spur. 

Sodann muß hier wiederum etwas wiederholt wer— 
den, was ſchon öfter vorgekommen iſt. Chateaubriand 
war Miniſter eines conſtitutionellen Staats; er wollte 
immer liberaler Conſtitutionaliſt ſein und hat in dieſem 
Geifte auch feine „Monarchie selon la Charte“ ge 
ſchrieben. Würde er eine ſolche Urkunde unterſchrie— 
ben haben? 

Verdächtig iſt immer der Umſtand der Hülfszuſage 
an Frankreich mit Truppen und Geld. Frankreich wollte 
die Hülfe allein leiſten, um demnächſt auch den politi— 
ſchen Einfluß auf Spanien allein ausüben zu dürfen, 
und in Beziehung auf Oeſtreich würde eine ſo thätige 
Beihülfe wegen der möglicherweiſe entſtehenden Ver— 
wickelungen, wenn ſie gefodert wäre, eher dazu gedient 
haben, es von der Verbindung abzuziehen als es feſter 
an dieſelbe zu knüpfen. Auch darüber ſind bereits in 
der Darſtellung einige Andeutungen vorgekommen. Doch 
ſcheint mir der letzte Grund nicht von der Bedeutung 
wie die beiden vorangehenden. 

Um nun über den vorftehenden geheimen Vertrag 
von Verona nach Einziehung aller möglichen Nachrich— 
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ten ein ſicheres Urtheil fällen zu können, übernahm es 
ein Freund, durch den amerikaniſchen Hiſtoriker George 
Bancroft bei dem Herausgeber des Codex, Mr. Elliot, 
darüber Erkundigungen einzuziehen, woher Letzterer das 
Papier zur Mittheilung erhalten und welche Gründe 
ihn beſtimmt haben, es als ein echtes mit den andern 
Urkunden in ſeine Sammlung aufzunehmen. 

Die Antwort erfolgte am 15. December 1852; lei⸗ 
der jedoch war Mr. Elliot kurz vorher verſtorben und 
konnte daher auf alle ihm vorzulegenden Fragen keine 
Antwort mehr geben. Bancroft konnte daher nur ſeine 
eigene Anſicht äußern, und er that dies dahin: 

„Das Actenſtück, welches in dem Amerikaniſchen 
Diplomatiſchen Codex Abtheil. II, Seite 179 unter Nr. 24 
aufgenommen iſt, ſcheint mir allerdings innere Merkmale 
zu haben, aus denen man auf ſeine Unechtheit ſchließen 
kann. Es leitet keine Autorität von dem Werke ab, in 
das es aufgenommen, und iſt alſo für ſich allein nicht 
berechtigt, auf Credit Anſpruch zu machen. Frankreich 
hatte zu jener Zeit — ich meine zur Zeit des Datums 
jener Urkunde — eine repräſentative Regierungsform, 
und Chäteaubriand war ſtets ein Anhänger derſelben. 
Dies hindert auch, vorauszuſetzen, daß Mr. Elliot jenes 
Actenſtück vom Baron Krüdener 6) oder von einer 
andern wohlunterrichteten Perſon erhalten habe, und 
es ſcheint vielmehr das Product ſeiner eigenen Phan⸗ 
taſie zu ſein.“ 

Doch wenn man endlich auch über alles bisher Her— 
vorgehobene hinwegſehen will, ſo macht der Art. 3 in 
ſeiner Faſſung die Unterſchrift eines Proteſtanten und 
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eines Mitgliedes der Griechiſchen Kirche ganz undenk— 
bar, ja geradezu unmöglich. So lange daher keine an— 
dere, directe Beweiſe für die Echtheit des obigen angeb— 
lichen geheimen Vertrages von Verona beigebracht wer— 
den können, bin auch ich entſchieden der Anſicht, ihn in 
der Art, wie er von Mr. Elliot mitgetheilt wird, für 
falſch halten zu müſſen. 


Anmerkungen. 


1) Kaum war es bekannt geworden, daß wirklich der Congreß 
in Verona zuſammenkommen würde, ſo hatten die Juden von 
Laibach ſchnell alle reſpectablen Wohnungen gemiethet. An ſie 
mußte man nun ſich wenden, und ein Miniſter fand kaum für 
1000 Fl. des Monats ein ſtandesmäßiges Unterkommen. Erſt 
als man durch den erſten Schaden klug geworden war, ward 
jenes Bureau errichtet. 

2) Es iſt dies das Document, was in der Sitzung vom 
20. October zur Sprache kam und die drei von Montmo- 
rency geſtellten kategoriſchen Fragen enthält, vergl. S. 30. 

3) Wenn dieſe Depeſchen ſchon unter früherm Datum nament- 
lich da vorkommen, wo ſie dem Herzog von Wellington commu— 
nicirt wurden, ſo verwechſele man nicht das Datum ihres 
Concepts und das der officiellen Abſendung; von letz— 
term iſt hier im Text die Rede. 

4) Zuweilen findet ſich als Datum derſelben der 26. December 
angegeben, was falſch iſt, da der Herzog bereits am 25. ſeine 
Entlaſſung gegeben. 

5) Elliot, „American Diplomatic Code“, S. 187. 

6) Längere Zeit Geſandter bei den Nordamerikaniſchen Frei: 
ſtaaten. 


Die 
neuern Forſchungen 
über 


oaolte Indien.) 


Dargeſtellt 


von 


Albrecht Weber. 


Die indiſchen Studien, über deren bisherige Nefultate 
ich heute die Ehre haben werde zu ſprechen, können ihr 
Alter noch nach Jahren meſſen; kaum deren ſiebzig ſind 
verfloſſen, ſeit die erſte, directe Ueberſetzung aus dem 
Sanskrit durch einen Europäer gemacht ward, und erſt 
einige Vierzig, ſeit die deutſche Wiſſenſchaft ſich denſelben 
zuwandte. 

Es war im Jahre 1765, daß die Oſtindiſche Com: 
pagnie durch den Tractat zu Allahabad ihr erſtes ſouve— 
ränes Gebiet, Bengalen, erwarb; ſeit dieſer Zeit ſelbſt 
regierend, faßte ſie den Entſchluß, die Inder nach ihren 
eigenen Geſetzen zu beherrſchen. Dies veranlaßte den 
damaligen Generalgouverneur, Warren Haſtings, durch 
elf Brahmanen einen Auszug aus den wichtigſten Geſetz— 
büchern machen zu laſſen, der mittels des Perſiſchen ins 
Engliſche überſetzt, 1776 in London erſchien (unter dem 
Titel: „Code of gentoo law“); in der Vorrede (S. 74 fg.) 
gibt Halhed, der Herausgeber, die erſte ausführliche Nach— 
richt von dem Sanskrit, der Urſprache jener Geſetzbücher, 
aber nicht nach eigener Kenntniß, ſondern nur nach den 
Mittheilungen jener Brahmanen. Der erſte wirkliche 
Kenner deſſelben iſt Sir W. Jones, der als ein begeifter- 
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Jahre 1785 nach Kalkutta kam, und deſſen eifrigen Be⸗ 
ſtrebungen es bald darauf gelang, die Aſiatiſche Geſell— 
ſchaft daſelbſt zu gründen, die fortan in ihren „Asiatic 
researches“ ein Brennpunkt für wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen über Indien ward. Die erſte directe Ueber— 
ſetzung aus dem Sanskrit, die „Bhagavadgitä”, eine phi- 
loſophiſche Epiſode aus dem großen Epos „Mahabharata“, 
lieferte 1785 ein junger Kaufmann, J. Wilkins, und ſchon 
zwei Jahre ſpäter, 1787, eine zweite, das Fabelbuch 
„Hitopadega“. Ihm wie Jones fiel alsbald die große 
Verwandtſchaft der grammatiſchen Structur und des lexi— 
kaliſchen Theiles dieſer Sprache mit denen der alten claſ— 
ſiſchen Sprachen auf, und Jones kam hierüber bald zu 
einer gediegenen Anſicht. Im Jahre 1789 erſchien ſeine 
Ueberſetzung des danach weltberühmten Dramas „Cakun- 
tala“, deſſen zarte Anmuth allgemein das höchſte Intereſſe 
für eine Literatur erweckte, die im Beſitze ſolcher Perlen 
war. Es trat nun in Indien eine Epoche der regſten 
Theilnahme ein, in der Grammatiken, Textausgaben 
und Ueberſetzungen miteinander um den Vorrang ſtritten. 
An Jones' Stelle, der 1794 ſtarb, trat als Mittelpunkt 
aller dieſer Beſtrebungen H. Th. Colebrooke, ein Mann 
von ſeltenem Scharfſinn und unglaublichem Fleiß, der 
wol am meiſten von allen Europäern in den Geiſt der 
Sanskritſprache eingedrungen iſt, und neben ihm der jetzt 
noch lebende, ehrwürdige H. H. Wilſon, der im J. 1819 
das erſte Sanskritlexikon herausgab, von dem jetzt bereits 
eine dritte Auflage vorbereitet wird. 

Auch in Europa war das lebendigſte Intereſſe erwacht, 
die „Cakuntalä“ mit Begeiſterung aufgenommen worden; 
in der philoſophiſchen Myſtik der Inder glaubte man den 
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Urquell der wahren Weisheit gefunden zu haben. Die 
Continentalſperre hinderte indeß eine geraume Zeit die 
Büchereinfuhr aus Indien und England. Durch einen 
gefangenen engliſchen Offizier aber, Namens Hamilton, 
der die in Paris auf der kaiſerlichen Bibliothek befindlichen 
indiſchen Manuſcripte ſtudirte, wurden daſelbſt mehre Ge— 
lehrte direct in die Kenntniß des Sanskrit eingeweiht; 
unter ihnen auch ein Deutſcher uns wohlbekannten Na— 
mens, Friedrich Schlegel, deſſen im Jahre 1808 erſchienene 
Schrift: „Ueber die Sprache und Weisheit der Inder“, 
für die damalige Zeit reiche Aufſchlüſſe gab und ſchon 
darum Epoche machte, weil ſie zuerſt die Möglichkeit 
zeigte, in Europa ohne Hülfe von indiſchen Lehrern das 
Sanskrit ſich anzueignen. Deutſchland ward fortan die 
Wiege der Sanskritſtudien 2), insbeſondere durch die Thä— 
tigkeit zweier berühmter Männer, deren einer noch jetzt 
unter uns lebt, A. W. von Schlegel's und Franz Bopp's. 
Schlegel und ſeine Schule, unter der Laſſen's Name her— 
vorſtrahlt, machten ſich beſonders die Herſtellung kritiſcher 
Texte und die Durchforſchung der indiſchen Literatur 
und Antiquitäten zur Aufgabe; Bopp dagegen wandte 
ſich ausſchließlich der ſprachlichen Seite zu, darin nach 
zwei Richtungen hin gleich ſchöpferiſch wirkend, indem er 
nämlich theils durch ſeine höchſt zweckmäßig eingerichteten 
Grammatiken, durch ein Gloſſar und durch Herausgabe 
und Ueberſetzung verſchiedener Epiſoden des „Mahäbhärata“ 
die Erlernung des Sanskrit allgemein zugänglich machte, 
theils durch feine Unterſuchungen über die Verwandtſchaft 
der indoeuropäiſchen Sprachen die Wiſſenſchaft der ver— 
gleichenden Grammatik begründete, von der (in Gemein— 
ſchaft mit Jakob Grimm's deutſchen Forſchungen) eine neue 
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Aera unſerer geſammten Sprachforſchung datirt. Ja, es 
ſchien in der That, nachdem die erſte Begeiſterung ver⸗ 
raucht war, und als es ſich herausſtellte, daß die indiſche 
Literatur nur wenig der „Gakuntalä“ und „Bhagavadgita“ 
Gleiches oder wenigſtens Aehnliches aufzuweiſen hatte, 
als ob das ſprachliche Moment ſich als der weſentlichſte 
Gewinn der indiſchen Studien herausſtellen werde und 
ihr eigener culturhiſtoriſcher Gehalt von nur geringem 
Belang ſei. Die anfänglichen Hoffnungen auf große 
Reſultate nach letzterer Richtung hin ſahen ſich getäuſcht 
und die Theilnahme für die Unterſuchungen darüber war 
im Ermatten; da ging ein neues Licht über ſie auf durch 
das Bekanntwerden mit den älteſten heiligen Schriften 
der Inder, den „Veda“. Bisher hatte man nur die Lite— 
ratur der letzten Periode indiſcher Entwickelung kennen 
lernen, die, bei aller Feinheit, Zartheit und Tiefe im Ein- 
zelnen, doch im Allgemeinen den indiſchen Geiſt zu ſehr 
in ſeiner Erſtarrung und Entartung zeigt; ſeit uns aber 
durch die Thätigkeit F. Roſen's, eines leider zu früh 
verſtorbenen Gelehrten, der ein Muſter deutſcher Wiſſen— 
ſchaft und Sitte war, der Zugang zu jenen alten! Lie⸗ 
dern der Veda, den älteſten Urkunden der indiſchen Lite— 
ratur, geöffnet iſt (es geſchah dies im Jahre 1858 durch 
ſeine Ueberſetzung des erſten Achtels der Hymnen des 
„Rigveda“), ſeitdem datirt eine neue Epoche der indiſchen 
Studien, zumal da ziemlich gleichzeitig damit durch die 
Liberalität des Königs von Preußen die berliner Bi- 
bliothek einen reichen Schatz darauf bezüglicher Manu⸗ 
ſeripte erlangte. In Deutſchland, wie in Frankreich, 
England, Amerika, und vor allem auch in Indien ſelbſt 
iſt jetzt ein neuer Eifer, ein friſches reges Treiben auf die⸗ 
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ſem Gebiete herrſchend, und zwar hauptſächlich unter dem 
Schutze des Directoriums der Oſtindiſchen Compagnie, 
das in großartiger Würdigung der wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Wichtigkeit dieſer Studien dieſelben nach allen 
Seiten hin, in Indien, wie in England und ſogar auch 
in Deutſchland, durch Unterſtützung von Textausgaben, 
dem erſten Erfoderniß dazu, fördert und antreibt. Noch 
freilich iſt Alles im Beginn, im Werden, der Arbeiter 
Zahl gering und eine ungeheure Arbeit zu bewältigen, 
aber die Umriſſe und Grenzpunkte derſelben laſſen ſich 
ſchon feſtſtellen. Möge es mir denn gelingen, Ihnen 
im Folgenden anſchaulich und klar vorzuführen, was die 
indiſchen Studien bereits geleiſtet haben und welche Auf— 
gaben ihnen noch vorliegen. 

In erſter Reihe ſtehen die durch ſie gewonnenen Re— 
ſultate über die Vorgeſchichte des indoeuropäiſchen Völker— 
ſtammes. Die Vergleichung der grammatiſchen Bildung 
des Sanskrit, insbeſondere in ſeiner älteſten Form, wie 
es in den Veda vorliegt, mit dem Keltiſchen, Griechiſchen, 
Lateiniſchen, mit den germaniſchen, lettiſch-ſlawiſchen und 
perſiſchen Sprachen lehrt uns, daß die Structur aller die— 
ſer Sprachen eine gemeinſame Grundlage hat, oder mit 
andern Worten, daß ihnen allen eine gemeinſame Ur— 
ſprache zu Grunde liegt, und zwar weiſt uns die Gra— 
dation der Laute und Formen auf das Sanskrit als die— 
jenige Sprache hin, welche im Allgemeinen die urſprüng— 
lichſte Geſtalt noch bewahrt, jener Urſprache am nächſten 
ſteht und ſich am wenigſten von ihr entfernt hat. Dieſe 
aus der Identität der grammatiſchen Bildung erſchloſſene 
Urſprache nun bedingt natürlich ihrerſeits, daß zu der 
Zeit, wo ſie lebte und geſprochen ward, auch das Volk, 
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das fie ſprach, noch ein einiges war; die einzelnen Völ⸗ 
ker, wie ihre Sprachen, erſcheinen ſomit als das Reſultat 
einer ſtufenweiſe erfolgten Abtrennung von dem indo— 
europäiſchen Urvolk und deſſen Sprache, und zwar ſo, 
daß die größere oder geringere Gemeinſamkeit der Laute 
und Formen der einzelnen Sprachen untereinander und 
insbeſondere im Verhältniß zum Sanskrit uns Aufſchluß 
darüber gibt, ob dieſe Abtrennung derſelben von dem 
gemeinſamen Urſtock früher oder ſpäter ſtattgefunden hat. 
Der Mangel aller hiſtoriſchen Wahrzeichen für jene Vor— 
zeit wird uns ſomit für jedes Volk durch die Geſtalt ſei— 
ner Sprache erſetzt, die ein vollgültiges objectives Zeugniß 
abgibt, das durch die geographiſchen Verhältniſſe, die uns 
dann in hiſtoriſcher Zeit entgegentreten, direct beſtätigt 
wird. Sind nun die grammatiſchen Verhältniſſe und 
Biegungen gleichſam nur der Knochenbau der Sprache, 
und vermögen ſie uns alſo kein directes Bild ihres Le— 
bens oder gar des Lebens des Volkes, das ſie ſprach, zu 
geben, ſo ſind dagegen die Wörter ſelbſt, der lexikaliſche 
Schatz derſelben, gleichſam das Fleiſch, welches ihren 
Knochenbau bekleidet, die Nerven, welche ihre Lebens— 
thätigkeit vermitteln. Aus den jenen Sprachen ganz oder 
theilweiſe gemeinſamen Wörtern nämlich ergibt ſich, daß 
die durch dieſelben bezeichneten Gegenſtände bereits Eigen— 
thum, geiſtiges oder ſinnliches, des Urvolkes waren, wäh— 
rend die Uebereinſtimmung nur einzelner von jenen Spra— 
chen, über Wörter, die in den andern fehlen, ein Zeichen 
iſt, daß die durch ſie bezeichneten Dinge oder Vorſtellungen 
erſt der Zeit nach bereits erfolgter Trennung von den letz— 
tern angehören. Es iſt uns ferner auch durch den Um— 
ſtand, daß das Sanskrit eine große Menge von Wort⸗ 
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ſtämmen bewahrt hat, die in den andern Sprachen verloren— 
gegangen ſind, ermöglicht, für eine große Zahl von Wörtern, 
die ſich als Ableitungen aus dieſen ergeben, neben ihrer 
bisherigen für uns rein ſymboliſchen Bedeutung nunmehr 
auch die urſprüngliche wiederzuerkennen, und ſo einen Blick 
zu thun in die Anſchauungsweiſe unſerer Vorväter, zu 
ſehen, wie ſie für die verſchiedenen Gegenſtände in un— 
mittelbarer Friſche und Naivetät meiſt den treffendſten, 
bezeichnendſten Ausdruck gefunden haben. Endlich ſchließlich 
verſpricht uns die Bekanntſchaft mit den alten Liedern, Ge— 
bräuchen und Sitten der Inder in der vediſchen Zeit auch 
ſogar Anhaltspunkte zu gewähren für die Erkenntniß des 
religiöfen Lebens jener Vorzeit, Fingerzeige über ihre Auf— 
faſſung der göttlichen Gewalten und Kräfte in der Na— 
tur, inſofern wir dort einen großen Theil derjenigen An— 
ſchauungen wiederfinden, welche uns aus der claſſiſchen 
und germaniſchen Mythologie bekannt ſind, und die ſich 
ſomit als ſchon in der gemeinſamen Urzeit wurzelnd er— 
geben; hier freilich fehlt es noch ſehr an Beſtimmtheit 
und ſind die Unterſuchungen hierüber noch am wenigſten 
abgeſchloſſen, noch am meiſten auf dem Felde der Ver— 
muthung ſtehend. 

Verſuchen wir es denn, in kurzen Zügen das Bild 
jener Urzeit darzuſtellen, wie es ſich uns nach Anleitung 
des Bisherigen ergibt. 

Die Gemeinſamkeit der meiſten Verwandtſchaftswörter 
bezeugt uns, daß das Familienleben bei unſern Urvätern 
eine ſehr ausgeprägte Stellung einnahm; nicht nur für 
Aeltern, Kinder und Geſchwiſter, auch für Schwäherſchaft 
und Agnaten kehren dieſelben Ausdrücke in faſt allen indo— 
europäiſchen Sprachen wieder. Die Etymologie aus den 
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im Sanskrit jetzt noch lebenden Wurzeln lehrt uns, daß 
Vater den Schützenden bedeutet, Mutter die Ordnende, 
Bruder den Träger, Helfer, Schweſter die Sorgliche, 
Tochter die Melkerin; wodurch wir auf die einfachſten 
patriarchaliſchen Verhältniſſe hingeführt werden. Lebhafte 
Viehwirthſchaft wird bezeugt durch die gemeinſamen Na- 
men der Kuh (die langſam ſchreitende), des Ochſen (der 
befruchtende), des Stiers, der Ziege, des Schafes, der 
Sau (die fruchtbare), des Roſſes u. A. Der Hund (der 
raſche) beſchützte die Heerden, der Wolf (der zerreißende), 
der Bär (der glänzende, vom Fell) war ihr Schrecken. 
Die Maus (der Dieb) beſtahl die Vorräthe; die Bremſe 
umſchwirrte, die Mücke ſtach, die Schlange kroch. Gans, 
Ente, Taube, Specht, Kukuk, Fink ſchnatterten und 
ſangen; der Hahn krähte. Der leichte Haſe ſprang da— 
hin, der Eber durchwühlte die Erde. Die Wohnung war 
feſt, mit Thüren ausgeſtattet. Wagen und Boote dienten 
zur Weiterbeförderung über Felder und Flüſſe. Die Aecker 
wurden mit Pflügen beſtellt, Gerſte und Weizen boten 
Mehl und Brot. Kleider, Hausgeräthe und Waffen wa— 
ren in Fülle da. Schwert, Speer, Meſſer und Pfeil 
waren von Erz. Berauſchender Meth führte zu fröhli— 
chem Geſang; große Muſcheln und Schilfrohr dienten 
zur Muſik. Der Kampf war eine Luſt, das Stamm⸗ 
bewußtſein ein fo mächtiges, daß ſogar das Wort Bar— 
bar, ſtammelnd, zur Bezeichnung fremder, andersredender 
Völker jener Vorzeit ſchon angehört. Der unterjochte 
Feind wurde Sklav. An der Spitze von Vielen ſtand 
ein Ordner, Schützer, Herr, der Führer im Kampfe, der 
Richter im Frieden. Die Gegend war bergig und waſſer— 
reich; der Wald bot liebliche Kühle, die Eiche war ſein 
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Hauptſchmuck. Der Winter ſcheint hart geweſen zu fein; 
außer ſeinem Namen kehrt nur noch der des Frühlings, 
des bekleidenden, wieder. Die Sonne ward als das zeu— 
gende Princip verehrt, der leuchtende Glanz der Morgen— 
röthe geprieſen; der Mond diente zur Meſſung der Zeit. 
Die Sterne galten als eine zerſtreute Heerde; der Große 
Bär, deſſen griechiſcher Name &pxros eigentlich nur der 
glänzende bedeutet, ſtrahlte unter ihnen beſonders hervor. 
Donner, Blitz und Sturm, Regen, Nebel und Wind 
ſandten Schrecken und Furcht in das bange Gemüth. 
Der Alles umgebende Himmel, deſſen griechiſcher Name 
döposg im vediſchen varuna wiederkehrt, galt als der 
Vater des Alls, die Erde als die Mutter. Der finſtere 
Wolkengott, der die goldene Heerde der Sterne und 
Sonnenſtrahlen und die befruchtenden Gewäſſer des Him— 
mels in ſeine finſtern Schluchten raubte, ward durch des 
Blitzgottes Pfeile niedergeſtreckt, ſeine Bande zerriſſen 
und die geraubten Rinder befreit. Der Gefährte des 
den Donnerkeil führenden Gottes bei dieſem Kampfe 
war der Wind, in Hundsgeſtalt gedacht, der die Wolken 
jagte und trieb. In gleicher Geſtalt hatte derſelbe auch 
noch eine andere Miſſion, als getreuer Leithund nämlich 
die in Luft verwandelten, ausgehauchten Seelen der ſelig 
Geſtorbenen auf ſichern Pfaden zu ihrem Beſtimmungs— 
orte zu geleiten, denn die Vorſtellung eines Lebens nach 
dem Tode, einer durch einen breiten Fluß (den Luftſtrom 
eben) abgetrennten Welt der Seligen, gehört auch bereits 
ſchon in jene Vorzeit. Die gewaltigen, ihm unbegreif— 
lichen Mächte in der Natur erregten in dem Menſchen 
das Gefühl ſeiner Schwäche, und er beugte ſich ihnen 
in Anerkennung deſſen, brachte ihnen ſeine Opfer und 
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Hymnen dar und ſtellte ſie ſich als gütige oder als grim⸗ 
mige und ſchreckhafte Geſtalten vor, in ſeiner Phantaſie 
fie mit den ihm naheliegenden ſinnlichen Attributen be- 
kleidend. Es gehören in dieſe Vorzeit endlich auch wol 
die Vorſtellungen von einem Manu, Urmenſch und Ur⸗ 
vater, und von einer großen Flut, welche Alles verheerte 
und verſchlang und aus der nur er allein gerettet ward. 
Beide Vorſtellungen finden wir auch bei den Semiten 
wieder, und ſie ſind, im Verein mit andern ſprachlichen 
Gründen, wol als ein Beweis dafür anzuſehen, daß auch 
die Semiten in noch früherer Zeit mit dem indoeuropäi⸗ 
ſchen Stamme vereinigt waren, von dem ſie ſich aber 
getrennt haben müſſen, ehe noch die Beiden gemeinſame 
Sprache zu irgend grammatiſcher Beſtimmtheit ge— 
langt war. 

In dem ſoeben dargeſtellten Bilde fehlt es nun 
übrigens faſt gänzlich an beſtimmten Zeichen, an denen 
wir etwa die Gegend erkennen könnten, in welcher unſere 
Vorväter zuſammen gelebt haben. Daß dieſelbe in Aſien 
zu ſuchen, iſt ein alter hiſtoriſcher Satz; der Mangel 
aller ſpecifiſch aſiatiſchen Thiere in unſerer obigen Auf- 
zählung könnte dagegen zu ſprechen ſcheinen, erklärt ſich 
aber einfach aus dem Mangel dieſer Thiere in Europa, 
wodurch natürlich Vergeſſen ihrer Namen oder wenig— 
ſtens Uebertragung derſelben auf andere, ihnen ähnliche 
Thiere bedingt war; im Allgemeinen ſcheint indeß das 
Klima jener Gegend eher ein herbes als ein heißes, 
beſſer wol ein mildes, dem europäiſchen nicht zu unglei— 
ches geweſen zu ſein, wodurch wir auf das Hochland 
Inneraſiens, die von Alters her angenommene Wiege 
des Menſchengeſchlechts am Oxus, geführt werden. Die 
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Kelten haben ſich offenbar am frühſten aus dieſen ge— 
meinſamen Urſitzen losgeriſſen, da ihre Sprache noch 
etwas grammatiſch Unfertiges hat und in einem weiten 
Abſtande von den andern indoeuropäiſchen Sprachen 
ſteht. Ihnen folgten die ſogenannten Pelasger, die ſich 
dann in Griechen und Lateiner geſchieden haben; hierauf 
der germaniſch-ſlawiſche Stamm, der ſich in Germanen 
und Preußo-Letto-Slawen zertheilte. Am längſten in 
den alten Urſitzen, und reſp. beieinander blieben die ſpä— 
tern Perſer und Inder, oder, wie ſie ſich ſelbſt nennen, 
die Arier. 

Das Licht, das uns ſeit kurzem über dieſe letztere 
Zeit, die des Zuſammenlebens der ſpätern Inder und 
Perſer, über die ariſche Periode alſo, und im weitern 
Verlauf über die Geſchichte des perſiſchen Volks, ja 
Vorderaſiens überhaupt, bereits aufgegangen iſt und noch 
aufzugehen verſpricht, haben wir als einen zweiten Haupt— 
gewinn der indiſchen Studien hervorzuheben. Mit Hülfe 
des eng verwandten Sanskrit allein nämlich iſt es ge— 
lungen, die Sprache der alten heiligen Schriften der Perſer 
dem Verſtändniß zu öffnen, ſowie ferner dann auch mit 
Hülfe deſſen die in faſt derſelben Sprache abgefaßten 
Keilſchriften der perſiſchen Könige in Perſepolis, und 
durch dieſe wieder auch die fremdſprachigen der aſſyri— 
ſchen Könige in Ninive zu entziffern. Das ungeheure 
Feld, das ſich in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete 
dem Hiſtoriker und Alterthumsforſcher überhaupt geöffnet 
hat und noch zu ganz ungeahnten Aufſchlüſſen für die 
Geſchichte der Alten Welt führen wird, iſt ſomit eine 
mittelbare Errungenſchaft der indiſchen Studien, wäre 
ohne dieſe, was den Inhalt der Inſchriften betrifft, eine 


116 Die neuern Forſchungen über das alte Indien. 


öde Fläche. Nicht minder bedeutende Aufklärungen hat 
uns aber ferner das Verſtändniß jener heiligen Schriften 
der Perſer eben über die Zeit ihres einſtigen Zuſammen⸗ 
lebens mit den Indern, über die ariſche Periode, gebracht. 
Es ergibt ſich aus ihnen, daß in derſelben zu den alten 
naturſymboliſchen Göttern der frühern Zeit auch bereits 
ethiſche Begriffe hinzugetreten waren, daß insbeſondere 
der alte Himmelsgott Odpavös, Varuna, zu einem durch 
ſeine himmliſchen Boten allwiſſenden Richter der Thaten 
der Menſchen geworden war. Die Trennung der Arier 
in Perſer und Inder ſcheint eben hauptſächlich durch den 
Einfluß dieſer religiöſen Momente herbeigeführt zu ſein, 
inſofern nämlich die Perſer die ethiſchen Göttergeſtalten 
voranſtellten und ausſchließlich verehrten, die Inder da— 
gegen neben dieſen auch ihre alten natürlichen Götter 
beibehielten, und zwar ſo, daß der Cultus dieſer letztern 
bei ihnen allmälig den Cultus jener, die durch das Fort— 
ziehen ihrer ſpeciellen Verehrer in immer farbloſere Stel- 
lung geriethen, völlig verdrängt hat. Bei den Perſern 
dagegen, deren Religion eben wahrſcheinlich, wie ſie ſelbſt 
angeben, durch eine einzige hochbegabte Perſönlichkeit, 
durch Zoroaſter nämlich, in ein beſtimmtes Syſtem ge⸗ 
formt ward, traten ihre bisherigen naturſymboliſchen 
Götter in die Claſſe böſer Dämonen zurück, ganz ent- 
ſprechend der Weiſe, in welcher in ſpätern Zeiten die 
zum Chriſtenthum bekehrten Heiden ihre Götter zu böſen 
Geiſtern, Hexen und Teufeln umgeſchaffen haben. Einige 
jener Götter übrigens, deren Thaten ſchon zu ſehr per— 
ſonificirt und in die Mythe übergegangen waren, wurden 
in griechiſcher Weiſe als menſchliche Helden und Weiſe 
der Vorzeit aufgefaßt und an die Spitze der Stammes⸗ 
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geſchichte geſtellt. Dies ſind die alten Könige des ſpä— 
tern perſiſchen Epos bei Firduſi, in welchem ihre Thaten, 
offenbar unter Beimiſchung wirklich hiſtoriſcher Erinne— 
rungen, in ſo herrlichen, lebendigen Farben geſchildert 
werden. 

Wir kommen nunmehr zu Indien ſelbſt, zu den Auf— 
ſchlüſſen, die wir durch die indiſchen Studien über die 
geſchichtliche Entwickelung der Inder erhalten, dieſes 
Stammes, deſſen heilige Sprache noch jetzt der Sprache 
unſerer gemeinſamen Vorväter am nächſten ſteht, deſſen 
ganzes geiſtiges Leben alſo auch eigentlich jetzt noch ein 
treues Abbild ihres Lebens gewähren ſollte. Freilich aber, 
wie der Inder jetzt iſt, und, ehe man den Veda kannte, 
mußte man ſagen, wie er von alter Zeit an geweſen iſt, 
konnte ſein Leben allerdings nur ſehr widerſtrebend als 
ein Abbild jener Vorzeit betrachtet werden; ſeit man 
indeß mit Hülfe des Veda ſeine frühere Größe bis zu 
ſeinem jetzigen Verfall herab zu verfolgen gelernt hat, 
können wir mit ziemlicher Zuverſicht annehmen, daß wir 
wirklich in den Zuſtänden der Inder in der ältern vediſchen 
Zeit ein äußerſt getreues Spiegelbild des Lebens unſerer 
gemeinſamen indoeuropäiſchen Vorväter vor uns haben, 
an dem im großen Ganzen nichts Weſentliches verſchie— 
den ſein wird, wenn auch mancherlei neue Züge im Ein— 
zelnen hinzugekommen ſein mögen. 

Die älteſten Lieder des Veda zeigen uns das ariſche 
Volk noch außerhalb oder wenigſtens erſt an der nord— 
weſtlichen Grenze Indiens anſäſſig, in dem Landſtriche 
nämlich zwiſchen dem Kabulfluß und dem Indus, ſowie 
im Pendſchab. Das Weiterziehen von hier aus, die 
Ausbreitung über Indien hinweg können wir in der 
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Literatur des Volkes Stufe für Stufe verfolgen. Der 
Weg ging, nördlich von der großen Wüſte Marwar's, 
vom Satadru, dem heutigen Sutledj aus nach der Saras- 
watt, einem ſpäter hochheilig gehaltenen Fluß, der ſich 
im Sande der Wüſte verliert; hier muß ein langer 
Anhaltspunkt geweſen ſein, wie eben aus der ſpätern 
großen Heiligkeit dieſer Gegend zu ſchließen iſt. Sie 
bildete dann die Grenzſcheide zwiſchen dem nun in Hin— 
doſtan ſich bildenden brahmaniſchen Staatsthum und zwi⸗ 
ſchen den bei der freien Weiſe ihrer Väter bleibenden 
ariſchen Stämmen des Weſtens. Längs der Yamund 
und des Ganges zog ſich der Strom der Einwanderung 
fort, und zur Zeit Alexander's des Großen, oder man 
kann wol ſagen ſchon 2 — 500 Jahre früher, zur Zeit 
des Reformators Buddha, war das ganze Land bis 
Bengalen hin nicht nur vollſtändig im unbeſtrittenen 
Beſitz der Arier, ſondern auch im vollen Glanze des 
brahmaniſchen Staatsthums, und zwar ſo, daß von den 
Griechen nicht einmal eine Erinnerung der Inder an ihre 
Einwanderung berichtet wird. Nun war aber Indien 
vor Ankunft der Arier von rohen, ungebildeten, aber 
kräftigen Stämmen bewohnt, die ſich noch jetzt in einigen 
Gebirgsthälern Hindoſtans frei erhalten haben; ohne 
Kampf haben dieſe ihr Land den fremden Eindringlingen 
ſicher nicht preisgegeben, zumal ſie von dieſen als wilde 
Barbaren in der erniedrigendſten Weiſe behandelt wurden 
und in deren Staatsſyſtem die verächtlichſte Stellung er- 
hielten; wir finden denn auch mehrfach die deutlichſten 
Spuren ihres Widerſtandes und können danach abmeſ— 
ſen, wie lange Zeit zu ihrer vollſtändigen Unterjochung 
nöthig war. Vom Kabulfluß nun bis zur Sadanıra, 
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von der weſtlichſten bis zur öſtlichſten Grenze Indiens, 
ſind 20 Grad, 300 geographiſche Meilen, die nachein— 
ander zu erobern waren; wir werden ſomit ohne weiteres 
1000 Jahre als ein Minimum für den Zeitraum der 
Beſitznahme, der völligen Cultivirung und Brahmaniſi— 
rung dieſes gewaltigen Landſtrichs beanſpruchen können, 
und werden dadurch etwa auf das Jahr 1500 v. Chr. 
als die Zeit zurückgeführt, in welcher die indiſchen Arier 
noch an dem Kabul anſäſſig waren und ſeit welcher ihr 
Weiterziehen nach Indien ſelbſt begonnen hat. Es iſt 
dies allerdings eine ganz ungefähre Berechnung, die ein— 
zige aber, die hier bei dem Mangel an andern hiſtori— 
ſchen Anhaltspunkten möglich if.) Man hat zwar 
aſtronomiſche Data zu Hülfe genommen und iſt durch ſie 
zu ziemlich demſelben Reſultat gelangt; dieſe Data ſind 
jedoch ſchon darum nicht beweiskräftig, weil fie einer 
Himmelseintheilung entlehnt ſind, die den Indern nicht 
ſelbſtändig angehört, ſondern von den Semiten, reſp. 
Babyloniern entlehnt iſt. Die Handelsverbindung mit 
dieſen nämlich, vom Perſiſchen Meerbuſen aus nach den 
Mündungen des Indus hin, ſcheint ſchon in alter Zeit 
eine ſehr lebhafte geweſen zu ſein; auch das Ophir der 
Bibel, wohin die Phönicier zu Salomo's Zeit, alſo um 
1000 v. Chr. ſchifften, iſt hier bei den Abhira zu ſuchen, 
da die Waaren, welche ſie von da holten, Gold, Silber, 
Edelſteine, Sandelholz, Elfenbein, Affen und Pfauen, 
zum Theil ſowol indiſche Namen tragen als auch rein 
indiſch ſind, ſo zwar, daß ſie ſogar ſchon einen eigenen 
Landhandel vom Indus aus nach der füdlichen Küſte 
Malabars hin bedingen. Zur obigen Berechnung nun, 
die ſich rein auf die äußern geographiſchen Verhältniſſe 
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ſtützt, ſtimmt auch das Reſultat, welches wir durch Ver- 
gleichung der häuslichen wie ſtaatlichen und religiöſen 
Lebensverhältniſſe der vediſchen Zeit mit den ſpätern, zu 
Buddha's und der Griechen Zeit, erhalten. Wir können 
eben die innere Fortentwickelung derſelben in den litera- 
riſchen Denkmälern ebenſo Schritt vor Schritt verfolgen, 
wie uns dies bezugs der geographiſchen Ausbreitung 
möglich iſt, und wir dürfen eben auch hier mit Sicher— 
heit annehmen, daß ein Zeitraum von 1000 Jahren 
nicht zu lang iſt für die gewaltigen Veränderungen, denen 
wir hier begegnen. 

Das häusliche und ſtaatliche Leben der Arier ſteht 
in den ältern vediſchen Liedern noch auf einer höchſt 
patriarchaliſchen Stufe, bewegt ſich in ſehr einfachen, 
rein natürlichen Verhältniſſen. Ackerbau, Viehzucht und 
Kampf bilden ihre Beſchäftigung, Getreide und Heerden 
ihren Reichthum. Das Land iſt fruchtbar genug, um 
zu feſten Sitzen einzuladen und ein Nomadenleben un— 
nöthig zu machen. Die Familien wohnen einzeln oder 
in kleinen Gemeinſchaften im Lande zerſtreut; zwiſchen 
den einzelnen Stämmen finden häufige Fehden ſtatt, die 
mit kühnem Muth und lebhafter Beuteluſt geführt mer- 
den. Jeder Familienvater iſt Prieſter in ſeinem Hauſe, 
zündet ſelbſt das heilige Feuer an, preiſt die Götter für 
ihre Hülfe oder Verſchonung, bittet die gütigen um fer⸗ 
nern Beiſtand, um Segen für die Saaten, Heerden und 
Kinder, und fleht zu den furchtbaren, ihre ſchrecklichen 
Gewalten von ihm ſelbſt abzuwenden und gegen ſeine 
Feinde zu richten; auch um Vernichtung eigener Schuld 
bittet er, um Unſterblichkeit als Lohn für ſeine guten 
Thaten. Die Stellung der Frauen iſt eine höchſt ehren- 
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volle; Dichterinnen und Königinnen treten hervor. In 
der Liebe iſt das zarte, ſentimentale Element, welches die 
neuere indiſche Poeſie unſerer eigenen ſo nahe bringt, 
mangelnd, aber auch die üppige Lascivität iſt unbekannt 
und fie trägt durchweg das Gepräge einer nackten, natür— 
lichen Sinnlichkeit. Die Ehe iſt heilig, monogamiſch; 
Mann und Frau heißen Beide Gebieter des Hauſes und 
nahen den Göttern in gemeinfchaftlihem Gebet. Das 
Roß iſt zum Reiten gezähmt, und der Dichter beſingt 
mit Feuer die Kühnheit des erſten Sterblichen, der da 
gewagt habe, es zu beſteigen. Die Schiffahrt iſt fleißig 
betrieben, wie dies in einer ſo waſſerdurchſchnittenen Ge— 
gend als das Indusland nicht anders zu erwarten iſt; 
ſogar von Fahrten auf die offene See ſcheint die Rede 
zu ſein. Kaufleute werden erwähnt, aber ſelten. Goldene 
Gefäße und ſchöne Gewebe werden gepriefen, desgleichen 
feſte Wagen. Das Würfelſpiel ward mit Leidenſchaft ge— 
trieben, Tanz und Muſik fleißig geübt, meiſt von Frauen. 
Neben dem Meth hatte man auch die berauſchende Kraft 
des ausgepreßten Saftes der Asclepias acida, des Soma— 
trankes, kennen gelernt; doch ward dieſes in naiver Ver— 
wunderung verherrlichte Getränk überaus hochgehalten 
und nur zu den Opfern an die Götter verwendet, um 
dieſen Kraft zu geben zu ihrem Kampfe gegen die böſen 
Mächte der Natur. Dazu wurden dann die Hymnen 
der Dichter geſprochen oder geſungen, ebenſo wie zu den 
übrigen Opfern, die aus einfachen Spenden von Butter, 
Milch, Reis u. dergl., oder auch ſelbſt aus Thieren, ins— 
beſondere Ziegen, beſtanden. Dies ſind eben die uns er— 
haltenen Hymnen des Veda, aus denen uns, wie aus 
einer lautern, ungetrübten Quelle, dieſes Spiegelbild des 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 6 
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damaligen ariſchen Volkes entgegentritt. Ihr Zeugniß, 
iſt ein ganz unverfälſchtes, ihre Authenticität eine zweifel⸗ 
loſe; zwar ſind ſie allerdings erſt in viel ſpäterer Zeit 
in ihrer jetzigen Form zuſammengeſtellt worden, in Hin⸗ 
doſtan ſelbſt nämlich, und zwar, wie es ſcheint, erſt in 
den öſtlichſten Theilen deſſelben, in der Blütezeit des 
Reiches der Koſala und Videha, die wir vielleicht, aber 
freilich ganz hypothetiſch, etwa 200 — 300 Jahre vor 
Buddha's Auftreten, alſo in das 7. und 8. Jahrhundert 
v. Chr. anzuſetzen haben werden; auch ob dieſe Zuſam⸗ 
menſtellung bereits eine ſchriftliche oder wie bis dahin 
jedenfalls nur eine mündliche geweſen ſei, darüber fehlt 
uns jeglicher directe Aufſchluß. Letzteres iſt ſogar das 
Wahrſcheinlichere, denn wenn auch die Inder damals 
wirklich ſchon ihre urſprünglich von den Semiten ent⸗ 
lehnte Schrift gehabt haben mögen, ſo finden ſich doch 
in den jener Zuſammenſtellungsperiode gleichfalls theil⸗ 
weiſe angehörigen, commentarartig jene Lieder behandeln- 
den Werken, den ſogenannten „Brahmana“, mehrfach Aus⸗ 
drücke, die nur dann erklärlich find, wenn deren Ueber: 
lieferung wirklich eine mündliche war; z. B. werden 
Maße und Richtungen gewöhnlich nur durch „ſo hoch, 
hier, dort“ angegeben, wozu offenbar die pantomimiſche 
Handbewegung des Vortragenden zu ſuppliren iſt. Trotz 
alledem aber kann mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden, daß in dem Texte dieſer Lieder keine irgend we⸗ 
ſentlichen Veränderungen vorgenommen worden ſind, ſon⸗ 
dern daß ſie uns im Allgemeinen in derſelben Form vor⸗ 
liegen, in der ſie urſprünglich abgefaßt waren. Als näm⸗ 
lich das Volk ſeine alten Sitze verließ, um nach Oſten 
zu wandern, nahm es auch die Lieder mit ſich, mit denen 
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es in dieſen die Hülfe ſeiner Götter angerufen und ge— 
prieſen hatte; ſie dienten auch in der neuen Heimat zu 
gleichem Zweck und es ward ihnen immer größere Wich— 
tigkeit, immer beſtimmtere Heiligkeit und damit immer 
genauere Sorgfalt der Ueberlieferung zutheil, je ferner 
das Volk zog, je weiter und je länger fie von den Ver— 
hältniſſen, unter denen ſie entſtanden waren, getrennt, 
je unverſtändlicher ſie ſomit wurden. In gleicher Weiſe 
wuchs denn auch die Bedeutung Derer, bei denen ihre 
Kenntniß vorzugsweiſe ruhte. Es waren dies die Fa— 
milien der alten Sänger ſelbſt, welche den Text jener 
Opferlieder, die Tradition über ihre Entſtehung und die 
Erklärung dunkler Wörter oder Wendungen bewahrt hat— 
ten. Wenn nämlich ſchon in der alten Zeit das Opfer 
bei den Ariern eine höchſt bedeutende Stellung einnahm, 
ſo ward dagegen in Hindoſtan ihm, als dem weſentlich— 
ſten, äußern Scheidungsmoment von den Eingeborenen, 
eine noch weit größere Bedeutung zutheil. Der wilden 
Roheit der letztern gegenüber fand der religiöſe Sinn der 
Arier, durch den fie fi) vor allen Völkern der Welt— 
geſchichte, mit Ausnahme etwa der Juden, auszeichnen, 
im Opfer feinen unmittelbarſten Ausdruck und DVereini- 
gungspunkt; es wurden daher die alten Opfergebräuche 
nicht nur auf das ſorgfältigſte zu bewahren geſucht, fon- 
dern auch anſehnlich vermehrt, das Ritual bis in ſeine 
ſpeciellſten Einzelnheiten ausgebildet und feſtgeſetzt, und 
die ſymboliſche Verbindung der einzelnen Opferhandlun— 
gen mit den dazu gehörigen Sprüchen und Liedern 
Gegenſtand großer Sorgfalt und eifrigen Nachdenkens. 
Früh und Abends, bei jedem Mondwechſel, beim Beginn 
der drei Jahreszeiten, bei jedem bedeutenden Lebens— 
6 * 
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abſchnitt, ſowie bei einer großen Zahl verſchiedener Ge- 
legenheiten wurden beſtimmte Opfer gebracht, und zwar 
war es bei der Maſſe der zu beobachtenden Einzelnheiten 
nun nicht mehr möglich, daß ein Jeder ſelbſt ſein Opfer 
verrichten konnte, ſondern aus jenen Sängerfamilien, 
welche die Opferlieder ſelbſt und die dazu gehörigen Ge— 
bräuche bewahrt und die letztern ſodann weiter fortgebil- 
det hatten, wurden im Laufe der Zeit dadurch Prieſter— 
familien, die als allein im Beſitze der wahren Opfer— 
weisheit galten, dieſelbe zu Nutz und Frommen der Uebri⸗ 
gen bei deren Opfern verwendeten, und ohne deren Bei— 
ſtand letztere nicht gedeihen, den Göttern nicht angenehm 
ſein konnten. Sie hielten denn auch ihre Kunde geheim, 
überlieferten ſie ſich nur gegenſeitig und gelangten ſo mit 
der Zeit dazu, nicht blos Kenner, ſondern auch Reprä— 
ſentanten des Göttlichen ſelbſt zu ſein, über das andere 
Volk ebenſo erhaben, wie dieſes ſeinerſeits ſich über die 
Eingeborenen erhob; dies iſt der Urſprung der Braͤhmana⸗ 
Kaſte, deren Name von brahman, das Gebet, herzuleiten 
iſt, alſo eigentlich die mit dem Gebet ſich Beſchäftigenden 
bedeutet. Denſelben Namen, nur als Neutrum zu flecti⸗ 
ren, führen die Werke, welche den geſammten Opfercultus 
in ſeiner Beziehung zum Gebet ſymboliſch, dogmatiſch 
und rituell darſtellen, und in welchem bereits der Keim 
zu einem großen Theile der ſpätern indiſchen Literatur 
enthalten iſt. 

Wie übrigens die Ausbreitung der Arier über Indien 
nicht ohne heftigen Widerſtand durchgedrungen war, ſo 
fand auch die ſich hervordrängende Macht der Brahmanen 
unter den Ariern ſelbſt mehrfach Widerſpruch; in den 
Sagen der ſpätern Zeit werden mehre Könige genannt, 
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die mit ruchloſer Hand es gewagt hatten, ſich gegen die 
menſchlichen Götter — ſo nannten ſich die Brahmanen 
ſelbſt — zu erheben. Doch vergebens; nach dem Grund— 
ſatz: Theile und herrſche, hatten dieſe es verſtanden, die 
übrigen Arier ſelbſt wieder in zwei Theile zu ſcheiden, 
inſofern nämlich mit ihrer Hülfe die Familien und das 
Gefolge der frühern kleinen Stammesfürſten und Könige 
die bevorzugte Stellung, die ſie durch Reichthum und 
Macht ſchon in den alten Sitzen einnahmen, immer mehr 
erweiterten, ſodaß der Reſt des Volkes dieſer königiſchen 
Kriegerkaſte gegenüber in ein Verhältniß der Unterthä— 
nigkeit gerieth, ganz entſprechend demjenigen, in welchem 
ſie ſelbſt ihrerſeits wieder den Prieſtern gegenüberſtand. 
Es finden ſich in den „Brähmana“ über das abſichtliche 
Hervorrufen dieſer Trennung höchſt naive Stellen. Im 
Laufe der Zeit ward nun dies Kaſtenweſen in höchſt 
minutiöſer Weiſe geregelt und die Beſtimmungen über 
die durch Zwiſchenheirath entſtehenden Miſchkaſten ſehr 
ſtreng, ja in faſt grauſamer Weiſe feſtgeſetzt, um eben 
jeden etwaigen ſtörenden Einfluß und Eingriff der untern 
Kaſten, insbeſondere der Eingeborenen, in das brahmani— 
ſche Staatsthum, jede freiere Bewegung derſelben aus— 
zuſchließen und unmöglich zu machen. So iſt es denn 
den Brahmanen gelungen, zu ihren Gunſten eine Hier— 
archie zu begründen, die ihres Gleichen in der Welt 
kaum je gehabt hat, und die bereits im 5. oder 6. Jahr: 
hundert v. Chr. ſo feſt eingewurzelt war, daß ſogar der 
um dieſe Zeit ſich dagegen erhebende Buddhismus, der 
allen Claſſen ohne Unterſchied Aufnahme in den geift- 
lichen Stand öffnete, nur zeitweilig dieſelbe erſchüttert hat, 
ja ſogar ſpäter nach langem, mehr als tauſendjährigem 
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Kampfe ihr völlig das Feld wieder räumen und ganz 
aus Indien weichen mußte, während ſie ſelbſt noch jetzt 
faſt unerſchüttert daſteht. 

Hand in Hand mit der fo in ihren Umriſſen darge- 
ſtellten Entwickelung des brahmaniſchen Staatsthums 
und in ſteter Wechſelbeziehung zueinander war dann 
auch die Weiterbildung der religiöſen Vorſtellungen ſelbſt 
vor ſich gegangen. Die älteſten Lieder des Veda führen 
uns, wie wir ſahen, zum Theil noch in die ariſche Pe— 
riode hinein, wo die Inder und Perſer noch zuſammen 
wohnten und dieſelben, ethiſchen wie naturſymboliſchen 
Gottheiten verehrten. Wir haben auch bereits berührt, 
daß die beiderſeitige Trennung eine Folge des Weberge- 
wichts geweſen zu ſein ſcheint, welches die Perſer den 
ethiſchen Göttergeſtalten, gegenüber den naturſymboliſchen, 
zuertheilten. Dem entſprechend findet denn bei den In⸗ 
dern in den ſpätern vediſchen Liedern ein allmäliges Zu- 
rücktreten der erſtern ſtatt, eine Verdrängung derſelben 
durch die naturſymboliſchen Götter, die ſomit in ihre ur- 
ſprüngliche Stellung, ob auch zum Theil unter neuen 
Formen, zurücktreten; ihnen ſchließen ſich dann im Laufe 
der Zeit wieder neue Abſtractionen an, welche ethiſchen 
Beziehungen entlehnt ſind, indeß mehr als Reſultat des 
Nachdenkens, denn als des unmittelbaren religiofen Ge— 
fühls auftreten. Die Vielheit dieſer göttlichen Geſtalten 
veranlaßt dann ſpäter ſpeculative Beſtrebungen, zu einer 
größern Einheit zu gelangen, indem man ſie nach ihren 
Hauptbeziehungen eintheilt und einander unterordnet. 
Das Princip der Eintheilung dabei iſt, wie die alte 
Götterbildung, der natürlichen Anſchauung entnommen; 
es ſind die Götter, welche am Himmel, welche in der 
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Luft, welche auf der Erde wirken, und als ihre Haupt⸗ 
repräſentanten, als ihre Herrſcher werden Sonne, Wind 
und Feuer erkannt. Die in den bisherigen Unterſuchungen 
erſtarkte, vorwärts drängende Speculation ſucht aber nun 
auch über dieſe Drei hinweg zu einer Einheit in Bezug 
auf den kosmologiſchen Urgrund zu gelangen, der in letz— 
ter Reihe als ein Unbeſtimmbares, Abſolutes, Unbeſchränk— 
tes und daher auch Unperſönliches, als das brahman, er- 
ſcheint; die ewige Unendlichkeit dieſes, das All durchdrin— 
genden Weltgeiſtes wird der menſchlichen Einzelheit gegen— 
über in erhabenen, begeiſterten Zügen geſchildert, doch ſo, 
daß als höchſte Stufe der Speculation das ſtolze Be— 
wußtſein, ja ſogar die wirkliche Empfindung der Einheit 
deſſelben mit den einzelnen perſönlichen Geiſtern der Welt, 
die ſich dazu wie die Tropfen zum Ocean verhalten, auf— 
tritt. Um aber zu dieſem wonnig beſeligenden Bewußt— 
ſein zu gelangen, müſſen freilich erſt alle Bande der 
Perſönlichkeit, der Sinnlichkeit, der Einzelheit abgeſtreift 
und gelöft ſein; nur wer ſelbſt von der Welt, ihrer Luft 
und ihrem Schmerze nichts mehr will und weiß, wird 
fähig dazu — hier ruht die Wurzel der indiſchen Welt— 
und Lebensverachtung und Ascetik, die den lebensfrohen, 
in dem Bewußtſein der individuellen Freiheit ſelbſt weit 
höher ſtehenden Griechen doch ſo gewaltig imponirte. Es 
verſteht ſich nun übrigens von ſelbſt, daß eine ſo geſteigerte 
Hingabe an die Erkenntniß des Urgrundes aller Dinge 
nur die Sache Weniger war, meiſt Solcher, die ſich als 
Einſiedler in das einſame Waldleben zurückgezogen hat— 
ten, um ſich ihren Betrachtungen ungeſtört hingeben zu 
können. Die übrigen weniger energiſchen Geiſter von 
dem denkenden Theile des Volks begnügten ſich mit der 
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Annahme eines in höchſt farbloſer Weiſe gedachten ober⸗ 
ſten Herrn der Götter und Geſchöpfe, ohne ſich von deſ— 
ſen Entſtehung ꝛc. irgend Rechenſchaft zu geben, und 
mit der alten Hoffnung auf ein unſterbliches Leben in 
der Welt der Seligen, die indeß allmälig durch die neu 
ſich bildende Lehre von der Seelenwanderung weſentlich 
beſchränkt ward. Der große Haufe endlich blieb bei ſei— 
ner alten Göttervielheit, die am beſten ſeinen augen— 
blicklichen Bedürfniſſen entſprach, und zwar traten die⸗ 
jenigen unter dieſen Göttern, deren Einflüſſe die directe— 
ſten und unmittelbarſten waren, die Götter der Luft und 
der Erde nämlich, immer entſchiedener in den Vorder⸗ 
grund; fie haben dabei eine große Zahl von Umgeftal- 
tungen und Umſchmelzungen erfahren, und zwar in fo 
bedeutendem Grade, daß in den meiſten Fällen die Über- 
gänge aus der alten in die neue Form kaum noch nach— 
zuweiſen ſind. Der Widerſtand, den die Eingeborenen 
Indiens leiſteten, die Unſicherheit und Gefahr des Lebens 
hat jedenfalls eine zeitlang weſentlich zum Hervortreten, 
ſowie zur beſondern Verehrung ſchrecklicher Götter, deren 
Zorn abzuwenden war, Veranlaſſung gegeben; auch mag 
wol durch die Eingeborenen, wie in die Sprache, ſo auch 
in den Cultus manches fremde Element Eingang gefun— 
den haben, da ſie ja mehrfach, wo ſie ſich beſonders kräf— 
tig oder beſonders geneigt gezeigt haben mögen, ſogar als 
Glieder der dritten, wo nicht ſelbſt zweiten Kaſte in den 
brahmaniſchen Verband aufgenommen worden ſind. Die 
reiche Mythologie, die ſich der phantaſiereiche Geiſt des 
Volks allmälig ſo erſchuf, bildete dann auch theils die 
alten Thaten der Götter in mythiſch-hiſtoriſche Sagen 
der Vorzeit um, fie ſelbſt oder ihre Beinamen in menſch⸗ 
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liche Helden verwandelnd, theils wirkte ſie umgekehrt 
darauf hin, daß hervorragende Sterbliche, in mythiſches 
Gewand gekleidet, zunächſt als Götterſöhne erſchienen 
und dann allmälig ſogar zur göttlichen Würde, zum 
Götterrange ſelbſt gelangten. Der üppigen, in den finn- 
lichſten Farben geſchilderten Götterwelt entſprach dann 
auch das eigene, laſcive Leben des Volks, aus welchem 
der verweichlichende Einfluß des neuen, heißen Klimas 
und der verführeriſchen Naturgenüſſe Hindoſtans ſchon 
bald nach ſeiner Niederlaſſung daſelbſt die alte Sitten— 
ſtrenge und Einfachheit verdrängt haben mag. 

Mitten in dieſer Zeit nun des Druckes der brahma— 
niſchen Hierarchie einerſeits und des üppigen Sinnen— 
lebens andererſeits trat ein Mann auf, der ſich ſelbſt 
den Namen „Buddha“, der Erwachte, gab und eine Re— 
formation jener Beiden in großartiger Weiſe ins Werk 
ſetzte. Er war ein Königsſohn im öſtlichen Indien, 
der, ſelbſt im höchſten Wohlleben erzogen, aber durch 
ſein Nachdenken zur Erkenntniß der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen erwacht, die Seinen verließ, um fortan von 
Almoſen zu leben und ſich allein zunächſt der Beſchau— 
lichkeit und dann der Belehrung der Menſchen zu wid— 
men. „Vergänglichkeit, alſo Trennung und Schmerz, 
iſt nothwendiger Zuſtand jeder Exiſtenz; die Entſtehung 
jeder neuen Exiſtenz iſt verurſacht durch Leidenſchaft in 
einer frühern Exiſtenz; die Unterdrückung der Leidenſchaft 
iſt ſomit das einzige Mittel, ſich neuer Exiſtenz und mit 
ihr dem Schmerze zu entziehen; die Hinderniſſe dieſer 
Unterdrückung müſſen beſeitigt werden“; — dies waren 
die vier Gewißheiten, welche, beruhend auf der ſchon vor 


ihm in Hindoſtan ausgebildeten Lehre von der Seelen— 
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wanderung, den Ausgangs- und Endpunkt ſeiner Doctrin 
bildeten. Wenn nun auch in dieſer an und für ſich durch— 
aus nichts Neues, dieſelbe vielmehr im Gegentheil mit 
den betreffenden Lehren der brahmaniſchen Einſiedler ganz 
identiſch war, ſo war doch die Art und Weiſe, wie Buddha 
ſie vortrug, ganz neu und ungewohnt. Während Jene 
nämlich nur in ihren Waldeinſiedeleien lehrten und nur 
Schüler aus ihrer eigenen Kaſte aufnahmen, wanderte er 
mit ſeinen Schülern im Lande umher, von Stadt zu 
Stadt, predigte ſeine Lehre dem ganzen Volke vor und 
nahm Menſchen aus allen Kaſten ohne Unterſchied der 
Geburt als Anhänger an, ertheilte ihnen ihren Rang in 
der Gemeinde nur nach ihrem Alter und ihrer Einſicht, 
und eröffnete ſomit Allen, auch den Niedrigſten, die Mög⸗ 
lichkeit, durch Annahme ſeiner Lehre ſich von den Banden 
ihrer Geburt zu befreien. Dieſe allgemeine Toleranz, 
das gegenſeitige Mitleid, das er allen dem irdiſchen Jam⸗ 
merthal Angehörigen gleichmäßig predigte, die dadurch 
bedingte praktiſche Univerſalität ſeiner Lehre iſt für alle 
Zeiten das Hauptkennzeichen derſelben geblieben, während 
die mehr ſpeculative Seite derſelben, die Lehre über das 
Endziel ſelbſt, die Vernichtung nämlich der perſönlichen 
Exiſtenz, mannichfache Modificationen erfahren hat. Es 
war dies das erſte mal in der Weltgeſchichte, wovon wir 
wenigſtens Kunde haben, daß ein Geiſt kühn genug war, 
alle Schranken der Stamm- und Volksbeſonderheiten zu 
durchbrechen und für alle Menſchen ein gleiches Loos, 
hier nun freilich das des allgemeinen Trübſals, in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Der Erfolg dieſes Appells an alle 
und insbeſondere die leidenden Theile des indiſchen Volks 
war aber auch ein ganz ungeheurer, und wäre nicht 
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einerſeits die Strenge der moraliſchen Vorſchriften des 
Buddhismus eine zu läſtige, und andererſeits gerade die 
eigene Toleranz und Milde deſſelben ein Grund zu ſei— 
nem Mangel an Vertheidigungskraft geweſen, ſo hätte 
die Macht der brahmaniſchen Hierarchie dieſen Stoß doch 
ſchwerlich überſtehen können; ſo aber wußten die Brah— 
manen das ſinnliche Volk bald von jener rigiden, nüch— 
ternen Ethik zu den Gebilden ſeiner üppigen Phantaſie, 
zu Götterculten, deren Formen fortan immer mehr durch 
Wolluſt kitzelnd oder durch Schrecken niederſchmetternd 
auftreten, zurückzuführen; und als der Buddhismus 
ſpäter ſeiner univerſaliſtiſchen Tendenzen wegen bei den 
fremden Völkern, die ſo lange Zeit den Nordweſten In— 
diens beherrſchten, den Griechen und Indoſcythen, be— 
ſondere Pflege fand, wußten die Brahmanen ihre Sache, 
mit den Farben der Nationalität bekleidet, dem Patrio- 
tismus der indiſchen Fürſten vorzuführen, und nach der 
hierdurch erfolgten Zurückdrängung jener Fremdherrſchaft 
auch die einheimiſchen Buddhiſten durch blutige Verfol— 
gung aus Indien zu vertreiben. — Der Einfluß aber, 
den der Buddhismus auf Indien geübt hat, iſt bei alle— 
dem, beſonders in der ältern Zeit ſeiner Reinheit, ein 
überaus ſegensreicher geweſen. Wir haben hierfür ein 
hiſtoriſches Zeugniß ſeltener Art aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr., Felſeninſchriften nämlich eines buddhiſtiſchen Kö— 
nigs Piyadafi, die ſich mit einzelnen dialektiſchen Ver— 
ſchiedenheiten gleichlautend im Oſten, Nord- und Süd— 
weſten Indiens vorgefunden haben, und deren Inhalt 
den einzigen Zweck hat, allen ſeinen Unterthanen Friede, 
gegenſeitige Achtung und Toleranz, liebevolles Betragen 
gegeneinander und Beobachtung des Geſetzes einzuſchär— 
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fen; gewiß ein ſeltener Inhalt auf ſolchen Monumen⸗ 
ten, da faſt alle dergleichen Inſchriften anderer Könige, 
von denen die Weltgeſchichte ſonſt noch Kunde hat, 
nur von blutigem Krieg, von Schlachten und Eroberun— 
gen reden. f 

Für Indiens Geſchichte find dieſe Edicte übrigens 
auch noch in anderer Beziehung von unſchätzbarem Werthe, 
und zwar einerſeits als das älteſte Document der indi— 
ſchen Schrift, deren Conſonantenform hier noch deutlich 
die Formen der entſprechenden ſemitiſchen Buchſtaben 
durchblicken läßt — und von hier aus kann man dann 
die indiſchen Alphabete Stufe vor Stufe bis zu den heu— 
tigen Schriftzügen verfolgen —, andererſeits aber, weil 
ſie nicht in dem ſogenannten Sanskrit, ſondern in ſchon 
ziemlich depravirten Volksdialekten abgefaßt ſind. Wie 
nämlich Staatsverfaſſung und Cultus des ariſchen Volks 
mit der Einnahme ſeiner neuen Sitze in Indien eine ganz 
veränderte Geſtalt gewonnen hatten, ſo auch die Sprache. 
Je weitere Fortſchritte einestheils das zur Erklärung der 
alten Lieder allmälig nöthig werdende und daran erwach— 
ſende grammatiſche Studium bei den damit Vertrauten, 
den Brahmanen alſo, machte, je engere und beſtimmtere 
Grenzen es dem richtigen Sprachgebrauche zog, deſto mehr 
entfernte ſich derſelbe von dem Gebrauch der grammatiſch 
ungebildeten Mehrheit des Volks. Es trennte ſich ſomit 
von der Volksſprache eine Sprache der Gebildeten, der 
von dieſer gehegten Literatur und des brahmaniſchen Un⸗ 
terrichts ab und zwar in immer entſchiedenerer Entfrem— 
dung, je mehr auch jene ſich ihrerſeits entwickelte; Letz— 
teres aber geſchah hauptſächlich unter dem Einfluſſe der 
beſiegten und als vierte Kaſte in den brahmaniſchen Ver: 
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band aufgenommenen Eingeborenen, welche die Sprache 
ihrer Beſieger zwar allmälig gegen die ihrige vertauſchten, 
aber nicht ohne in dieſelbe eine große Zahl theils von 
Wörtern, theils von lautlichen Veränderungen hineinzu— 
tragen und beſonders die Ausſprache gewaltig zu modifi— 
ciren. Jene Sprache der Literatur blieb dann das aus— 
ſchließliche Eigenthum der Brahmanen und ihrer Schüler 
darin aus den andern Claſſen des Volks, und hat ſich 
in dieſer Stellung unter dem ſpäter entſtandenen Ehren— 
namen samskritä, die gebildete, sc. Sprache, bis auf die 
heutige Zeit der Form nach unverändert erhalten, wäh— 
rend die Volksſprachen ihrerſeits eine äußerſt ausgedehnte 
Reihe von Entwickelungsſtufen durchgemacht haben. Die 
Erſcheinung der letztern nun in den an das ganze Volk 
gerichteten Edicten des Piyadaſi, reſp. eben die Form, 
in der ſie darin auftreten, zeigt uns, daß damals ihre 
Verſchiedenheit von dem Sanskrit ſchon eine höchſt be— 
deutende war, ſodaß die Annahme, die wir früher über 
die Länge des Zeitraums zwiſchen der Einwanderung der 
Arier und dem Auftreten Buddha's gemacht haben, auch 
von dieſer Seite her ihre vollſte Beſtätigung findet. 
Wenn wir für unſere bisherige Darſtellung nur ein— 
heimiſche Quellen benutzen und zwar dabei (bis auf 
Piyadaſi) nur nach einer innern Chronologie verfahren 
konnten, ſo ſind wir nunmehr bei dem Zeitpunkt ange— 
langt, wo uns auch auswärtige Berichte über Indien 
zu Gebote ſtehen. Wie ſpärlich dieſelben auch ſein mö— 
gen, für Indien iſt all dergleichen, bei dem Mangel jeder 
wirklichen, einheimiſchen Chronologie, ganz unſchätzbar, 
und reichen ſie im Verein mit den wenigen Daten letz— 
terer Art, die ſich fortan aus indiſchen Inſchriften und 
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Münzen ergeben, eben gerade hin, die allgemeinſten Um⸗ 
riſſe der indiſchen Staatengeſchichte feſtzuſtellen. Für das 
5. Jahrhundert v. Chr. liegt uns der äußere und innere 
Zuſtand Indiens in der That durch die griechiſchen Be— 
richte, welche von den Begleitern Alexander's des Großen 
oder von den Geſandten ſeiner Nachfolger an verſchiedene 
indiſche Könige herrühren, mit großer Klarheit vor Augen. 
Die brahmaniſche Cultur war bereits bis zu den Spitzen 
des Dekhan hinabgedrungen, hatte auch ſchon Ceylon er— 
faßt und war auf dem Wege nach Hinterindien und dem 
indiſchen Archipel. Indien ſelbſt war in ſehr blühenden 
Verhältniſſen, obwol ein überaus harter Steuerdruck dar- 
auf laſtete. Es beſtanden mehre ſehr große Reiche, deren 
eines, im Oſten gelegen, eine Oberherrſchaft über die 
übrigen ausübte. Die Griechen wiſſen von den Wun— 
dern Indiens nicht genug zu erzählen; am ſpärlichſten 
ſind ihre Berichte über das religiöſe Leben und über die 
Literatur, über welche letztere ſie leider faſt gar nichts 
mittheilen. 

Mit Alexander's Zuge nach dem Pendſchab hatte 
eine neue Periode für Indien begonnen, da es fortan 
mit dem Auslande in weit engere, directe Beziehungen 
trat, als dies bisher irgend der Fall geweſen war. Ein 
nicht unbedeutender Theil des weſtlichen Indiens blieb 
über 250 Jahre unter der Herrſchaft griechiſcher Könige, 
und als der griechiſche Einfluß von dieſer Seite abbrach, 
betrat er in nicht minder bedeutungsvoller Weiſe einen 
andern Weg, den Seeweg nämlich von Alexandrien her, 
der bis zum 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. in voller 
Thätigkeit blieb. Der in dieſer Weiſe vermittelte griechi⸗ 
ſche Einfluß nun iſt ein viel bedeutenderer geweſen, als 
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man lange Zeit hindurch geglaubt hat; nicht nur, daß 
die indiſche Baukunſt, die ſich dann im Verlauf aller— 
dings ſelbſtändig ausbildete, die Münzprägekunſt u. dgl. 
in ihren Urſprüngen ſich ſtreng an die griechiſchen Vor— 
bilder anſchließen, auch die Aſtronomie der Inder, wenig— 
ſtens die wiſſenſchaftliche Phaſe derſelben, iſt rein auf 
griechiſche Werke, reſp. Ueberſetzungen derſelben baſirt, 
aus welchen eine große Zahl von Ausdrücken ihren Weg 
in das Sanskrit gefunden haben; es iſt endlich auch nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſogar die Entſtehung des indiſchen 
Dramas durch die Aufführung griechiſcher Dramen an 
den Höfen der griechiſchen Könige influenzirt worden ift. 
Bedeutender noch in ihren Folgen ſind die Einwirkungen 
des gleichfalls hauptſächlich von Alexandrien her vermit— 
telten Chriſtenthums geweſen, welchen insbeſondere die 
Idee eines perſönlichen einigen Allgottes und der Be— 
griff des Glaubens an ihn zuzuſchreiben iſt, die ſich 
vor dieſer Zeit in Indien nicht nachweiſen laſſen, fortan 
aber ein gemeinſames Merkmal aller indiſchen Sekten 
bilden. Bei der Verehrung des Krishna, eines alten 
Heros, die nunmehr in ein ganz neues Stadium tritt, 
ſcheint ſogar direct der Name Chriſti eben darauf in 
Bezug zu ſtehen, und mehre Legenden von Chriſtus ſo— 
wie von deſſen Mutter, der göttlichen Jungfrau, auf ihn 
übertragen zu ſein. — In umgekehrter Weiſe ſind da— 
gegen indiſche Philoſopheme von entſchiedenem Einfluſſe 
auf die insbeſondere in Alexandrien vor ſich gehende Bil— 
dung mehrer gnoſtiſchen Sekten geweſen. Das manichäi— 
ſche Religionsſyſtem in Perſien iſt höchſt weſentlich von 
buddhiſtiſchen Vorſtellungen getragen, wie denn die Bud— 
dhiſten in ihrem friſchen Religionseifer, getragen von 
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ihrem univerſaliſtiſchen Princip, früh ſchon Miſſionen 
über Aſien ausgeſendet hatten. Die große Aehnlichkeit, 
die in vielen Beziehungen der chriſtliche Cultus und Ri⸗— 
tus, der ſich in jener Zeit gerade bildete, mit dem bud⸗ 
dhiſtiſchen zeigt, läßt ſich am ungezwungenſten durch den 
Einfluß des letztern erklären, da ſie oft zu ſpeciell iſt, als 
daß ſie ein unabhängiges Erzeugniß beider für ſich ſein 
könnte; es gehören hierher die Reliquienverehrung, der 
Kirchthurmbau (gegenüber den buddhiſtiſchen Topen), das 
ganze Kloſterweſen der Mönche und Nonnen, der Cöli— 
bat, die Tonſur, Beichte, Roſenkränze, Glocken u. a. m. 
Durch den blühenden Handel mit dem Abendlande, 
auch nach Perſien hin, gelangte jetzt die Weſtküſte In— 
diens zu einer hervorragenden Bedeutung; hier bildeten 
ſich die mächtigſten Reiche, deren Beherrſcher als Be— 
ſchützer der Literatur und Poefie auftraten und deren 
glänzende Höfe ein Sammelplatz für Dichter und Ge— 
lehrte waren. Dies iſt das eigentlich goldene Zeitalter 
der ſogenannten Sanskritliteratur, in dem ſowol die 
Sanskritſprache ſelbſt ihre höchſte dichteriſche Vollendung 
erreichte, als auch die ſchönſten Perlen indiſcher Dichtung 
entſtanden ſind. Der Ruhm von Indiens Weisheit drang 
nunmehr auch in alle Welt. Indiſche Fabeln und Mär⸗ 
chen wurden in das Perſiſche und daraus mit Hülfe des 
Syriſchen und ſpäter des Arabiſchen in faſt alle Spra- 
chen Vorderaſiens und Europas überſetzt. Indiſche 
Aſtronomie und Medicin wurden an den perſiſchen und 
arabiſchen Schulen gelehrt; auch ſogar die indiſche Phi— 
loſophie hat in ſpäterer Zeit weſentlich zur Bildung des 
Sufismus, einer pantheiſtiſchen Sekte im Islam, bei⸗ 
getragen. 8 
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Der Nordweſten Indiens blieb dagegen faſt in ſtetem 
Beſitze fremder Völker. Den Griechen folgten tatariſche 
Stämme, deren Herrſchaft nur kurze Zeit durch die der 
perſiſchen Saſſaniden unterbrochen ward, bis am Ende 
des 7. Jahrhunderts die Araber am Indus feſten Fuß 
faßten. Während ſich jene tatariſchen Stämme, die mit 
verſchiedenen Namen genannt werden, mit großer Innig— 
keit dem Buddhismus anſchloſſen, der durch ſie zur Volks— 
religion von faſt ganz Inneraſien wurde, ſodaß er ſogar 
gegenwärtig noch mehr Bekenner haben ſoll, als ſelbſt 
das Chriſtenthum —, während ferner auch die erſten 
arabiſchen Eroberer mit großer Schonung gegen ihre 
heidniſchen Unterthanen verfahren zu ſein ſcheinen, begann 
in runder Zahl ums Jahr 1000 n. Chr. eine Periode 
der ungeheuerſten Drangſale für Indien, von der es ſich 
erſt in neueſter Zeit unter dem Schutze des britiſchen Leuen 
wieder zu erholen beginnt. Mahmud von Ghasna, ein 
grauſamer Fanatiker, trug zuerſt das Banner des Islam 
als eine Fahne der allgemeinen Verwüſtung und Ver— 
ödung in die geſegneten Fluren Indiens; ihm ſind dann 
in ununterbrochener Folge afghaniſche u. a. dgl. Horden 
gefolgt, ganz Hindoſtan mit Feuer und Schwert verhee— 
rend. Die Einfälle der Mogolen, auch bei uns noch 
in gutem Angedenken, ſchloſſen ſich an, und erſt als es 
einem ihrer Fürſten, dem Baber, der uns auch eigene 
Memoiren über ſein Leben hinterlaſſen hat, geglückt war, 
ſich eine dauernde Herrſchaft daſelbſt zu begründen, fan— 
den ſich unter ſeinen Nachfolgern, den ſogenannten Groß— 
moguls, beſonders unter dem wahrhaft großen Akbar, 
einige Jahre der Ruhe. Auch Südindien, deſſen Brah— 
maniſirung während jener Verheerungen Hindoſtans durch 
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die von da geflüchteten Brahmanen weſentlich geför⸗ 
dert worden war — wie denn dieſe ſich auch noch be— 
ſonders nach Hinterindien und dem indiſchen Archipel 
flüchteten —, konnte mit der Zeit dem Andrange der 
Moslims nicht widerſtehen, und nur in wenigen Land— 
ſtrichen hielten ſich unabhängige indiſche Fürſten. Seit 
dann im Jahre 1498 Vasco de Gama zuerſt mit einem 
europäiſchen Schiffe um Afrika herumgeſegelt an der 
Küſte Malabars landete, haben ſich in buntem Wechſel 
Portugieſen, Holländer, Franzoſen und Briten an der 
Beherrſchung Indiens betheiligt, meiſt leider in einer 
Weiſe, die der europäiſchen Civiliſation zu Schimpf und 
Schande gereicht. Ein Zeichen für die Lebenskraft des 
indiſchen Volkes iſt es, daß dieſe achthundertjährigen Leiden 
nicht noch zerſtörender auf ſeinen Charakter gewirkt ha— 
ben, dieſer vielmehr Elaſticität genug behalten hat, ſich 
in den letzten 50 Jahren unter dem Schutze engliſcher 
Geſittung wieder ſo emporzuraffen, wie dies unleugbar 
jetzt ſchon der Fall iſt. 

Ich beſchließe dieſen Ueberblick über die geſchichtliche 
Entwickelung Indiens noch mit einer curſoriſchen Dar- 
ſtellung des Entwickelungsganges der indiſchen Literatur. 
Wir haben bereits geſehen, daß ſich an die alten lyri— 
ſchen Lieder des Veda in zweiter Reihe, unter dem Na⸗ 
men Brähmana, eine Art von dogmatiſch-rituellen Com⸗ 
mentaren in Proſa anſchloß. Eine dritte Stufe bilden 
die ſogenannten Sutra (eigentlich Faden, Band), welche 
das in den Brähmana nur in ſeinen Einzelnheiten ver- 
theilte Material als Ganzes zuſammenfaſſen und, je 
nachdem ſie ſich auf Sprache, Ceremoniel oder Sitte be— 
ziehen, für uns als die Ausgangspunkte der indiſchen 
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Grammatik und der Geſetz- (d. i. Rechte- und Pflichten-) 
Kunde daſtehen. Das grammatiſche Studium, zum Ver⸗ 
ſtändniß und zur Sicherung der alten Texte allmälig 
nöthig geworden, iſt ſtets eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Inder geblieben, und ſie haben in der Erkenntniß der 
Geſetze ihrer Sprache, in Grammatik, Lexikographie, Me- 
trik ꝛc. mehr geleiſtet, als irgend ein anderes Volk der 
Welt, bis erſt in unſerm Jahrhundert, doch aber zum 
Theil gerade von ihnen angeregt, unſere Bopp, Hum— 
boldt und Grimm über ſie hinausgeſchritten ſind. Nächſt 
der Grammatik iſt es die Philoſophie, in welcher die 
Inder ihre ſchönſte und eigenthümlichſte Geiſtesblüte ent— 
faltet haben. Schon unter den ſpätern Liedern des Veda 
finden ſich mehre Hymnen ſpeculativen Inhalts, die von 
einer gewaltigen Tiefe und Sammlung des Nachdenkens 
über den Urgrund der Dinge Zeugniß ablegen. Die 
erhabene Natur, in deren waldiger Einſamkeit die indi— 
ſchen Weiſen ihrer Betrachtung pflegten, rief in ihnen 
das Bewußtſein einer alles Lebendige gleichmäßig durch— 
ſtrömenden Naturſeele wach, ſowie die Vorſtellung von 
dem raſchen Wechſel und der Armſeligkeit jeder indivi— 
duellen Exiſtenz, die Sehnſucht nach dem Aufhören der 
letztern und dem Aufgehen in den allgemeinen Weltgeiſt. 
Zu den abſtruſeſten Diſtinctionen geſellen ſich hierbei 
Anſchauungen der erhabenſten Art, bis ſich dann die 
Scholaſtik derſelben bemächtigt und ſie in die enge 
Sphäre beſtimmter orthodoxer Syſteme einzwängt. Auch 
zur Uebung einer andern Wiſſenſchaft hat die reiche 
Natur Indiens ſeine Bewohner früh genug aufgefodert, 
zur Heilkunde nämlich, deren anatomiſcher Theil zudem 
von dem Thieropfer her höchſt weſentlichen Anſtoß erhielt. 
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Die Sternkunde iſt in alter Zeit weſentlich nur auf Aſtro⸗ 
logie beſchränkt geweſen; erſt durch griechiſchen Einfluß 
hat ſie ſich, wie bereits bemerkt, zur Höhe wirklicher 
Wiſſenſchaft emporgeſchwungen. In der Algebra, welche 
dieſer letztern Periode angehört, aber ein reines Product 
indiſchen Scharfſinns — dem wir ja auch unſere Zahl⸗ 
zeichen zu verdanken haben — zu ſein ſcheint, ſind die 
Inder zu einer Höhe gelangt, welche erſt Ende des vori— 
gen Jahrhunderts bei uns in Europa erreicht worden 
ift, ſodaß, wären dergleichen Schriften 100 Jahre frü- 
her, als dies dann wirklich geſchah, bei uns bekannt 
geworden, dieſelben entſchieden Epoche gemacht haben 
würden. 

Die indiſche Dichtkunſt iſt es geweſen, welche zuerſt 
die Augen Europas auf die indiſche Literatur überhaupt 
hinlenkte. Die Dramen freilich — das erkannte man 
auch gleich damals — konnten erſt den Schlußſtein der- 
ſelben bilden; das Epos darum, das man nach indiſcher 
Weiſe in eine fabelhafte Urzeit hinaufverſetzte, ſah man 
als ihren Anfangspunkt an; hat ſich ja doch ziemlich 
lange Zeit auch für andere Völker die Anſicht geltend 
gemacht, daß das Epos den Anfang ihrer poetiſchen 
Schöpfungen gebildet habe. Da man indeß nunmehr 
auch in Indien die lyriſchen Dichtungen des Veda als 
die älteſte, die vorhandenen Epen dagegen, „Mahabharata“ 
wie „Ramäyana“, als eine im Verhältniß dazu viel jün⸗ 
gere Periode kennen gelernt hat, ſo wird die Anſicht, 
daß jedes Volkes dichteriſche Leiſtungen mit der Lyrik 
beginnen, ſich woͤl nun wieder einer beſſern Aufnahme 
zu erfreuen haben. Das Drama iſt bei den Indern 
aus Tanz und Geſang, die ſie von jeher leidenſchaftlich 
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geliebt haben, hervorgegangen, und zwar, wie bereits 
oben berührt, nicht unwahrſcheinlich unter dem Einfluſſe 
des Vorbildes griechiſcher Dramen. Zu ganz eigen— 
thümlicher Vollendung haben ſie es in der Spruchpoeſie 
und was ſich daran anſchließt, in der didaktiſchen, Fabel— 
und Märchenliteratur gebracht. Die metriſche Form 
übrigens iſt faſt allen Werken der ſogenannten Sanskrit— 
periode, ſogar auch denen der Wiſſenſchaft, gemeinſam; 
der Grund dafür liegt eben wol darin, daß in derſelben 
die Sprache aufgehört hatte allgemeine Volksſprache zu 
ſein, und nur dem Kreiſe der Gebildeten, die ſie erlern— 
ten, angehörte. 

Innerhalb der ganzen indiſchen Literatur nun, ob— 
wol für die mit der größten Sorgfalt behandelten heili— 
gen Schriften der vediſchen Zeit von geringerer Bedeu— 
tung, beſteht, abgeſehen von dem auch bei dieſer ſtatt— 
findenden völligen Mangel an äußerer Chronologie, die 
ſich eben nur durch eine innere, aus den erwähnten Na— 
men u. dgl. erſchloſſene, erſetzen läßt, noch ein anderer, 
ſehr verhängnißvoller Uebelſtand. Durch den vernichten— 
den Einfluß nämlich des indiſchen Klimas iſt die ſchrift— 
liche Aufbewahrung literariſcher Documente eine höchſt 
ſchwierige; von den gegenwärtig vorhandenen Abſchriften 
iſt z. B. kaum eine älter als 4 — 500 Jahre, dieſelben 
müſſen daher überaus häufig wiederholt werden. In— 
folge hiervon hat faſt in allen Zweigen der Wiſſenſchaft 
oder Dichtkunſt, wo nicht ein anderer praktiſcher Einfluß 
dazwiſchentritt, der glücklichere Nachfolger ſeinen über— 
troffenen Vorgänger gänzlich verdrängt; Letzterer war 
überflüſſig, wurde daher beiſeite geſchoben, nicht mehr 
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auswendiggelernt, nicht mehr abgeſchrieben. Und fo 
beſitzen wir faſt überall nur die Blütenwerke, in denen 
ein jeder Zweig ſeinen Culminationspunkt erreicht hat, 
und die als die claſſiſchen Muſter dienen, nach denen 
ſich ſpäter die moderne, eigener Productionskraft mehr 
oder weniger beraubte Literatur gebildet hat. Aber auch 
auf die vorhandenen Texte ſelbſt hat die Schwierigkeit 
der ſchriftlichen Aufbewahrung ſehr ſchädlich gewirkt, 
inſofern bei dem häufigen Abſchreiben viele Aenderun— 
gen und Zuſätze ganz willkürlicher Art, theils mit Ab⸗ 
ſicht gemacht, theils aus Fehlern der Copiſten ent— 
ſtanden, nicht ausgeblieben ſind. Dazu kommt noch 
der Umſtand, daß die Ueberlieferung vieler derſelben 
urſprünglich rein traditionell war, die ſchriftliche Auf⸗ 
zeichnung erſt ſpäter und vielleicht gleichzeitig an ver— 
ſchiedenen Orten geſchah, ſodaß uns einige Hauptwerke 
der indiſchen Poeſie in mehren bedeutend von einander 
abweichenden Recenſionen vorliegen. Es kann ſomit 
in den meiſten Fällen an die ſichere Reſtituirung des 
urſprünglichen Textes gar nicht gedacht werden, und 
nur da, wo alte Commentare vorliegen, iſt derſelbe 
einigermaßen, für die Zeit dieſer Commentare wenigſtens, 
geſichert. Hieraus ergibt ſich wol, welche ſchwierige 
Aufgaben dem indiſchen Philologen zur Löſung vor— 
liegen; gerade aber, daß hier noch ſo viel friſches, un— 
bebautes Feld der Beſtellung harrt, iſt freilich auch wie- 
der ein Hauptreiz dieſer Studien; man kann mit etwas 
Energie und Ausdauer ſo leicht zu lohnenden Reſultaten 
gelangen. Die Arbeit der Kritik hat eben kaum erſt be⸗ 
gonnen und gleicht noch den Anſiedelungen in einem 
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amerikaniſchen Urwalde: wie aber aus dieſem in kurzer 
Friſt ſtattliche Städte emporwachſen, ſo wird voraus— 
ſichtlich auch in dem bisherigen nächtlichen Dunkel der 
indiſchen Cultur⸗ und Literaturgeſchichte in nicht zu 
langer Zeit klares Licht zum Schauen geſchafft ſein. 


Anmerkungen. 


1) Ein Vortrag im Berliner wiſſenſchaftlichen Verein, gehal- 
ten am 4. März 1854. 

2) Eigentlich hat ſogar ein katholiſcher Miſſionar aus Oeſt— 
reich, der Karmeliter Ph. Wesdin, genannt Paulino a St.-Bar⸗ 
tholomäo, der 1776 — 89 an der malabariſchen Küſte lebte, aus 
den Papieren des Jeſuiten Hanxleden die erſte Sanskritgrammatik 
zuſammengeſtellt, die 1790 in Rom durch die Propaganda gedruckt 
ward, und der er 1804, ein Jahr vor ſeinem Tode, ein größeres 
Werk über dieſen Gegenſtand folgen ließ; allein ſeine Werke haben 
keinen wiſſenſchaftlichen Werth und ſind daher auch ohne weſent— 
lichen Einfluß auf das Sanskritſtudium geblieben. — Ein republi⸗ 
kaniſch⸗ſocialiſtiſcher Roman: „Dya na Sore oder die Wanderer“, 
der 1789 anonym in Wien und Leipzig (bei J. Stahel) erſchien, 
übrigens von dem Hauptmann W. F. Meyern (vgl. „Europa“, 
April 1843, S. 263) verfaßt iſt, flüchtete ſich zwar, wol um der 
Cenſur zu entgehen, unter den Titel: „Eine Geſchichte, aus dem 
Samskritt überſetzt“, hat aber gar nichts mit letzterm zu thun. 

3) Man hat den Namen des Stabrobates, welchen uns Kteſias 
als den des indiſchen Königs überliefert, gegen den Semiramis 
angeblich zu Felde zog, durch sthävarapati, Herr der Feſte, der 
Erde, erklärt und aus dieſem Titel weitere Schlußfolgerungen über 
die politiſchen Verhältniſſe Indiens zur Zeit jenes aſſyriſchen Feld⸗ 
zugs gemacht (ſ. M. Duncker, in ſeiner trefflichen „Geſchichte des 
Alterthums“, II, 27); jene Erklärung iſt indeß eine ſehr misliche, 
die gewonnene Bedeutung ſprachlich für jene Zeit kaum möglich; 
es liegt viel näher in jenem Stabrobates, deſſen Name dem Kteſias 
von den Perſern zukam, einen ctaorapati, „Herrn der Stiere“, 
zu ſuchen, zumal wir einen ähnlichen Titel, acvapati, „Herrn der 
Roſſe“, am Indus im Gebrauch finden. 


Sir Frederick Adam. 


Ein Lebensbild aus neueſter Zeit. 


Von 
Altred von Reumont. 


— ] 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 


Die Familie Adam ſtammt aus Kinroßſhire, einer der 
kleinen ſchottiſchen Grafſchaften, nördlich von Edinburgh, 
welche man durchſchneidet, wenn man, bei Queensferry 
über den Firth of Forth ſetzend, den Weg nach Perth 
einſchlägt. Es iſt das claſſiſche Land alter Balladen und 
Scott'ſcher Romane. Bei Kinroß, dem Hauptorte des 
Bezirks, dehnt ſich der Waſſerſpiegel des Loch Leven, 
wo auf dem Inſelſchloſſe der Douglas, Maria Stuart, 
gefangen ſaß und von Lord Lindſay und den Seinigen 
zur Thronentſagung genöthigt ward. Zu Maryburgh, 
nahe bei gedachter Stadt, wurden die Brüder John und 
James Adam geboren, die ſich als Baumeiſter einen 
Namen gemacht haben und an welche noch das urſprüng— 
lich von ihnen errichtete Adelphi-Theater, in der Strand— 
ſtraße der engliſchen Hauptſtadt, erinnnert. Blair Adam 
in Kinroßſhire bewahrt den Namen ſeines erſten Beſitzers 
aus dieſer Familie, William Adam, welcher Mary Ro— 
bertſon, die Tochter eines Pfarrers in Midlothian und 
Schweſter des berühmten Geſchichtſchreibers, zur Frau 
hatte. William Robertſon's Beziehungen zu den Adams 
ergeben ſich auch aus dem Mitgliederverzeichniß feiner 
literariſchen Select⸗Society, welcher die beiden Architekten 
7 * 
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angehörten. John, William Adam's älteſter Sohn, hei- 
rathete Jane Ramſay, eine Erbin aus Kincardineſhire. 
Ihr Sohn, am 2. Auguſt 1751 geboren, hieß wieder 
William. Er ward ein ausgezeichneter Rechts gelehrter, 
und wenn er keine eigentlich politiſche Rolle geſpielt hat, 
iſt er doch nicht ohne Einfluß auf die verwickelten An— 
gelegenheiten Englands geblieben, beſonders unter der 
Verwaltung Lord North's, deſſen perſönlicher Freund 
er war. Seine Bemühungen zur Herbeiführung der 
Coalition zwiſchen North und Fox im Jahre 1785 hat⸗ 
ten ein Duell zwiſchen ihm und For zur Folge, das zu 
vielem Gerede Anlaß gab. 1) Die günſtige Meinung, 
die man von ſeinem Charakter hegte, ſpricht ſich ſchon 
in dem Umſtande aus, daß Henry Lord Melville in dem 
bekannten Proceß des Jahres 1806 ihn zu feinem Ver— 
theidiger vor dem Oberhauſe wählte, obgleich William 
Adam zur Whigpartei gehörte, welche Melville den Krieg 
machte. Lange beſorgte er die Geſchäfte der beiden älte— 
ſten Prinzen Georg's III., George und Frederick, des 
Prinzen von Wales und des Herzogs von York, und 
ging im Jahre 1815 nach Edinburgh als Lord Ober⸗ 
commiſſär des Geſchworenengerichts (Lord Chief Com- 
missoner of the Jury Court of Scotland), als neben 
dem alten ſchottiſchen Obergerichtshofe, dem Court of 
Session, die Jury in bürgerlichen Prozeſſen zugelaſſen 
ward. Es war nach ſeinem Eintreffen in Edinburgh, in 
dieſer Eigenſchaft, daß Walter Scott's freundſchaftliche 
Beziehungen zu den Adams, welche ſo vertrauter Natur 
werden ſollten, ihren Anfang nahmen. 

Schon früher aber waren William Adam und der 
Verfaſſer des damals noch myſteriöſen „Waverley“ mitein— 
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ander bekannt. Zu Ende des Winters 1815 ſtellte der 
Erſtere feinen durch die epiſch-lyriſchen Dichtungen ſchon 
berühmten, als Autor des genannten Romans und ſei— 
nes Nachfolgers, des „Aſtrolog“, von der öffentlichen Mei— 
nung bezeichneten Landsmann dem Prinz-Regenten vor, 
der ihn in Carlton-Houſe, dem nachmals abgetragenen 
Palaſt, deſſen Namen die Terraſſe am St.-James' Park 
bewahrt, zu Tiſche bei ſich ſah. Es war eines der hei— 
tern vertraulichen Dinners, wie Georg IV. ſie ſo ſehr 
liebte; — von Allen, die zugegen waren, lebt heute nur 
noch John Wilſon Croker, damals Secretär der Admi— 
ralität, der Herausgeber von Boswell's Leben Johnſon's 
und ungeachtet der bittern Kritik Macaulay's einer der 
gründlichſten Kenner neuerer Geſchichte und Brief- wie 
Memoirenliteratur. „Der Lord Chief Commiſſioner“ 
(ſchrieb Scott, manche Jahre ſpäter, in ſein Tagebuch, 
aus welchem Lockhart in den Denkwürdigkeiten ſeines 
Schwiegervaters fo viel mitgetheilt hat?) ) „iſt keiner 
meiner ältern Freunde, denn ich kannte ihn kaum, bevor 
er ſich, nach ſeiner Ernennung zu dem gegenwärtigen 
Amte, in Schottland niederließ. Aber ich habe ſeitdem 
viel in ſeiner Geſellſchaft gelebt und eine große Zunei— 
gung zu ihm gefaßt, denn er iſt einer der liebenswürdigſten, 
gutherzigſten, wohlwollendſten Männer, die ich je gekannt 
habe. — — Er iſt des Königs perſönlicher Freund und 
ein entſchiedener Feind aller Angriffe auf des Monarchen 
conſtitutionelle Rechte. Ich liebe ihn überdies wegen der 
Glückswechſel, die ihn in dieſem Leben betroffen haben, 
Wechſel des Geſchicks, ſo groß, daß man ihn als den 
glücklichſten und wiederum als den unglücklichſten Mann 
betrachten kann. Zwei mal hat er durch gutes Glück und 
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durch zu raſch geſchenktes Vertrauen Vermögen gewonnen 
und verloren. Seine ruhige, ehrenvolle, hochherzige Er— 
gebung bei Verluſten, die durch Familienunglück doppelt 
ſchwer wurden, hat mir ein edles Muſter gegeben.“ Als 
Scott ſo ſchrieb, war er eben den Verluſt ſeines eigenen 
Vermögens innegeworden. 

Eine Reihe von Jahren hindurch pflegten Scott und 
andere Freunde des Hauſes, Sir Adam Ferguſon, der 
Sohn des bekannten edinburger Profeſſors, Francis 
Jeffrey, der kritiſche Held des „Edinburgh review“, mit 
welchem der junge Byron wegen der „Hours of idle- 
ness“ ſeine erſte Lanze brach, Sir Samuel Shepherd, 
der Chief Baron des Schatzkammerhofes, u. A., in den 
warmen Sommertagen Blair-Adam zu beſuchen. „Blair⸗ 
Adam“ (ſo ſchildert Scott im Juni 1826 den Ort) „iſt 
während drei Generationen im Beſitz von Perſonen ge— 
weſen, welche Verſchönerungen lieben und ſich auf dieſe 
Kunſt verſtehen. Es iſt ein Ort, wo Geſchmack und Ge— 
ſchick viel gethan haben, der Natur nachzuhelfen. Eine 
weite Strecke gewellten Bodens, gelind emporſteigend zum 
Fuße des Benarty, urſprünglich moosbedecktes ſumpf— 
artiges Land, iſt durch Sohn, Vater und Großvater mit 
Grün bekleidet worden; die Schluchten und Gründe, die 
vor ſiebzig oder achtzig Jahren wie Runzeln im ſchwarzen 
Moraſt ausgeſehen haben müſſen, ſind jetzt trockengelegt 
und gedüngt, und tragen ſchönes Gras und Waldung, na— 
mentlich Sproſſenfichten, welche hier vortrefflich fortkom— 
men.“ Es war eine Art Club zu Blair-Adam, wie fo manche 
andere für ganz vertraute Kreiſe ſich bildeten, wie Sir 
Walter den Abbotsford- Club und den Bannatyne-Club 
ſtiftete, an welchem Jeffrey, Adam, Lord Elgin u. m. A. 
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theilnahmen, und zu deſſen literariſchen Productionen 
Adam und Shepherd die Ausgabe des „Ragman's Roll“ 
beiſteuerten, ein auch in Bezug auf die mittelalterlichen 
Standesverhältniſſe merkwürdiges Document über den 
dem König Eduard J. als uſurpatoriſchem König Schott— 
lands geleiſteten Eidſchwur. Ein großer Theil der Zeit 
ſcheint auf den Beſuch der Umgebungen verwandt wor— 
den zu ſein. „Adam Ferguſon und ich“ (ſchrieb Scott 
am 25. Juni 1822 an feinen Freund William Roſe) 
„verbrachten drei Tage, indem wir mit dem Chief Baron 
und dem Chief Commiſſioner nach alten Burgen und 
alten Kreuzen u. ſ. w. Nachforſchunzen anſtellten. Das 
angenehme Wetter machte den Ausflug höchſt erfreulich. 
Die — — Reformatoren haben nur den Grundſtein 
von Macduff's Kreuz ſtehen laſſen, auf welchem, der 
Tradition nach, König Malcolm Canmore's (Cean mohr, 
Großkopf) Schenkung an den noch ungeborenen Than 
von Fife eingegraben geſtanden ſein ſoll. Es war indeß 
immer ein Troſt, überhaupt etwas davon gefunden zu 
haben.“ Das kleine Drama „Macduff's Cross“, welches 
1822 erſchien, verdankt dieſem Beſuch ſeinen Urſprung. 
Aber ein literariſches Product von höherm Verdienſt, als 
dieſer wenig bedeutende dramatiſche Verſuch, war ſchon 
früher, im Sommer 1809, in jener Umgebung dem Plane 
nach entſtanden, der Roman „Der Abt“. „Lochleven 
Schloß“ (ſagt William Adam in einer kleinen, für Fa— 
milie und Freunde beſtimmten Schrift) „iſt von der Nord— 
ſeite Blair⸗-Adams bei jedem Schritte ſichtbar. Dies 
Schloß, berühmt und anziehend vor allen andern in mei— 
ner Nachbarſchaft, wurde Gegenſtand vermehrter Beach— 
tung und Thema beſtändiger Beſprechung, ſeit der Ver— 
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faſſer des „Waverley“ mit ſeiner unnachahmlichen Gabe im 
Charakterzeichnen, mit ſeiner ſchöpferiſchen Dichterphantaſie 
in der Darſtellung von Scenen vielſeitigſten Intereſſes 
und durch den Glanz ſeiner romantiſchen Schilderungen, 
der Geſchichte von Königin Maria's Gefangenſchaft und 
Flucht eine neue Färbung und einen tiefern Ton der Em- 
pfindung gegeben hatte.“ Scott's letzter Beſuch auf Blair- 
Adam war im Juni 1830. „Unſere Zuſammenkunft war 
herzlich, aber unſere Zahl hat abgenommen.“ So ſteht 
in ſeinem Tagebuch. 

Der ſehr ehrenwerthe William Adam erreichte das 
Alter von 88 Jahren. Seine Gattin, Eleanor Elphin— 
ſtone, eine Tochter Charles’, zehnten Lords Elphinſtone, 
welche im Jahr 1801 ſtarb, gab ihm ſechs Kinder, von 
denen heute nur noch die Tochter, Clementina, Mrs. 
Anſtruther Thomſon, lebt. Der älteſte Sohn, John, der 
eine der erſten Stellen im Indiſchen Rath bekleidete und 
im Jahre 1822, nach der Abreiſe des Marquis von Haſtings 
und bis zur Ankunft ſeines Nachfolgers Lord Amherſt, 
proviſoriſch die Generalgouverneurſtelle verſah, ſtarb 1825 
an Bord auf der Heimreiſe von Kalkutta. Der Zweite, 
Sir Charles, Admiral der weißen Flagge und Gouver— 
neur von Greenwich-Hospital, ſtarb zu Anfang Septem- 
ber 1855. Der Dritte, William, Generalrechnungsführer 
der Court of Chancery, und der Jüngſte, Francis, waren 
ſeit lange vorausgegangen, Letzterer in Weſtindien. Der 
Vater, in feinen letzten Jahren erblindet, aber im volli- 
gen Beſitz ſeiner geiſtigen Fähigkeiten, ſtarb am 17. Fe⸗ 
bruar 1859. Eine Schweſter von ihm lebt noch in Edin— 
burgh. Durch ſeine Gattin ſtand er einer vielfach be— 
rühmten Familie nahe, den Elphinſtones, in denen die 
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Keith und Fleming aufgegangen ſind. Denn Eleanor 
Elphinſtone's Mutter war Clementina Fleming, die Nichte 
des Lord Marſhalls von Schottland und unſers Feld— 
marſchalls Keith. Der Name Clementina kommt von 
Sobieski's Enkelin, welche den Chevalier de St.-George 
heirathete; in dieſer wie in andern alten Jakobiten— 
familien hat er ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Verweilen wir einen Augenblick bei den Elphinftones. 
Mrs. William Adam's älteſter Bruder, der elfte Lord, 
war Großvater des jetzigen Lord Elphinſtone, einſt Gou— 
verneurs von Madras, heute von Bombay, und Vater 
des verſtorbenen Admirals Fleming wie des gelehrten und 
verdienſtvollen Mountſtuart Elphinſtone, deſſen Werke 
über Oſtindien und ſeine Geſchichte als claſſiſch anerkannt 
ſind. Als er in ſeiner Jugend Reſident in Kabul war, 
bedauerte Sir Arthur Wellesley, daß eine ſo klare Ein— 
ſicht in militäriſche Dinge im Civildienſte verloren gehen 
ſollte; als Gouverneur von Bombay hat er einen Namen 
wie Wenige hinterlaſſen, und nur von ihm hing es ab, 
den Poſten eines Generalgouverneurs von Oſtindien zu 
erhalten. Eine andere, eine traurige Erinnerung knüpft 
aber ſich hier an den Namen Elphinſtone — die Erin— 
nerung an jenen unglücklichen General, der in der Tra— 
gödie in Afghaniſtan die engliſchen Truppen befehligte 
und 1841 in Akhbar Khan's Gefangenſchaft ſtarb. Der 
andere Schwager William Adam's war Admiral Lord 
Keith, George Keith Elphinſtone, der den Holländern 
das Cap der guten Hoffnung nahm. Deſſen einzige 
Tochter und Erbin, Baroneß Keith im eigenen Recht, 
iſt die Gattin des Generallieutenants Grafen Flahault; 


da ſie keine Söhne hat, wird von ihr der alte Name der 
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Keith durch eine ihrer Töchter an die Familie Lansdowne 
kommen. Doch genug dieſer Andeutungen aus dem Ge— 
biete genealogiſcher Geſchichte. 


Sir Frederick Adam, der vierte Sohn William 
Adam's, wurde am 17. Juni 1784 geboren. Er erhielt 
ſeine erſte Bildung in der Charterhouſe-Schule, einer der 
alten Stiftungen der City, einſt Karthäuſerkloſter, wie 
noch heute das Gebäude andeutet, ſeit König Jakob's J. 
Zeiten in eine Erziehungsanſtalt umgewandelt. Von hier 
kam er in die Artillerieſchule zu Woolwich an der untern 
Themſe, wo er zwei Jahre blieb. Schon in ſeinem elften 
Jahre erhielt er ſein Patent (commission) als Fähnrich 
im 26. Regiment, das damals in Canada ſtand, und 
wurde Anfang 1796 Lieutenant; jedoch trat er erſt im 
vierzehnten Jahre in den activen Dienſt und machte 
unter General Sir Ralph Abercromby die Campagne 
gegen die Franzoſen in Holland mit. Am 27. Auguſt 
1799 war er bei der Einnahme des Helder und focht 
als Capitän im 9. Fußregiment in den Treffen bei Alk⸗ 
mar und Reverwick, wo die engliſch-ruſſiſche Armee 
unter dem Oberbefehl des Herzogs von York, dem nach— 
maligen Marſhall Brune gegenüber, ſich nicht im Vor— 
theil befand. In das bekannte Garderegiment der Cold— 
ſtream verſetzt, begleitete er im Jahr 1801 Abercromby 
nach Aegypten. Am 8. März landeten die Engländer bei 
Abukir, am 19. capitulirte die franzöſiſche Beſatzung der 
Forts, am 21. wurde General Menou bei Rahmanie in 
der Nähe Alexandriens geſchlagen. Sir Ralph Aber- 
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cromby fand bald darauf durch Meuchelmord den Tod; 
ſein Nachfolger Hutchinſon erlangte zu Ende Auguſt die 
Räumung Aegyptens durch die Franzoſen. Nach ſeiner 
Rückkehr brachte Capitän Adam ein Jahr in Dresden zu, 
wo er ſich mit deutſcher Sprache und Literatur bekannt 
machte, ſtand dann eine Zeit lang in London, wurde 
1805 Major und im folgenden Jahre, erſt 20 Jahre 
alt, Oberſtlieutenant im 21. ſchottiſchen Füſilierregiment. 
So raſches Emporſteigen war ſelbſt in jenen e eine 
. 

Im Jahr 1806 ging er mit ſeinem Regiment Aare 
Meſſina. Infolge der Kriegserklärung Napoleon's an 
König Ferdinand hatte vor Ende Januar der Hof 
ſich nach Palermo geflüchtet; am 15. Februar war 
Joſeph Bonaparte in Neapel eingezogen; Gouvion St.- 
Cyr ſollte mit einer Diviſion Apulien bis Otranto, 
Reynier mit einer andern Calabrien bis Reggio von den 
bourboniſchen Truppen ſäubern. Dieſer hielt ſeine Auf— 
gabe ſchon für gelöſt, als am 1. Juli General Stuart 
im Golf von Santa-Eufemia landete und die Franzoſen 
ſchlug, worauf in der ganzen Provinz der Aufſtand aus— 
brach, welchen Marſchall Maſſena mit Mühe und nur 
unvollſtändig unterdrückte. Im September kehrten die 
Engländer nach Meſſina zurück, hielten jedoch Reggio 
und Scilla beſetzt, welche im folgenden Jahre verloren 
gingen, während Oberſtlieutenant Lowe, nachmals Na— 
poleon's Kerkermeiſter, ſich durch General Lamarque von 
der feſten Inſel Capri vertreiben ließ. Durch den Ver— 
trag vom 30. März 1808 mit König Ferdinand gewann 
England in Sicilien eine Stellung, welche ihm bald 
darauf erlaubte, die Protectorrolle zu ſpielen. Da unter 
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Joachim Murat die Zuſtände in Neapel ſich ordneten, 
und Calabrien, obgleich von Banditen geängſtigt, keinen 
günſtigen Schauplatz für die Expedition darbot, wandten 
ſich von Meſſina aus im Jahr 1809 die Engländer wider 
die Joniſchen Inſeln, und wie ſie hier Cerigo, Zante, 
Cefalonia, Ithaka nahmen, ſo ſchlugen ſie im Jahr darauf 
König Joachim's Angriff auf Sicilien zurück. 

An dieſen Kämpfen, durch welche England den Fort— 
ſchritten der Napoleon'ſchen Macht im Südoſten Europas 
ein Ziel ſetzte, während es dieſelbe zu gleicher Zeit im 
Südweſten mehr und mehr von den Eroberungen zurück— 
drängte, die ſich bereits bis zu den Herculesſäulen er— 
ſtreckten — an dieſen Kämpfen, die mehr den Charakter 
einer Diverſion als eines Kriegs im Großen hatten, die 
man aber darum nicht gering anſchlagen darf, nahm 
Oberſtlieutenant Adam theil. Im Jahr A811 kehrte er 
nach England zurück, heirathete, war nicht lange darauf 
wieder in Meſſina, wo er feine Frau verlor. Die ficili- 
ſchen Angelegenheiten hatten unterdeß eine eigenthümliche 
Wendung genommen. Die Uebelſtände der Trennung der 
Inſel von den Staaten diesſeit des Faro zeigten ſich zuerſt 
in finanzieller Verlegenheit, welcher die engliſchen Subſidien 
allein nicht abzuhelfen vermochten; dieſe Verlegenheit ver— 
anlaßte die Zuſammenberufung des Parlaments, welches, in 
drei Arme oder Kammern, die der Barone, der Geiſtlichkeit 
und der Städte getheilt, ſelbſt in den ſchlimmſten Zeiten 
ſpaniſcher Vicekönige ein ſo abſolutes Schalten der Re— 
gierung wie in Neapel verhindert hatte. Das Beiſpiel 
Spaniens, wo damals jene Zuſtände ſich vorbereiteten, 
die ſpäter ſo bedeutungsvoll wurden und deren Schwie— 
rigkeiten heute noch nicht gelöſt ſind, wirkte auf Sicilien 
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wie nachmals auf Neapel. Das Parlament bewilligte, 
bewilligte aber nicht genug, und widerſetzte ſich den Maß— 
regeln der Regierung, als dieſe auf eigene Hand Steuern 
ausſchrieb. Es kam im Jahr 1811 zu den ärgſten Zer— 
würfniſſen. Lord William Bentinck, von England als 
Bevollmächtigter nach der Inſel geſandt, ſuchte zu ver— 
mitteln, aber vergebens. König Ferdinand und ſeine Ge— 
mahlin Karoline ertrugen wider Willen die Suprematie, 
welche England factiſch ausübte. Bentinck traute weder 
dem König noch der Königin. Die Gerüchte von fran— 
zöſiſchen Intriguen, von dem Wunſche Ferdinand's, ſich 
mit Napoleon und Murat abzufinden, von dem Plane 
einer Siciliſchen Vesper für die Engländer, mögen ſehr 
übertrieben geweſen ſein: ganz aus der Luft gegriffen 
waren ſie ſchwerlich. Die Unzufriedenheit unter der Be— 
völkerung ſelbſt und der Streit zwiſchen der Krone und 
den Baronen gab endlich Bentinck den Anlaß oder Vor— 
wand, einzuſchreiten und die Leitung der Angelegenheiten 
in ſeine Hand zu nehmen. Von ihm gedrängt, übertrug 
König Ferdinand dem Kronprinzen die oberſte Gewalt; 
die Königin wurde entfernt, Bentinck übernahm das 
Generalcommando der Truppen, Palermo erhielt engli— 
ſche Beſatzung, eine neue Conſtitution nach dem Muſter 
der engliſchen wurde proclamirt. Sicilien ſtand unter 
engliſcher Botmäßigkeit; England beſchloß ſogleich, davon 
Vortheil zu ziehen, um ſeine Streitmacht in Spanien zu 
verſtärken. Ein Vertrag mit Tunis ſicherte Ruhe auf dem 
Meere, und Bentinck beſchloß nun, die Franzoſen auf 
Spaniens öſtlicher Küſte anzugreifen. Der Moment 
konnte kaum geeigneter ſein. Lord Wellington war, nach 
den Wechſelfällen des ewig denkwürdigen portugieſiſchen 
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Feldzugs, in ſtetem Vorrücken begriffen. Am 19. Januar 
hatte er Ciudad Rodrigo mit Sturm genommen, Badajoz 
am 6. April; am 22. Juli ſchlug er Marmont bei ©a- 
lamanca aufs Haupt. König Joſeph konnte ſich in Madrid 
nicht mehr halten und zog ſich mit der Armee des Cen— 
trums nach Valencia zurück, wo Marſchall Suchet mit 
dem aragoniſchen Heere ſtand. Alles das mußte auf den 
Kriegsplan Soult's, der Andaluſien beſetzt hielt und Ca— 
dix belagerte, beſtimmenden Einfluß üben. 

Während Wellington vom Weſten her operirte, kam 
es darauf an, von Oſten eine Diverſion zu machen. Am 
31. Juli 1812 erſchien das engliſche Geſchwader vor 
Palamos an der Küſte Cataloniens. Sir Edward Pel— 
lew, durch das nachmalige Bombardement Algiers und 
unter dem Namen Lord Exmouth bekannt, führte ſeit 
dem Frühling 1811 das engliſche Commando im Mittel— 
meere; General Maitland führte etwa 6000 Mann her- 
bei, zur Hälfte Engländer und Deutſche, der Reſt Sici— 
lier und Calabreſen. Nur auf Jene konnte man ſich 
verlaſſen. Frederick Adam, ſeit dem Februar Oberſt, 
führte das 27. Grenadierregiment. Die Zahl mehrte ſich 
dann auf 9000, während Transportſchiffe von Portugal 
Ingenieurs und das Belagerungsgeſchütz von Badajoz 
zuführten. Am 1. Auguſt ankerte die Flotte; Pellew 
ſtimmte fürs Landen, der ſpaniſche Befehlshaber General 
Eroles war derſelben Meinung. Die Sache der Alliirten 
in Catalonien, Valencia und Murcia ſtand ſchlecht; die 
Franzoſen waren beiweitem überlegen und das Landvolk 
ſtand nicht auf. Wellington hatte einen Angriff auf 
Tarragona vorgeſchlagen, aber im Angeſicht von General 
Decaen's Truppencorps und mit noch unvollſtändigen Be— 
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lagerungsmitteln wagte Maitland es nicht. Er ließ in 
der Richtung nach Valencia zu ſteuern, landete dann 
aber am 7. Auguſt bei Alicante und fing an ſein Lager 
vor der Stadt zu befeſtigen. Suchet hatte unterdeß ſeine 
Operationen begonnen, nachdem der König zu ihm ge— 
ſtoßen war und als er Soult auf dem Hermarſch aus 
Andaluſien wußte. Der Feldzug begann mit einer em— 
pfindlichen Schlappe, welche der ſpaniſche General Joſeph 
O'Donnell bei Caſtella erlitt. 

Das engliſch⸗ſiciliſche Truppencorps hätte nun wichtige 
Dienſte leiſten können, indem es auf dieſer Seite die 
franzöſiſchen Heerführer beſchäftigte. Aber vom erſten 
Moment an ſchien ein Unſtern der Expedition zu leuch— 
ten. Maitland lag gefährlich krank vor Alicante und die 
Hände waren ihm gewiſſermaßen durch die Befehle Ben— 
tinck's gebunden, welcher, mehr auf Sicilien und Neapel 
als auf Spanien bedacht, ihm die größte Behutſamkeit 
zur Pflicht gemacht und die Rückkehr nach Palermo vor 
dem Winter befohlen hatte. Seine Lage konnte kritiſch 
werden, als Soult, dem es nicht gelungen war, den Kö— 
nig von der Nothwendigkeit der Behauptung Andaluſiens 
zu überzeugen, endlich durch Granada und Murcia her— 
beizog. Er wollte ſich wieder einſchiffen; Wellington 
verhinderte es — er machte ihn darauf aufmerkſam, das 
Lager vor Alicante ſei ſicherer als ſeine eigene Stellung 
in den Linien von Torres-Vedras geweſen. Der Moment, 
Suchet anzugreifen, bevor Soult ſich mit ihm vereinigte, 
ging vorüber. Zu Ende Octobers zog König Joſeph wie— 
der in Madrid ein, und die engliſche Hauptarmee wich 
bis zur portugieſiſchen Grenze zurück. Maitland hatte 
unterdeß den Befehl an General Clinton abgegeben; 
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Clinton, der ſich ebenſo wenig wie ſein Vorgänger mit 
den ſpaniſchen Befehlshabern verſtändigen konnte, blieb 
in gleicher Unthätigkeit. General Campbell führte An⸗ 
fang December 4000 Mann Verſtärkung herbei, denn 
im September hatte Bentinck mit König Ferdinand einen 
Vertrag abgeſchloſſen, der ihm mehr denn 7000 Mann 
ſiciliſche Truppen für Spanien zur Verfügung ſtellte. 
Aber die engliſch-ſiciliſche Armee that dennoch nichts, als 
daß ſie Suchet nöthigte, ſie im Auge zu behalten, und 
ihn ſomit in ſeinen auf das Centrum der Halbinſel be— 
rechneten Operationen hinderte. 

So verſtrich der größere Theil des Winters. Im 
Februar traf Sir John Murray ein, den Oberbefehl zu 
übernehmen. Am 6. März begann der Marſch des nun 
auf 18000 Mann angewachſenen Corps, und gleich darauf 
erfolgte das günſtige, wenngleich unbedeutende Gefecht bei 
Alcoh. Im Augenblick aber, wo Valencia angegriffen 
werden ſollte, rief Lord William Bentinck 2000 Mann 
der beſten Truppen zurück, indem die Mishelligkeiten in 
Sicilien, wo der König wieder die Regierung übernom- 
men hatte, ihm die Verſtärkung der dortigen Streitkräfte 
nothwendig erſcheinen ließen. Hätte Murray ſich mit 
ſeinem ganzen Corps und den ſpaniſchen Hülfstruppen 
auf Valencia werfen können, fo wäre Suchet, von Ca— 
talonien abgeſchnitten, zum Rückzug auf Madrid gezwun- 
gen geweſen. Aber dieſer beſchloß nun die Offenſive zu 
ergreifen. Einige Vortheile über die ſpaniſchen Truppen 
erleichterten ihm den Angriff auf die engliſche Vorhut, 
welche, aus dem 27. Grenadierregiment und deutſchen 
und italieniſchen Truppen beſtehend, vom Oberſten Adam 
befehligt, im Defile von Biar ſtand. Nach zweiſtündigem 
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tapfern Kampf zog ſich dieſe auf das Gros der Truppen 
zurück, das bei Caſtella Poſition genommen hatte. Hier 
kam es am 15. April zum zweiten mal zum Kampfe. 
Die Franzoſen wurden geſchlagen. Sie gaben ihren 
Verluſt auf 800 Mann an, Sir John Murray auf 
5000. Der Kampf war eine Zeit lang unentſchieden 
geblieben, bis eine ſtarke franzöſiſche Sturmcolonne die 
Höhe erſtieg, welche Adam's Grenadierregiment innehatte. 
Im Moment, wo die Franzoſen ihre Linien entwickelten, 
die Engländer, der Ordre gewärtig, am Boden lagen, 
trat ein franzöſiſcher Grenadieroffizier vor und entbot 
den Capitän des zweiten engliſchen Bataillons zum Zwei— 
kampf. Capitän Waldron, ein Irländer, ſprang ſogleich 
hervor; nach kurzem Kampfe lag der Gegner mit geſpal— 
tenem Haupte da und mit einem betäubenden Kriegsſchrei 
ſtand das Regiment auf den Füßen, feuerte auf halbe 
Piſtolenſchußweite und warf ſich mit ſolcher Heftigkeit 
auf den Feind, daß dieſer ungeachtet ſeiner Tapferkeit 
faſt augenblicklich nachgab und den Abhang mit Todten 
und Verwundeten deckte. Sir John Murray's Schlacht— 
bericht erkennt dem Oberſten Adam das Verdienſt dieſer 
Charge zu, welcher die feindliche Hauptcolonne vernichtete 
und den Tag entſchied. 

Der Anfang war glücklich, nicht ſo die Folge. Im 
Mai, nach vielerlei Zeitverluſt, der zum Theil dadurch 
entſtand, daß Lord W. Bentinck durchaus die Rückkehr 
der Truppen verlangte, um eine Expedition wider das 
italieniſche Feſtland zu unternehmen, ſchiffte ſich Sir 
J. Murray bei Alicante ein, um die Belagerung Tar— 
ragonas zu beginnen, wo General Bertoletti ſich mit 
Franzoſen und Italienern hielt. Die Befeſtigungen waren 
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ſchwach, doch leiſtete die Beſatzung Widerſtand, bis Suchet 
zum Entſatz heranrückte. Murray hob die Belagerung auf; 
Lord W. Bentinck, ſo ungern er Sicilien verlaſſen mochte, 
übernahm nun ſelbſt den Oberbefehl. Ein neuer Angriff auf 
Tarragona war wegen des Verluſtes der Artillerie unmöglich. 
Die Truppen wurden bei Alicante wieder ausgeſchifft, und 
während in Folge der Schlacht von Vittoria (21. Juni) 
Suchet am 5. Juli den Rückzug aus Valencia antrat, 
ging Bentinck über den Ebro, um ihn zu verfolgen. Zu 
Anfang September war er in Villafranca im cataloni- 
ſchen Küſtenlande; drei Wegſtunden von dieſer Stadt 
beſetzte Oberſt Adam am 12. mit etwa 3500 Mann 
die Höhen, welche den Paß von Ordal auf der Straße 
von Tarragona nach Barcelona beherrſchen. Er war 
kaum dort angelangt, als General Harispe mittels raſcher 
Schwenkung ihn mit einem Theil der Suchet'ſchen Armee 
angriff. Das Treffen war heftig und blutig und endete 
mit der völligen Niederlage der Verbündeten. Von Wal— 
dron's Grenadierbataillon blieben kaum 80 Mann übrig. 
Adam, früher bei Alicante verwundet, erhielt einen ſo 
ſchlimmen Schuß in die linke Hand, welche auf immer 
verſtümmelt und kraftlos blieb, daß er das Commando 
an Oberſt Reeves übergeben mußte, der auch ſchwer 
verwundet niederſank. Am folgenden Morgen erreichte 
Suchet Bentinck's Hauptarmee, die ſich langſam und 
tapfer kämpfend nach Tarragona zurückzog. Lord 
W. Bentinck wurde unmittelbar nach dieſer blutigen 
Affaire durch die ſiciliſchen Angelegenheiten abgerufen. 
Der Krieg auf ſpaniſchem Boden erreichte nicht lange 
darauf ſein Ende. Denn obgleich Soult, vom Kaiſer 
mit dem Oberbefehl betraut, das Waffenglück mehr denn 
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ein mal wieder ſchwankend machte, ſiegte Wellington am 
15. December bei St.⸗Pierre de Irube in der Nähe von 
Bayonne und ſetzte ſich feſt auf franzöſiſchem Boden. 

Als die Schlacht von Toulouſe am 10. April 1814 
den Feldzug im Süden beendigte, war Oberſt Adam, 
mühſam von ſeinen Wunden hergeſtellt, in England. 
Im Juni deſſelben Jahres wurde er, erſt 28 Jahre alt, 
zum Generalmajor befördert. Der jüngſte General der 
Armee, befehligte er am Tage von Waterloo auf dem von 
Hill geführten rechten Flügel eine Brigade, welche mit 
Vivian's, Vandeleur's und Dörnberg's Cavalerie und 
Maitland's Gardebrigade bei Ney's berühmter Attaque 
mit der Kaiſergarde den Ausſchlag gab. Der rieſigen 
franzöſiſchen Sturmcolonne in die Flanke fallend, trug 
Adam durch das unerſchütterte Vorrücken ſeiner Infanterie— 
regimenter und das furchtbare Feuer ſeines Geſchützes vor— 
zugsweiſe bei, die Veteranen von Auſterlitz und Wagram, 
Napoleon's letzte, ſicher gewähnte Hoffnung zu werfen.“) 
Mehrmals und zwar am Bein verwundet, erhielt er 
das Commandeurkreuz des militäriſchen Bathordens, wie 
Oeſtreichs Marien-Thereſienkreuz. Er übernahm in 
Brüſſel das Commando der dort liegenden Truppen und 
ging dann nach Paris, wo er ſo lange verweilte, als die 
verbündeten Heere die Hauptſtadt beſetzt hielten. Nach 
zwölfjährigen unausgeſetzten Anſtrengungen in Italien, in 
Spanien, in Belgien that ihm Ruhe noth. Er fand ſie 
in der Heimat, aber auf lange nicht. Eine neue Beſtim— 
mung eröffnete ihm ein ſchönes Feld verſchiedenartiger, 
wenngleich verwandter Thätigkeit. 
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Im Jahr 1817 wurde Generalmajor Adam zum 
Befehlshaber der Truppen auf den Joniſchen Inſeln er— 
nannt, wo Sir Thomas Maitland, unter dem neu ge— 
ſchaffenen Titel eines Lord-Obercommiſſärs (Lord High 
Commissionary) die Verwaltung leitete. Zuerſt in ge— 
dachter Eigenſchaft, dann als Maitland's Nachfolger, 
blieb Adam 15 Jahre in Korfu. Wenn dieſe 15 Jahre 
die intereſſanteſte oder mindeſtens an ſelbſtändiger Thä— 
tigkeit reichſte Zeit ſeines Lebens waren, ſo müſſen, 
zur Beurtheilung dieſer Thätigkeit, die Verhältniſſe der 
Joniſchen Inſeln, ſei es an ſich, ſei es in ihren Be— 
ziehungen zu England, hier genauer in Betracht gezo— 
gen werden. | 

Die Joniſchen Inſeln, wie man die beiden Gruppen 
theils fruchtbarer, theils ſteiniger Eilande nennt, welche 
in dem gleichnamigen Meere von der epirotiſchen Küſte 
bis zu der von Elis liegen, während zwiſchen den beiden 
ſüdlichſten Vorgebirgen des Peloponneſos am Eingange 
des Lakoniſchen Meeres die öde Felſenmaſſe ſich ihnen 
zugeſellt, welche der Mythus Cytheren zum Wohnſitz gab, 
waren Venedigs letzte levantiniſche Beſitzung geblieben. 
Erſt mit dem Sturz der Republik wechſelten ſie die Her— 
ren, denn es war ihr Loos, auch ferner dem Abendlande 
zu gehorchen. Die venetianiſche Regierung dieſer Inſeln 
iſt gewiß nicht vortrefflich geweſen. Venedig war Re— 
publik, und ſchon die alte Geſchichte hat von dem glück— 
lichen Looſe der Colonien oder Dependenzen von Repu— 
bliken nichts zu berichten gewußt. Sodann führten ver⸗ 
ſchiedene Nationalität und Religion, wie das Verhältniß 
einheimiſcher und fremder Familien zueinander und zu 
Venedig, ſo große wie unvermeidliche Uebelſtände mit ſich. 
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Schwerlich aber ſind die ſchwarzen Farben, womit jene 
Regierung ausgemalt worden iſt, der Wahrheit getreu. 
Wie überhaupt erſt die neuere Zeit, in dem Maße, wie 
ſie ſich vom Schwindel demokratiſchen Nivellirens und 
von der Starrheit abſolutiſtiſchen Mechanismus freimacht, 
eine richtigere Würdigung venetianiſcher Zuſtände herbei— 
führt, zu deren Verunglimpfung einſt radicale und des— 
potiſche Geſchichtſchreibung ſich verſchworen, gelangt man 
auch allmälig erſt zu gerechterer Beurtheilung der pro— 
vinziellen und ſpeciell der levantiniſchen Verwaltung. Die 
Geſinnungen, welche beim Sturze der Republik in einem 
großen Theile der Provinzen ſich kundgaben, auf dem 
Feſtlande wie an der dalmatiſchen Küſte, am Gardaſee 
wie in Zara, ſind vollgültige Zeugniſſe wider die Ge— 
ſchichten von ariſtokratiſcher Tyrannei.“) Auch in der le— 
vantiniſchen Verwaltung lag, den Inſtitutionen nach, 
manches Weiſe und Gute, wie es bei dem von Venedig 
Ausgegangenen nicht anders ſein konnte; aber mit dem 
geſammten alternden Staatsweſen krankte ſie an jener 
zunehmenden Ermattung und Stockung, welche die 
ſchlimmen Elemente mehr und mehr ſich entwickeln ließ, 
während die Räderkraft der kunſtvollen Maſchinerie mit 
jedem Jahre abnahm. 

Die verſchiedenen Regierungen, welche ſeit 1797 auf 
den Joniſchen Inſeln einander folgten, waren von zu 
kurzer, Dauer, um irgend etwas gründen zu können. 
Der Vertrag von Campo-Formio überließ die Inſeln nebſt 
den venetianiſchen Beſitzungen an der epirotifchen Feſt— 
landküſte den Franzoſen, die in dem ganzen einheimiſchen 
und anſäſſigen Adel, der Hauptſtütze der untergegangenen 
Republik, Gegner fanden. Ruſſen und Türken vertrieben 
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ſie im folgenden Jahre, und die Inſeln, welche in den 
Zeiten der höchſten Blüte der Osmanenmacht ſich ihrer 
erwehrt hatten, ſollten jetzt, wo dieſe Macht ſo tief ge— 
ſunken war, einen tributären Freiſtaat unter türkiſcher 
Hoheit bilden, wie Serbien und die Donaufürſtenthümer 
Mitteldinge zwiſchen Paſchaliks und unabhängigen Staa— 
ten geworden find, wie man im Jahr 1824 mit Grie— 
chenland zu verfahren beabſichtigte. Rußland ſollte die 
Garantie übernehmen und im Kriegsfalle Mit-Beſatzungs— 
recht haben. Noch ein mal, im Jahr 1807, den Franzoſen 
abgetreten, wurden 1810 die Inſeln von den Engländern 
genommen. Ali Paſcha von Janina, der furchtbare Ve— 
zier von Epirus, leiſtete Dieſen Hülfe, wie 12 Jahre 
früher den Ruſſen. Der Pariſer Vertrag von 1815, 
wie er England im Beſitze Maltas ließ, um deſſenwillen 
der mühevolle Friede von Amiens nichts als ein Waffen— 
ſtillſtand geweſen war, erkannte ihm auch die Hoheit 
über die vormaligen venetianiſchen Inſeln des Joniſchen 
Meeres, die zu einem Freiſtaat umgeſchaffen wurden, zu, 
deſſen Verfaſſung Sir Thomas Maitland am 1. Mai 
1819 proclamirte. 

Man hat einmal geglaubt, es ſei nichts leichter als 
Conſtitutionen machen, bis das Jahr 1848 die Welt 
eines Andern belehrte. Auf den Sieben Inſeln geſellten 
ſich den allgemeinen noch beſondere Schwierigkeiten hinzu. 
Zum Theil ſind ſie ſchon oben angedeutet. Das Ver— 
hältniß zu England minderte ſie nicht; nationale und 
religiöſe Gegenſätze traten ſogar nur noch ſchroffer her— 
vor. Es ward, alten und neuen Verheißungen genug zu 
thun, ein weitläufiger Bau errichtet, mit einem Formen— 
luxus, der um fo weniger angebracht war, da man die 
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Inſeln im Grunde militäriſch zu verwalten dachte. Die 
geſetzgebende Gewalt iſt, nach dieſer Verfaſſung, einer 
aus 40 Mitgliedern beſtehenden Verſammlung übertra— 
gen. Elf der Mitglieder, von dem Repräſentanten und 
Bevollmächtigten Englands, dem Lord Obercommiſſät, 
ernannt, ſtellen die Candidatenliſten auf, nach denen die 
übrigen 29 in den betreffenden Wahlbezirken gewählt 
werden. Das Mandat bleibt fünf Jahre gültig, wäh— 
rend deren drei Sitzungen von höchſtens dreimonatlicher 
Dauer ſtattfinden. Die ausübende Gewalt iſt in den 
Händen eines gleichfalls quinquennalen Senats, der aus 
einem von Großbritanniens Herrſcher auf Vorſchlag des 
Lord Obercommiſſärs ernannten Präſidenten mit dem 
Titel Hoheit und fünf von der geſetzgebenden Verſamm— 
lung aus ihren eigenen Mitgliedern gewählten Senatoren 
beſteht. Die von der Verſammlung votirten Geſetze wie 
die vom Senat erlaſſenen Beſchlüſſe haben nur Gültig— 
keit, wenn ſie vom Lord Obercommiſſär gutgeheißen ſind. 
Der Secretär des Senats, der Schatzmeiſter, zwei unter 
den vier Mitgliedern des Obertribunals und andere ein— 
flußreiche Beamte ſind Engländer; auf jeder der Inſeln 
gibt es einen engliſchen Delegaten des Lord Obercom— 
miſſärs mit dem Titel eines Reſidenten; auch die ein— 
heimiſchen Truppen ſtehen unter engliſchem Commando. 
Der Lord Obercommiſſär muß von jedem Geſetzvorſchlag, 
den ein Mitglied der Verſammlung einbringen will, im 
voraus unterrichtet werden; er iſt außerordentliches Mit- 
glied des Juſtizſenats, in welchem bei Stimmengleichheit 
ſein Votum entſcheidet. So iſt die Subſtanz der Joni— 
ſchen Verfaſſung, welche den Joniern die Klage entlockt 
hat, ſie ſeien Sklaven, nicht des britiſchen Gouvernements, 
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ſondern eines britiſchen Beamten, der bei ihnen den abſo— 
luteſten Despotismus ausübe und nichteinmal der eige— 
nen Regierung Rechenſchaft ablege. ?) Und doch haben 
in den letzten 20 Jahren, man kann ſagen ſeit der 
Verwaltung Lord Nugent's (1852), die Lord Ober— 
commiſſäre auch mit dieſer Verfaſſung nicht regieren zu 
können behauptet, und man weiß, zu welchen Uebelſtän— 
den und heftigen Zerwürfniſſen es in unſern Tagen unter 
Sir Henry Ward, einem ehemaligen Radicalen, gekom— 
men iſt. Es iſt hier nicht der Ort, die Geſchichte dieſes 
unſeligen Streites zu erzählen, der aus leidenſchaftlichen 
nationalen Antipathien Nahrung ſchöpft und vielleicht 
noch zur Umſchaffung der ganzen politiſchen Verfaſſung 
der Inſeln führen wird, noch den Grund der gegenſeiti— 
gen bittern Vorwürfe zu unterſuchen, welche die Eng— 
länder den Griechen, die Griechen den Engländern ma— 
chen. Die alte unvollkommene Miſchung der Nationali- 
täten auf den Inſeln; der ſo zahlreiche wie meiſtens ver— 
kommene Adel, ein trauriger halb griechiſcher, halb itali— 
ſcher Reſt aus der venetianiſchen Zeit, großentheils ver— 
armt, unthätig und unwiſſend, obgleich nicht arm an 
geiftigen Eigenſchaften; die geſunkene Moralität, die zahl: 
loſen Proceſſe und zum Theil erblichen Streitigkeiten, die 
ſchwierigen Verhältniſſe zwiſchen Eigenthümern und Eolo- 
niſten, ſind Uebelſtände, denen keine Verfaſſung abhelfen 
kann. Nach den Angaben eines Eingeborenen gehört ein 
Viertel der Hauptinſel Korfu Fremden, namentlich in 
Italien Anſäſſigen, an welche die Ländereien durch Hei— 
rath und Erbſchaft gekommen ſind, oder ſolchen Grie— 
chen, die es vorgezogen haben, ſich auf dem Continent 
niederzulaſſen. Und auf Korfu allein zählt man gegen 
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20,000 Coloniſten, urſprünglich Ausländer, die Arbeit und 
Erwerb ſuchten und durch die Indolenz der Eingeborenen 
ſich mehrten. Zwiſchen ihnen und den Eigenthümern 
beſteht fortwährender Hader. 6) Das Gemälde, welches 
ein Engländer, ein durch ſeine kriegeriſchen Thaten und 
Erfolge in Indien ſeitdem weltberühmt gewordener Mann, 
im Jahre 1852 von den Rechtsverhältniſſen auf Cephalonia 
entwarf, wo das Feudalſyſtem in voller Blüte war und 
theilweiſe noch jetzt iſt, läßt uns den tiefliegenden Schäden 
in dieſen von der Natur ſo ſehr begünſtigten Ländern 
auf den Grund blicken.) 

Als Sir Thomas Maitland an die Spitze der Ver— 
waltung der Sieben Inſeln geſtellt wurde (ſo ergibt ſich 
im Weſentlichen aus der Darſtellung Napier's, welcher 
da, wo Leidenſchaft ihn nicht blendet, einen klaren und 
ſcharfen Blick hat), war er mit dem griechiſchen Volke 
unbekannt. Graf Kapodiſtrias war damals dirigirender 
Miniſter in Rußland, ſeine Familie einflußreich in ſei— 
nem Vaterlande Korfu. Die Jonier waren in einander 
feindliche Parteien getheilt; Europa war noch nicht be— 
ruhigt nach dem entſetzlichen Kriegsſturm, überall Gäh— 
rung und Schwierigkeiten. Maitland glaubte, Kapodi— 
ſtrias beſtrebe ſich, das Volk wider England zu ſtimmen, 
ja thätliche Widerſetzlichkeit zu wecken, da es ihm nicht 
angenehm ſein konnte, die Inſeln in ſolchen Händen zu 
ſehen. Kapodiſtrias wurde von der Menge zu einem 
Halbgott erhoben. Eine Menge Korfioten, ſtolz darauf, 
daß ihre kleine Inſel dem großen Rußland einen Miniſter 
gegeben, wähnten, dieſer Miniſter lenke die Geſammtmacht 
des ruſſiſchen Reichs, und jeder Frondeur überredete ſich, 
er habe an dem Miniſter, folglich an dem Kaiſer, einen 
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Beſchützer. Maitland fand für gut, einige ſtrenge Leh⸗ 
ren zu ertheilen; andererſeits aber mußte ihm daran ge 
legen ſein, die Jonier bei guter Laune zu erhalten. Zur 
Befriedigung ihrer Eitelkeit ſchuf er den Orden von St. 
Michael und St.-Georg und eine brillante Uniform; zur 
Befriedigung ihrer Geldgier ſetzte er eine Regierung ein, 
die viel reicher an Beamten war, als der Staat erfo— 
derte, und gewann auf dieſe Weiſe eine Menge ange— 
ſehener, aber bedürftiger Familien. Durch Kapodiſtrias 
Scheiden aus dem petersburger Cabinet wurde auch 
Maitland's Syſtem in vielen Punkten modificirt. Die 
großen Verwaltungskoſten zu decken, führte er in Einzel— 
dingen die ſtrengſte Oekonomie ein. Bei den heftigen 
Factionen unter den Inſulanern durfte er nicht viel Ge— 
walt in ihren Händen laſſen; deshalb ſtellte er an die 
Spitze der Localregierung jeder Inſel einen Reſidenten 
mit bedeutender Macht und bedeutender Verantwortlich— 
keit. Da bei den bis dahin beſtandenen venetianiſchen 
Geſetzen und dem Feudalſyſtem alle Unabhängigkeit in- 
ländiſcher Richter zugrunde ging, ſuchte er dieſem 
Uebelſtande durch Berufung engliſcher Rechtsgelehrten 
abzuhelfen. — So war das Syſtem Sir Thomas Mait- 
lands beſchaffen, über deſſen Tugenden und Schwächen 
die Meinungen getheilt ſein mögen, deſſen Reſultate 
jedoch, wenn wir auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
der Inſeln und die Stimmung ihrer Bewohner gegen 
Großbritannien blicken, nicht gerade glänzend zu nen— 
nen ſind. N 

Sir Frederick Adam übernahm den Oberbefehl über 
die britiſchen Truppen auf den Inſeln, deren Zahl da— 
mals weit beträchtlicher war als jetzt, und welche Eng— 
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land eine bedeutende Ausgabe veranlaßten. In der Ab— 
weſenheit Maitland's, welcher zugleich Gouverneur von 
Malta war und einen Theil des Jahres dort zuzubrin— 
gen pflegte, vertrat er dieſen, ſodaß er bald mit dem 
Civilgouvernement bekannt wurde. Er war nicht lange 
in ſeiner neuen Stellung, als ihm eine Hauptrolle in 
einem tragiſchen Acte anheimfiel. Es war die Uebergabe 
Pargas an Ali-Paſcha. Die traurige Geſchichte iſt be— 
kannt. Die von altersher verſchrieene Politik Englands, 
den Widerſtand der Unterdrückten oder Misvergnügten 
durch ſeinen Schutz zu ſteigern, im Moment der Ent— 
ſcheidung dieſen Schutz zurückzuziehen und ſo der Ver— 
trauenden Loos zu verſchlimmern, dieſe Politik, welche 
wie zu Anfang des 18. Jahrhunderts, im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg, die Catalanen, ſo im 19. Jahrhundert 
Parga preisgab, iſt Angriffen bloßgeſtellt worden, härter 
vielleicht als ſie verdiente. Unter Venedigs Schutz hat— 
ten die Bewohner der Felſenſtadt Parga an Albaniens 
Küſte jahrhundertelang ſich freigehalten von osmani— 
ſcher Herrſchaft. Während der Verwirrung und den 
raſchen Wechſeln der Zeiten nach dem Sturz der Repu— 
blik war es dem Vezier von Epirus, der das helden— 
müthig vertheidigte Suli nahm, nie gelungen, ſich Par— 
gas zu bemächtigen, welches im Jahr 1800 mit der gan— 
zen Feſtlandküſte den Osmanen überlaſſen worden war. 
Der erſte Artikel des Vertrags von 1815 beſtimmte, daß 
die Inſeln des Joniſchen Meeres „nebſt ihren Depen— 
denzen“ einen Freiſtaat unter britiſchem Schutze bilden 
ſollten. War Parga darin einbegriffen? Die Meinun— 
gen in Betreff der Rechtsfrage waren getheilt. Der 
Paſcha von Janina beſtand auf der Auslieferung; Mait- 
8 * 
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land bewilligte, was er vielleicht nicht hindern konnte, 
und erlangte eine Geldentſchädigung für die Parginoten, 
welche das Exil der Sklaverei vorzogen. Daher der 
Vorwurf, er habe Parga an Ali-Paſcha verkauft. Im 
März 1817 fand die Uebergabe ſtatt. General Adam 
war mit britiſchen Truppen gegenwärtig; unter ſeinen 
Augen verbrannten die Auswandernden auf einem großen 
Scheiterhaufen die ausgegrabenen Gebeine ihrer Väter, 
dann ſchifften ſie ſich nach Korfu ein. Noch ſtehen die 
Wohnungen, die ſie dort ſich bauten. Keinem Muſel— 
manne geſtattete der General den Zutritt zu der öden 
Stadt, bis der Letzte der bisherigen Bewohner ſie verlaſſen. 


Seit ſieben Jahren ſchon war Sir Frederick Adam 
in Korfu, als er an Maitland's Stelle Lord-Ober— 
commiſſär der Joniſchen Inſeln wurde. Er verblieb in 
dieſer Stellung acht Jahre lang. 

Als Sir Thomas Maitland ſtarb, feste die griechi- 
ſche Inſurrection längſt das Feſtland wie die Inſeln des 
Aegäiſchen Meeres in Bewegung. Am 7. März des 
Jahres 1821 hatte fie in der Hauptſtadt der Moldau 
begonnen — es war der Tag, an welchem die Hoff— 
nungen der neapolitaniſchen Conſtitutionellen durch Fri— 
mont's Sieg über Pepe bei Rieti vernichtet wurden, 
zwei Tage vor dem Ausbruch des piemonteſiſchen Auf— 
ſtandes. Beinahe gleichzeitig entzündete fi in der Morea 
lange aufgeſchichteter Brennſtoff; in Patras rief der Erz— 
biſchof Germanos, ein Hirtenſohn aus den lakoniſchen 
Bergen, die Kreuzesſtreiter auf. Wie auf den öſtlichen 
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Inſeln, auf Hydra, auf Ipfara, auf Spezia, ſetzte längs 
Akarnaniens Küſte der Aufſtand Alles in Flammen. Im 
Herbſte ſchon war in Epidaurus an der Argoliſchen Küſte 
eine Volksverſammlung gehalten, eine Verfaſſung pro— 
clamirt, Korinth zum Regierungsſitze beſtimmt worden, 
und im Frühling 1822, während Chios ſeinem blutigen 
Geſchick erlag, flatterte das weiße Banner mit dem 
rothen Kreuz auf Athens Akropolis. Aber entſcheidungs— 
los ſchwankte der ungleiche Kampf unter furchtbarer Ver— 
wüſtung des Landes und erbarmenloſer Decimirung des 
Volkes, und die Entzweiung unter den Häuptern, wäh— 
rend Phanarioten, Inſelgriechen, Peloponneſier, Mauro— 
kordatos, Konduriotis, Kolokotronis, verſchiedene Meinungen 
verfochten, war nicht geeignet, die Hoffnung günſtigen 
Erfolgs zu ſteigern, ungeachtet Miaulis', Kanaris', Boz— 
zari's glänzender Tapferkeit zur See und zu Lande. 

Ein Mann wie Maitland konnte für die griechiſche 
Sache weder politiſche noch perſönliche Sympathie em— 
pfinden. Das Mistrauen, welches er in die Griechen 
ſetzte, war bei ihm bald zur Abneigung geworden. Die 
Unzuverläſſigkeit, über die er nur zu oft zu klagen fand, 
war ſeinem ſoldatiſchen Poſitivismus äußerſt zuwider. 
Er wußte, daß das Volk ihn haßte. Zum Wächter die— 
ſer neuen Beſitzung Englands (denn die Inſeln ſind 
kaum etwas Anderes, obgleich ſie, wie manche andere 
Beſitzungen, England nichts einbringen) fern vom Mut— 
terlande, an der Grenze der europäiſchen Civiliſation, hin— 
geſtellt, hatte er Jahre hindurch ſein Beſtreben dahin ge— 
richtet, die Jonier im Zaume zu halten. Als nun auf 
der Nachbarküſte der Aufſtand um ſich griff, flößten ihm 
die mächtig erwachenden Sympathien der Inſelbewohner 
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natürlich Beſorgniß ein. Ein ſeichter Kanal, kaum tief 
genug für die kleinſten Fahrzeuge, trennt Santa-Maura 
vom Akarnaniſchen Feſtlande; von Korfu aus ſetzt man 
nach dem epirotiſchen Strande über, um in den ſumpfi— 
gen Niederungen bei Butrinto zu jagen. Aus Kako— 
Sulis Felſenneſtern drang bis zu den ioniſchen Küſten 
faſt der Lärm des Kampfgetümmels. Inmitten dieſes 
Kampfes war Ali-Paſcha dem Mistrauen des Divans 
und eigenem Ehrgeiz erlegen; am Silivriathore Konſtan— 
tinopels ſieht man die Denkſteine, welche den Ort be— 
zeichnen, wo ſein Haupt und die Häupter ſeiner vier 
Söhne und ſeines Enkels vergraben ſind. Alles war 
umgewandelt. Maitland's Stellung war ſchwierig, und 
wenn man erwägt, wie all ſein Beſtreben bezweckte, zu 
hindern, daß die Griechen ſich als Nation fühlen ſollten, 
ſo begreift man ſeinen Widerwillen gegen alles Nationale 
und Hiſtoriſche. Man hat bis auf die neueften Zeiten 
ähnliche Erſcheinungen in italieniſchen Ländern geſehen. 
Man begreift dabei auch Maitland's Widerwillen gegen 
alle literariſchen Beſtrebungen, welche ſeit Riga's Zeiten 
mit den Plänen des großen helleniſch-ſlawiſchen Geheim— 
bundes der Hetärie zuſammenhingen, wie die Hinderniſſe, 
die er dem Grafen von Guilford in den Weg legte, wel— 
cher die Wiedergeburt der antik-claſſiſchen und das Vor⸗ 
dringen der modernen Bildung unter den Griechen zu 
ſeinem Lebenszweck gemacht hatte, und in dieſem Sinne, 
dem nämlichen, der die Beſtrebungen zur Veredelung der 
verbaſtardten romäiſchen Sprache durch Zurückführung auf 
helleniſchen Geiſt in Paris wie auf deutſchen Univerſitäten 
belebte, die Gründung einer Hochſchule auf einer der Joni— 
ſchen Inſeln beabſichtigte und endlich, noch zu Maitland's 
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Lebzeiten, ins Werk fegte, wenngleich feine Schöpfung 
eine unvollkommene blieb. 5 

Die engliſche Politik iſt von jeher den Griechen feind— 
lich geweſen, ſeit ſie, infolge der geſteigerten Bezie— 
hungen Englands zur Levante, wie durch die mit Gi— 
braltars Eroberung begonnene, mit Maltas Beſitz er— 
weiterte, mit Korfus Erwerbung befeſtigte Herrſchaft im 
Mittelmeer, in nahe Berührung mit den Griechen kam. 
Es war von vornherein ein Irrthum, die auf den Han— 
del angewieſenen Inſeln der größten Handelsnation der 
Welt unterzuordnen und Letztere noch dazu zur Hüterin 
der Küſten eines Landes zu machen, daß keine andern 
Hülfsquellen als gerade den Handel mit dem Auslande 
hat. England ſah in den Griechen Nebenbuhler im 
levantiniſchen Verkehr: denn von allen ſüdlichen Nationen 
hat keine ſo treffliche, ſo muthige, ſo ausdauernde See— 
fahrer wie die griechiſche, deren Schiffe in den Zeiten 
türkiſcher Herrſchaft von den Donaumündungen bis zum 
Cap Matapan und über alle Inſeln des griechiſchen 
Archipels, die türkiſchen Producte nach allen Häfen des 
Mittelmeers und weiter führten. Seit der Kaiſerin Ka— 
tharina Tagen, ſeit dem Kampfe bei Nauplia im Jahre 
1770, ſeit der bald darauf erfolgten Vernichtung der 
türkiſchen Flotte bei Tſchesme, ſah England, des den 
Griechen verderblichen Wankelmuths ruſſiſchen Beiſtandes 
ungeachtet, in den Griechen die Bundesgenoſſen Ruß— 
lands, an die Zaren und ihr Reich gekettet, durch gleiche 
Religion, theilweiſe, bei den großen Maſſen ſlawiſcher 
Bevölkerung im alten Hellas, durch gleiche Abſtammung, 
endlich durch gemeinſames Intereſſe wider die osmaniſche 
Macht. Es liegt auf der Hand, daß England ſich ſeit 
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jener Zeit nie über die Richtung, die Abſichten, die Hülfs- 
mittel der ruſſiſchen Politik in Bezug auf das vormalige 
byzantiniſche Reich getäuſcht hat. Wenn es im Welt— 
kampf gegen Bonaparte ſeinen Anſichten nicht treu blieb, 
wenn es bei ſpäterm Anlaß, an jenem denkwürdigen Tage 
von Navarin, welchen die engliſche Thronrede als ein 
„untoward event“ bezeichnete, infolge einer Art von 
Ueberraſchung ſelbſt zur Schwächung der Türkei, zu Gun— 
ſten Rußlands, beitrug, fo hat dies auf feine allgemeine 
Richtung keinen Einfluß geübt. Es iſt eine bemerkens⸗ 
werthe aber leicht erklärliche Erſcheinung, daß alle briti— 
ſchen Beamten in der Levante, wer ſie immer ſein mochten, 
hohe Verwaltungsbeamte, Diplomaten, Conſuln, Mili— 
täre, Gegner der Griechen und Türkenfreunde geweſen 
ſind. Der Philhellenismus hat ſich auf unabhängige 
Edelleute, auf Poeten, auf claſſiſchgebildete Männer 
beſchränkt. 

Der Nachfolger Maitland's fand dieſe Politik vor: 
es lag nicht in ſeiner Macht ſie zu ändern, ſelbſt wenn 
er gewollt hätte. Aber er ſah die Inſeln mit ganz an— 
dern Augen an als ſein Vorgänger und wenn er im 
Ganzen daſſelbe Syſtem befolgen mußte, ſo milderte er 
doch deſſen Anwendung bedeutend, namentlich in Bezug 
auf die innern Angelegenheiten. Seit dem Jahre 1825 
mit einer Korfiotin verheirathet, kam er dadurch ſchon 
in verſchiedene Beziehungen. Es läßt ſich fragen ob 
dieſe Beziehungen ſeiner Unabhängigkeit und Einheit des 
Handelns günſtig waren. Dem Lande aber, das er re— 
gierte, mögen ſie doch zugute gekommen ſein. Er liebte 
die Inſeln. Auch nachdem er ſie ſeit lange verlaſſen, 
hing ſein Herz an ihnen und er gedachte oft in weh— 
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müthiger Rückerinnerung dieſer ſchönen Zeit ſeines Lebens. 
Man hat ihm vorgeworfen, daß er zu viel Geld aus— 
gegeben und daß er Korfu mit Hintanſetzung der Nachbar— 
inſel begünſtigt habe. Allerdings war Sir Frederick 
Adam an Oekonomie nicht gewöhnt. In ſeiner Natur 
lag etwas Splendides: mit ſeinem Eigenen freigebig, 
rechnete er die Ausgabe nicht ängſtlich nach, wenn es 
ſich um große öffentliche Werke handelte. Er kam mit 
ſeinem Einkommen von 6000 Pfund ſo wenig aus, daß 
er, nach achtjähriger Verwaltung, Korfu mit beträchtli— 
chen Schulden verließ, die er erſt bei ſeiner Rückkehr aus 
Indien deckte. Er machte ſeiner Nation wie ſeiner Stel— 
lung Ehre. Bei ihm war offenes Haus, wo alle Frem— 
den von Rang und Namen gaſtfreie Aufnahme fanden 
und während des Bruchs mit der Türkei im Jahre 1827 
ſind General Guilleminot und Herr von Ribeaupierre 
geraume Zeit hindurch feine Gäſte im Palaſt von St. 
Michael und St.⸗Georg geweſen, welcher, ein mächtiger 
aber geſchmackloſer Bau aus Maitland's Zeit, die Es— 
planade überſchaut, die ſich der maleriſchen alten Citadelle 
anſchließt, welche Johann Matthias Schulenburg vertheidigte. 

Die Verwaltung der Inſeln war koſtſpielig. Zum Theil 
war dies Folge des verwahrloſten Zuſtandes, in welchem Eng— 
land ſie übernahm, zum Theil lag es an den öffentlichen Ein— 
richtungen, wie ſie neu geſchaffen worden, und in der militä— 
riſchen Wichtigkeit, welche man den Joniſchen Inſeln beimaß. 
In letzterer Beziehung iſt Korfu wol überſchätzt worden. 
Seine alte, man möchte ſagen ſeine hiſtoriſche Bedeutung, 
die es mindeſtens ſeit der Zeit König Karl's von Anjou 
als ein Bollwerk des Abendlandes wider das Morgen— 
land, ſeit dem Beginn der venetianiſchen Herrſchaft im 
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Jahre 1386 als Schlüſſel des Adriatiſchen Meeres hatte, 
war ſeit der Schwächung des türkiſchen Reiches ſehr 
gemindert. Die Forts der übrigen Inſeln, unter denen 
Zante und Cerigo einſt nicht ohne Belang waren, kom— 
men gegenwärtig kaum mehr ernſtlich in Betracht. Die 
Höhe des Militäretats ſteht ſchwerlich in richtigem Ver— 
hältniß zum Ganzen. Derſelbe mogte ſich zu Adam's 
Zeit auf nahe an 60,000 Pfund jährlich belaufen, die 
Koſten der Beſatzungen nicht eingerechnet, indem das 
britiſche Gouvernement dieſe aus eigenen Mitteln beſtritt 
und etwa 150,000 Pfund dafür ausgab. Die Beſatzung 
von Korfu belief ſich damals auf 3000 Mann; ſpäter 
iſt in allem dieſen eine beträchtliche Reduction vorgenom— 
men worden. Auf die heute noch nicht vollendeten Be— 
feſtigungen von Korfu wurden in ſieben Jahren 154,000 
Pfund verwendet. Die Inſeln hatten in jener Zeit eine 
Bevölkerung von 190,000 Seelen, die ſich heute auf 
250,000 gemehrt haben. Das Einkommen war 150 — 
140,000 Pfund; weder früher noch jemals ſpäter wieder 
hat es ſich ſo hoch belaufen und die temporäre Stei— 
gerung ſchrieb ſich weſentlich von dem geſteigerten Er— 
trag des Monopols des Handels mit der Korinthen— 
traube (Uva passera) her, indem der griechiſche In— 
ſurrectionskrieg dieſen Induſtriezweig auf dem Feſtlande 
faſt gänzlich vernichtete und die ſtarke Nachfrage nach 
Korinthen eine auf Koſten aller übrigen Landbauzweige 
unverhältnißmäßige Vermehrung der Anpflanzungen 
auf den Inſeln, namentlich Zante und Gephalonia, 
veranlaßte, deren ſchlimme Folgen nicht ausbleiben, 
wie es bei ſolcher Hyperproduction in der Regel ge 
ſchieht. Für England war, wenn man Alles zuſammen⸗ 
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faßt, der Beſitz der Inſeln mit nicht geringem Koſten— 
aufwande verbunden. 

Unter Maitland's Verwaltung, in den Jahren 1817 — 
19, hatte das Einkommen gegen 104,000 Pfund, 
die Ausgabe gegen 87,500 betragen, ſodaß ein Ueberfluß 
von etwa 11,500 Pfund blieb. Bei dem Tode des 
erſten Lord-Obercommiſſars lagen, fo heißt es, 150,000 
Pfund im Schatz. Dieſe Erſparniſſe wurden unter Sir 
Frederick Adam ausgegeben, während die Ausgaben die 
Ausgaben die Höhe des damals, wie geſagt ungewöhnlich 
geſteigerten Einkommens erreichten. Großartige, ſchöne, 
nützliche Werke ſind mit dieſem Gelde ausgeführt wor— 
den — kein Gouverneur hat ſo viel für Korfu gethan 
wie Adam. Zuerſt kommen die Landſtraßen in Betracht. 
Wer weiß, wie es in der Levante, auch in den jahr— 
hundertelang vor den Venetianern beherrſchten Theilen 
Griechenlands, mit den Straßen ausſieht, die nicht ſelten 
ſelbſt für Reiter hals- und beinbrechend ſind, wird die 
Wohlthat der breiten, ſanft ſteigenden, trefflich geführten 
und chauſſirten Fahrſtraßen, welchen einen großen Theil 
der Inſel durchſchneiden, doppelt zu ſchätzen wiſſen. Nichts 
verkündet in gleichem Maße den Wiedereintrit in die 
Civiliſation. Die Koſten beliefen ſich hoch, was ſich 
durch den vorherrſchend gebirgigen Charakter des Landes 
erklärt. Die engliſche Meile ſoll im Durchſchnitt auf 
800 Pfund gekommen ſein. Zuerſt verſuchte man es mit 
Einführung des Frohndienſtes, gegen welchen ſich jedoch 
viele Klagen erhoben. Da es damit nicht gelang, deckte 
die Schatzkammer den Ausfall; dann verwandte man 
einen beträchtlichen Theil der Rente des Getreidemono— 
pols, endlich den Ertrag der Steuer auf die Vieheinfuhr 
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für den Straßenbau. Auf den andern Inſeln wurde 
ebenfalls ſtark gebaut, wenngleich nicht in demſelben 
Maße. Auf Cephalonia führte man, unter Napier's 
Verwaltung, eine ſchöne Straße über den ungewöhn— 
lich ſteilen 1500 Fuß hohen Gebirgspaß Liberales im 
Montenero. Auf Korfu und Zante wurden Waſſer— 
leitungen angelegt, letztere durch Lord Charles Fitzroy. 
Ein Convalescentenſpital, ſonach manche andere Bauten, 
unter denſelben die in ſchöner Lage Albaniens Küſten 
überblickende, architektoniſch wie gewöhnlich geſchmackloſe 
Villa zu St.-Pantaleon, find Zeugniſſe nimmermüder 
Thätigkeit. 


Während ſo auf den Joniſchen Inſeln die Werke 
des Friedens bei fortſchreitender Cultur und, es läßt ſich 
nicht leugnen, fortſchreitendem Wohlſtande ſich mehrten; 
während der Handel ſich außerordentlich belebte und die 
Verbindung mit Italien wie mit Malta und England 
mit jedem Jahr ſich ſteigerte; während Lord Guilford's 
korfiotiſche Univerfität der ioniſchen Jugend die Möglich— 
keit verhieß, in der Heimat ſelbſt, unter vaterländiſchen 
wenngleich im Auslande gereiften Lehrern nationale Bil— 
dung zu erlangen, ſtatt in der Fremde ihre gelehrte Er— 
ziehung vollenden zu müffen, was nur verhältnißmäßig 
Wenigen möglich war: ging auf dem Feſtlande und den 
Aegäiſchen Inſeln der Befreiungskrieg all ſeine Phaſen 
durch. Im Kleinen Kriege gewandt und durch das Ter— 
rain begünſtigt, in Seegefechten meiſt glücklich, vermoch— 
ten die griechiſchen Inſurgenten Ibrahim-Paſcha nicht zu 
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widerſtehen, als dieſer im Jahr 1824 die Streitkräfte 
ſeines Vaters Mehemed-Ali, welchem Sultan Mahmud 
das Paſchalik Morea übertragen hatte, nach Griechen— 
lands Küſten führte. England und Oeſtreich hatten es 
bis dahin offen mit der Türkei gehalten; engliſche und 
öſtreichiſche Fahrzeuge trugen einen bedeutenden Theil des 
türkiſch⸗ägyptiſchen Heeres. Die Furcht vor dem Umſich— 
greifen der Revolution im Weſten war Oeſtreichs Haupt— 
beweggrund; auf die Beſchlüſſe Englands wirkte nament— 
lich Beſorgniß vor der Blüte des griechiſchen Handels 
und vor Beläſtigung durch griechiſche Seeräuberei, wie 
mehr als bei Oeſtreich, die Ahnung des Umſichgreifens ruſ— 
ſiſchen Einfluſſes. Alles dies war beim Congreß von 
Verona zum Vorſchein gekommen, auf welchem Kaiſer 
Alexander, in ſeiner Abneigung gegen die Verletzung von 
Legitimitätsprincipien, wem auch immer das Feſthalten 
an denſelben zugute kommen mochte, ſeine Sympathien 
für die Griechen zum Opfer brachte, und wo die Erklä— 
rung abgegeben ward, die griechiſche Frage gehöre zu 
den innern Angelegenheiten der Pforte, müſſe von dieſer 
allein erledigt werden und dürfe keiner fremden Macht 
einen Anlaß zur Intervention bieten. Keine Congreß— 
beſchlüſſe aber vermochten die öffentliche Meinung zu 
hindern, ſich immer entſchiedener zu Gunſten Griechen— 
lands auszuſprechen, und während Ibrahim den Pelo— 
ponnes mit Feuer und Schwert verwüſtete, während 
Miſſolonghi nach der heldenmüthigſten Gegenwehr fiel, 
rief eine ſtarke griechiſche Partei den Schutz Großbritan— 
niens an, und Alexander's Nachfolger Nikolaus knüpfte 
im April 1826 Unterhandluugen mit dieſer Macht an, 
um dem fürchterlichen Kampfe durch eine Uebereinkunft 


182 Sir Frederick Adam. 


mit der Pforte Schranken zu ſetzen. Doch noch ein Jahr 
verſtrich unter Kämpfen, Verheerung, ſteigenden Partei- 
zerwürfniſſen in Griechenland, Verhandlungen in Kon— 
ſtantinopel, die wenig mehr als den Vertrag von Akjer⸗ 
man erzielten, durch welchen die Verhältniſſe der nörd— 
lichen, ausſchließlich chriſtlichen Grenzprovinzen der Türkei 
geregelt wurden, und erſt im Frühling 1827 wurde Graf 
Kapodiſtrias zum Präſidenten Griechenlands auf ſieben 
Jahre gewählt und eine neue politiſche Verfaſſung ver— 
kündigt. Bald darauf, am 6. Juli, ſchloſſen England, 
Frankreich und Rußland zu London, zur Anerkennung der 
Unabhängigkeit Griechenlands einen Vertrag. Sie erklärten 
ſich durchdrungen von der Nothwendigkeit, der durch den 
mehrjährigen blutigen Kampf hervorgerufenen Anarchie, 
welche die Handelsintereſſen von ganz Europa beeinträch— 
tige, ein Ende zu machen und den Frieden zwiſchen Grie— 
chenland und der Pforte herzuſtellen; ſie boten der Pforte 
ihre Vermittelung an, entwarfen die Grundzüge des Ab— 
kommens und verpflichteten ſich, das Pacificationswerk 
mit allen geeignet ſcheinenden Mitteln durchzuführen. 
Die Pforte lehnte die Vorſchläge ab, welche die Griechen 
annahmen; Ibrahim verweigerte die Einſtellung der 
Feindſeligkeiten, und am 20. October vernichtete die 
Schlacht bei Navarin die türkiſche Flotte. Im Mai des 
folgenden Jahres begann der ruſſiſch-türkiſche Krieg, der 
mit dem Frieden von Adrianopel endigte; im September 
erzwang General Maiſon die Räumung Moreas von 
den türkiſch-ägyptiſchen Truppen. Als nach den lang- 
wierigen Verhandlungen und den Protokollen über die 
politiſchen Verhältniſſe, die Form, die Grenzen des neuen 
Staats, nach dem vergeblichen Antrag der Herrſchaft an 
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den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg, nach der Er— 
mordung Kapodiſtrias' (9. October 1851), der Prinz 
Otto von Baiern zum Könige Griechenlands gewählt 
ward, hatten die Beziehungen des neugeſchaffenen König— 
reichs zu den Joniſchen Inſeln ſich begreiflicherweiſe ganz 
verſchieden geſtaltet; die Geſinnungen des britiſchen Gou— 
vernements aber gegen Griechenland ſind ziemlich unver— 
ändert geblieben. Wo es ſich um das geringe, in Re— 
gierung und Volk geſetzte Vertrauen, um die noch ge— 
ringere Zuneigung, um die gänzlich mangelnde Rückſicht 
handelte, haben die Aeußerungen der engliſchen Miniſter 
zu Hauſe in dem Verhalten der engliſchen Diplomaten 
in Athen, mochten ſie Dawkins oder Lyons oder Wyſe 
heißen, und in den Maßregeln der engliſchen Lord-Ober— 
commiſſäre auf den Joniſchen Inſeln ſtets einen treuen 
Wiederhall gefunden. Die neueſten Vorfälle auf Cepha— 
lonia, unter der Verwaltung Sir Henry Ward's, deren 
rechtliche Seite hier nicht erörtert zu werden braucht, 
deren politiſcher Charakter mit den allſeitigen Nationali— 
tätsbeſtrebungen der jüngſten Jahre ſich identificirt, haben 
dies zur Genüge an den Tag gelegt. 

Es war in der unheilvollen, parteizerriſſenen Zeit, 
welche zwiſchen Kapodiſtrias' Meuchelmord und König 
Otto's Ernennung liegt, einer Zeit, welche von dem grie— 
chiſchen Volkscharakter einen ſo wenig günſtigen Begriff 
gab und die letzten Regungen des Philhellenismus unter— 
drückte, als Sir Frederick Adam die Joniſchen Inſeln 
verließ. Er wurde im Jahr 1852 zum Gouverneur von 
Madras ernannt; ſein Nachfolger in Korfu war Lord 
Nugent, der liberale Bruder des Herzogs von Buckingham 
und Biograph Hampden's. Nach zwei Militärgouver- 
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neuren wollte man es mit einem Cuviliſten verſuchen, 
bereute jedoch bald den Wechſel. Die Verwaltung Sir 
Frederick Adam's hat ihre Schwächen und Fehler gehabt, 
wenngleich beiweitem nicht alle diejenigen, welche der 
ſchon genannte Sir Charles Napier, nach Zerwürfniſſen, 
die ihn von ſeinem Amte auf Cephalonia entfernten, ihr 
mit leidenſchaftlicher, ja unedler Kritik vorgeworfen hat, 
perſönliche Misverſtändniſſe auf öffentliche Dinge über— 
tragend, wie ſein Bruder, der bekannte talentvolle Ge— 
ſchichtſchreiber des Peninſularkrieges, manche Jahre nach— 
her noch in dieſem Werke wie in den Streitſchriften über 
die Angelegenheiten in Sinde und wider Major Outram, 
dem Groll gegen Adam durch heftige Ausfälle auf deſſen 
militäriſche und adminiſtrative Fähigkeiten auf unverant⸗ 
wortliche Weiſe Luft gemacht hat.?) Die Verwaltung 
von 1824 — 52 hat ihre Fehler und Schwächen ge— 
habt. Aber von allen Lord-Obercommiſſären, welche 
während 40 Jahren britiſcher Herrſchaft der Ver— 
waltung vorgeſtanden ſind — nach Maitland, Adam, 
Nugent waren es Sir Howard Douglas, Mr. Stuart 
Mackenzie, Lord Seaton, Sir Henry Ward —, und von 
denen Einer oder der Andere Adam ohne Zweifel an 
Talent überragten, hat Keiner ein ſo gutes Andenken 
auf den Joniſchen Inſeln gelaſſen, deren Bewohner ſei— 
nem redlichen Willen, ſeiner Sorge für das Wohl des 
Landes, ſeiner menſchlichen und innerlich wohlwollenden 
Geſinnung, ſeinem tiefen und lebendigen Gefühl für das 
Recht, Eigenſchaften, welche die nur ſelten hervortretende 
leidenſchaftliche Heftigkeit ſeines Charakters wol momentan 
beirren, aber nie unterdrücken konnten, die Anerkennung 
nicht verſagt haben. 
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Noch darf, was die Joniſchen Inſeln in jenen Ta— 
gen betrifft, ein Umſtand nicht außer Acht gelaſſen wer— 
den, der die Regierung derſelben nicht erleichterte. Nicht 
auf der levantiniſchen Seite nur waren ſie von der In— 
ſurrection umgeben; Italien lag ſeit 1820 in revolutio— 
nären Zuckungen. Auf die neapolitaniſche Umwälzung 
folgte die piemonteſiſche; die Unterdrückung beider ver— 
hinderte den Ausbruch in der Romagna, wo Alles bereit 
war. Einige Jahre hindurch war dann wenigſtens äußer— 
lich Ruhe, bis die Julirevolution den romagnoliſchen Auf— 
ſtand vom Februar 1851 in ihrem zahlreichen Gefolge 
führte. Die italieniſchen Bewegungen waren für die 
Inſeln von zwiefacher Bedeutung. Die vielen Jonier, 
welche in Piſa und zum Theil in Padua ſtudirten, indem 
des Grafen Guilford Tod im Jahr 1827 ſeine Schöpfung 
unvollendet gelaſſen, hatten die althergebrachten Be— 
ziehungen zu Italien lebendig erhalten. Der italieniſche 
Carbonarismus konnte auf die wie alle unterdrückten 
und zerſtückelten Völker zum Geheimgeſellſchaftsweſen 
geneigten Griechen, deren Inſurrection durch einen Ge— 
heimbund begonnen worden, nicht ohne Einfluß bleiben — 
ein Einfluß, der gewiß kein guter war. Flüchtige Ita— 
liener ſuchten Zuflucht in Korfu; die Inſeln wurden da— 
mals wie ſpäter ein Aſyl für manche Heimatloſe. Dies 
hat ſeine zwei Seiten. Keiner wird wünſchen noch ver— 
langen, daß Unglücklichen eine Zufluchtsſtätte verweigert 
werde; aber fremde Regierungen haben ein Recht, darauf 
zu beſtehen, daß man dieſe Zufluchtsſtätte nicht zum Herd 
und Waffenplatz neuer Umtriebe umſchaffe. Ob die eng— 
liſche Regierung auf den Inſeln und auf Malta dieſem 
gerechten Begehren Genüge geleiſtet habe, mag unerörtert 
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bleiben. Unter den Männern von hervorragender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, welche wegen ihrer Theilnahme 
an den Revolutionen von 1851—48 ſich nach Korfu 
wandten, ſind Paolo Coſta, Francesco Orioli, Niccold 
Tommaſeo zu nennen, von denen der zweite längere Zeit 
einen Lehrſtuhl innehatte. Von Korfu iſt aber auch die 
Bandiera'ſche Expedition nach Calabriens Küſte abge- 
gangen. Und die engliſche Taktik, zu den Intriguen der 
Flüchtlinge ein Auge zuzudrücken, wenn ſie wider Staa— 
ten gerichtet waren, mit welchen England in offenen oder 
geheimen Mishelligkeiten war, hat ſich ſchwer gerächt an 
dem Verhältniß der Jonier zu ihren Schutzherren, ein 
Verhältniß, auf welches die Anweſenheit der Ausgewan— 
derten, die großentheils bloße Revolutionsmacher ſind, 
aufs ungünſtigſte gewirkt hat. Auch in dieſer Beziehung 
hat Sir Frederick Adam ſich mit Takt und Offenheit be— 
nommen. Er hat dem Unglück und dem Talent nie 
Unterſtützung und Aufmunterung verſagt, aber er hat 
nie revolutionäres Treiben geduldet. Manche, die in 
jenen Zeiten in Korfu weilten, haben ſeiner mit ſchuldi— 
ger Dankbarkeit gedacht. 


Als Sir Frederick Adam Gouverneur von Madras 
wurde, war er Generallieutenant und Mitglied des Ge— 
heimenraths; er war Großkreuz des ioniſchen Ordens 
und des ruſſiſchen der heil. Anna. In ſeinem 49. Le⸗ 
bensjahre kam er in ein ihm völlig unbekanntes Land. 
Die Provinz, welche er zu verwalten hatte, umfaßt 
gegen 142,000 engl. Quadratmeilen (6848 geogr. M.) 
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mit einer Bevölkerung, welche der des preußiſchen Staats 
nahekommt. Dem Umfange nach die zweite der indiſchen 
Präſidentſchaften, beſteht Madras gleich den übrigen aus 
immediaten Beſitzungen der Compagnie, die aus einer 
einfachen Handelsgeſellſchaft eine der größten Länder— 
herrinnen der Welt ward, theils umſchließt ſie tributäre 
Reiche, unter denen das von Myſore durch den hart— 
näckigen Widerſtand gegen die Engländer unter ſeinen 
muthigen und unternehmenden, aber vom Glück nicht 
begünſtigten Sultanen Hyder-Ali und Tippo-Saib be— 
rühmt geworden iſt. Nachdem Drake, Cavendiſh, Bor— 
roughs handeltreibend und beuteſuchend die indiſchen 
Meere befahren und von dem Reichthum der Länder 
die günſtigſten Erwartungen geweckt hatten, war im 
Jahre 1599, nicht lange vor dem Ableben Eliſabeth's, 
die erſte engliſche Handelsgeſellſchaft zum Behuf des 
Verkehrs mit Oſtindien gebildet worden (Governor and 
Company of merchants of London trading to the East- 
Indies), und ihre erſte Flotte beſuchte 1601 die indiſchen 
Küſten. Im Jahr 1615 gründeten ſie ihre erſte befeſtigte 
Factorei oder Handelscomtoir zu Cranganore; Surat und 
Bantam wurden dann, inmitten von tauſend namentlich 
durch die Holländer veranlaßten Schwierigkeiten, ihre 
Hauptniederlagen; im Jahre 1654 ward die Erlaubniß zum 
Handel in Bengalen vom Großmogul erlangt, und nicht 
lange darauf kam die Geſellſchaft in den Beſitz von 
Madras an der Küſte von Koromandel, wo ſie große 
Factoreien und eine Veſte unter dem Namen des Fort 
St.⸗George errichtete. Um die Mitte des vorigen Jahres 
ordnete eine neue Charte die Verhältniſſe der umgeſchaf— 
fenen Geſellſchaft, und dann begann jene koloſſale terri— 
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toriale Machterweiterung, welche unter eigenthümlichen, 
theilweiſe ganz abnormen Umſtänden und Beziehungen 
heutzutage noch im Steigen begriffen iſt. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts kämpften die Engländer mit 
den Franzoſen, unter Dupleix, Labourdonnaye, Lally, 
um den Beſitz von Madras, um den Einfluß auf die 
einheimiſchen Fürſten im Dekan und Karnatik, welche in 
ſtetem Hader nebeneinander lebten. Von Ludwig's XV. 
Miniſtern ſchwach unterſtützt, unterlagen die zum Theil 
hellſehenden franzöſiſchen Generale und Staatsmänner, 
und wenn Frankreich ſpäter die verlorenen Factoreien, 
unter ihnen die wichtigſte Pondichery, wiedererlangte, ſo 
erlangte es, ungeachtet aller nachfolgenden Anſtrengungen, 
ungeachtet des Bündniſſes mit den Rajahs von Myſore, 
nie wieder dauernde politiſche Macht, während die großen 
Generalſtatthalter der Compagnie, Robert Clive und 
Warren Haſtings, auf den Trümmern der mohammedani— 
ſchen Macht das anglo-indiſche Reich gründeten, das ſich 
heute vom Cap Comorin bis zur Himalayakette, vom 
Delta von Barramputra zum Indus erſtreckend, an 
1,200,000 engl. Quadratmeilen Land mit 125 Millionen 
Bevölkerung umfaßt. 

Im vorigen Jahrhundert und in der Kaiſerzeit war 
Frankreich als Nebenbuhler der britiſchen Macht in Hin— 
doſtan aufgetreten. Nachdem Tippo-Saib unterlegen, 
hatte Napoleon den Engländern von Seiten Perſiens 
beizukommen verſucht, und wie die Verwaltung des 
Marquis von Wellesley durch die franzöſiſchen Bünd— 
niſſe mit einheimiſchen Fürſten, wurde die Lord Minto's 
(Gilbert Elliot, 1807 —45) durch die perſiſchen An— 
gelegenheiten vorzugsweiſe in Anſpruch genommen. In 
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unſern Tagen war es die ruſſiſche Macht, deren Vor— 


rücken in Mittelaſien in London und Kalkutta ernſte Be— 
ſorgniſſe einflößen mußte. Seit die Beſitzungen der 
Compagnie, nach der Unterwerfung der ganzen füdlichen 
Halbinſel, ſich immer mehr nach Norden und Oſten 
ausdehnten, ſeit unter dem Marquis von Haſtings 
(1815— 22) der mächtige Maharattenſtaat geſprengt, 
ſeit unter dem Grafen von Amherſt (1822 — 27) die 
Kraft Birmas unendlich geſchwächt und Territorien auf 
der Oſtſeite des Meerbuſens von Bengalen erworben wor— 
den waren, ſteckten ſich die Eroberungspläne ein immer 
weiteres, man kann ſagen häufig ein unfreiwilliges Ziel. 
Alexander Burnes, deſſen unglückliches Ende in Kabul 
das Signal zum Anfang des grauſen Vernichtungs— 
kampfes wider das britiſche Heer in Afghaniſtan war, 
erhielt den Auftrag, die Länder zwiſchen dem Indus 
und dem Kaspiſchen Meere zu erforſchen. Er ſollte 
Handelswege angeben, zugleich aber ſollte er auch die 
Möglichkeit eines Angriffs von Seiten Rußlands ins 
Auge faſſen. Von jener Zeit an, in welche die Ver— 
waltung Lord William Bentinck's fällt, iſt die Aufmerk— 
ſamkeit Englands ſtets auf die Länder jenſeit des Indus 
gelenkt geweſen. Die Länder ſüdlich vom Kaspiſchen 
Meere bis zum Industhal, ſeit dem Feldzuge Alexander's 
des Großen und jenen der Seleuciden den Kuropäern 
verſchloſſen, ſollten nach zwanzig Jahrhunderten wiederum 
Schauplatz eines Kampfes mit Europäern werden?) — 
die Engländer erkannten, wo die Thore Indiens lagen, 
und ſuchten ſich ihrer zu bemächtigen. Die Operationen 
in Sinde, im Pendſhab, in Afghaniſtan, wie ſie, den 
Indus überſchreitend, die Grenze des anglo = indifchen 
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Reiches in die unmittelbare Nachbarſchaft Irans und 
Turans verlegten, mußten Verwickelungen herbeiführen, 
deren Ausgang ſich in dieſem Augenblicke am wenigſten 
abſehen laßt. Der Kampf, der heute an der Donau 
und am Balkan wie in der Oſtſee beginnt, hat ſeine 
Geneſis mehr vielleicht als in der Türkei in den Abſich— 
ten Rußlands und Englands auf Territorialmacht oder 
vorherrſchenden Einfluß in demjenigen Theile Mittel- 
aſiens, durch welchen Alexander zur Eroberung In⸗ 
diens zog. 

Zwiſchen den kriegeriſchen Regierungen der Lords 
Haſtings und Amherſt einerſeits, andererſeits Lord Auck— 
land's und Sir Henry Hardinge's, welche nach der 
Niederlage in Afghaniſtan die Wiedereinnahme Kabuls 
und die glücklichen wenngleich ſchweren Kämpfe in Sinde 
und im Pendſchab erlebten, denen endlich, unter dem 
jetzigen Generalgouverneur Grafen Dalhouſie, der zweite 
Krieg wider Birma und die Eroberung Pegus gefolgt 
iſt — zwiſchen dieſen theilweiſe widerwillen kriegeriſchen 
Regierungen liegt eine friedliche, jene Lord William Ben— 
tinck's. Der Name iſt oben ſchon oft genannt wor— 
den. Nach ſeiner vielbeſprochenen, verſchieden gedeuteten 
Thätigkeit in Italien, nach ſeiner Wirkſamkeit gegen 
Murat, nach ſeinem Auftreten in Livorno und Genua, 
wo er im Jahr 1814 die Republik wieder proclamirte 
und darüber in Widerſpruch mit der eigenen Regierung 
gerieth, war Bentinck in eine andere Sphäre verſetzt 
worden. Eine zeitlang Gouverneur von Madras, wuͤrde 
er im Jahr 1828 Generalgouverneur von Indien. Lord 
William war kein gewöhnlicher Mann und zeichnete ſich 
hier einen Plan vor, den er mit Energie und Conſe— 
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quenz verfolgte. Seine Aufgabe war die Reform der 
Verwaltung und die Hebung des Zuſtandes des ein— 
geborenen Volkes. Wenn er weit zurückgeblieben iſt hin— 
ter ſeinem großen Ziel, ſo hat er doch viel geleiſtet. 
Während er in den weiten Beſitzungen der Compagnie 
Ruhe herſtellte und den argen Räubereien der heimiſchen 
Stämme Einhalt that, hat er an dem Civildienft außer— 
ordentlich viel gebeſſert, auf die Beziehungen der Ein— 
gebornen zu den Engländern wohlthätig eingewirkt, die 
Abſchaffung des Witwenverbrennens (Suttih) und des 
Kindermords theils durchgeſetzt theils vorbereitet, zur 
Kenntniß der innern Zuſtände Indiens mehr denn ein 
Anderer beigetragen, die Dampfſchiffahrt auf dem Gan— 
ges eingeführt, die Ueberlandverbindung zwiſchen Indien 
und Europa, die, nach ſeiner Zeit für alle Beziehungen 
der beiden Welttheile zueinander ſo große Wichtigkeit 
erlangen ſollte, zuerſt verſucht. Lord William Bentinck's 
friedliche Eroberungen fallen ſchwerer ins Gewicht als 
die kriegeriſchen mancher unter ſeinen Vorgängern und 
Nachfolgern. 

Unter dieſer Verwaltung übernahm Sir Frederick 
Adam, von Sicilien und Spanien her mit dem General— 
gouverneur befreundet, das Gouvernement von Madras. 
Der allgemeine Charakter der Zeit, wie er eben geſchil— 
dert worden, ſchließt von vornherein den Gedanken an 
große militäriſche Thätigkeit aus; es handelt ſich hier 
beinahe lediglich um adminiſtratives Wirken. Die Oft- 
küſte der indiſchen Halbinſel wurde in dieſen Jahren 
von ſchweren Leiden heimgeſucht. Die entſetzlichſte Dürre 
entvölkerte in den Jahren 1852 — 35 einen großen 
Theil des Landes. In dem Diſtrict von Guntur an 
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der Koromandelküſte ſtarben von etwas über 500,000 
Einwohnern an 200,000 vor Mangel und an Fiebern, 
die Folge des Miswachſes waren. Kaum ſolche Pro— 
vinzen, in denen, wie in Tandſchor, ein vielverzweigtes 
Bewäſſerungsſyſtem eingeführt war, entgingen ähnlichem 
Schickſal. Der Gouverneur fand genug zu thun, um 
auch nur der ſchlimmſten Noth abzuhelfen, und ver— 
mochte ſelbſt dies nicht. Im Bereiche öffentlicher Ar— 
beiten zeigte er ſich thätig. Wie auf den Joniſchen In— 
ſeln kamen auch hier die Straßen in Betracht. Wenn 
es auf den Inſeln Straßen gab, mochten ſie auch noch 
ſo ſchlecht ſein, ſo war hier faſt Alles neuzuſchaffen. 
Am meiſten geſchah in dem genannten Diſtrict von Tand— 
ſchor, wo großtentheils Pioniere zu den Arbeiten ver— 
wandt wurden und bedeutende Dienſte leiſteten, wenn— 
gleich viele der Straßen für Räderfuhrwerk zu ſteil ſind. 
Was durch Sir Frederick Adam mit großem Eifer be _ 
trieben ward, ſetzten ſeine Nachfolger Lord Elphinſtone 
und Lord Tweeddale in den Jahren 1856 — 42 fort, 
indem ſie unter andern die wichtige Straße von Madras 
nach Bangalore in Myſore bauten, welche für die Ver— 
mehrung und Erleichterung des Verkehrs im Innern 
höchſt folgenreich geweſen iſt und die Ausbeutung der Hülfs— 
quellen des Landes in ſeinem Intereſſe wie in dem ſeiner 
Gebieter in höherm Maße ermöglicht hat. 10) Ueber Sir 
Frederick Adam's Verwaltung in Indien ſind verſchiedene 
Stimmen laut geworden, und es hat an Tadel nicht 
gefehlt. Es hieß er habe das Land zu wenig gekannt 
und zu wenig Unabhängigkeit bewahrt. Eines und das 
Andere mag nicht ganz unbegründet ſein. Was jedoch 
den letzten Vorwurf betrifft, ſo ſollte man die aller 
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Verantwortlichkeit bloßgeſtellte, dabei aber durch die Be— 
ziehungen zum Generalſtatthalter und dem oberſten Rath 
in Kalkutta wie zu dem commandirenden General der 
Präſidentſchaft vielfach gehemmte und gefeſſelte Stellung 
der Localgouverneure, welche Gegenſtand ſo vielfacher 
Controverſe geweſen iſt, nicht außer Acht laſſen. Wie 
einſt auf den Joniſchen Inſeln mit Sir Thomas Mait— 
land, blieb Sir Frederick Adam in Indien mit Lord 
William Bentinck, ſeinem vormaligen Chef in Sicilien 
und Spanien, in freundſchaftlichen Verhältniſſen. 


Es war in Madras, wo Sir Frederick Adam, da— 
mals funfzigjährig, die erſten Anwandelungen der Krank— 
heit ſpürte, welche ſeinem Leben ein Ende machte. Dies 
war der Grund, weshalb er, nach fünftehalbjährigem 
Aufenthalt, ſeine Entlaſſung nachſuchte. Sie wurde 
ihm zu Theil; ſein Vetter Lord Elphinſtone ward ſein 
Nachfolger. Seine Familie hatte früher ſchon Madras 
verlaſſen und ſich in Italien niedergelaſſen. Im Herbſte 
1857 kam er nach Rom, wo er bis zum Jahr 1844 
die Winter verlebte. Durch den Aufenthalt in gemäßig— 
term Klima wieder gekräftigt, wünſchte er aufs neue in 
activen Dienſt zu treten und bewarb ſich darum. Aber 
bei dem hohen Range den er hatte, und ſeinen frühern 
wichtigen Chargen war es ſchwer ihm eine entſprechende 
Stellung zu geben. Wo dann eine Gelegenheit ſich dar— 
bot, traten ſeine politiſchen Beziehungen, da er einer whig— 
giſchen Familie und Connectionen angehörte, oder die 
Convenienz Andere zu befördern, hindernd in den Weg. 
Er iſt nicht wieder thätig geworden, und hat, ein kräf— 
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tiger, arbeitſamer Mann, den Mangel an amtlicher 
Wirkſamkeit ſehr empfunden, in einem Alter, wo er 
noch viele Dienſte zu leiſten im Stande geweſen wäre. 
Seine äußerſt raſche militäriſche Laufbahn, die ihn mit 
28 Jahren hatte Generalmajor werden laſſen, mußte mit 
dem frühen Stillſtand einen um ſo ſchärfern Contraſt 
bilden. Das Großkreuz des Bathordens und das Auf— 
ſteigen zum Generalsrang (full General), welches im 
Jahre 1846 ſtattfand, boten ihm ſchwerlich Erſatz, be— 
ſonders dann nicht als die engliſchen Heere in In— 
dien vollauf Beſchäftigung fanden, als die Verhältniſſe 
in Canada ernſterer Natur wurden, als manche Militär— 
gouverneurpoſten von neuem größere Wichtigkeit erlangten. 

Im Jahre 1844, nach dem Tode ſeiner zweiten Gat— 
tin, verließ er Rom und lebte ſeitdem theils in England, 
wo er im Park von Richmond eine reizende Cottage 
beſaß, theils in Florenz, zuletzt, nach dritter Heirath, 
meiſt zu La Malgue bei Toulon an der Küſte der 
Provence. Wenn die Umſtände es geſtatteten, pflegte er 
ſich im Juni zu dem Waterloo-Dinner in Apsley-Houſe 
einzufinden; aber er hat es mehr denn einmal geſchil— 
dert, wie dieſe Bankette von Jahr zu Jahr trauriger 
wurden, wie die Ueberlebenden von Jahr zu Jahr die 
ſteigende Zahl der Heimgegangenen zählten und ein le— 
bendiges Todtenregiſter vor ihren Augen hatten, bis der 
„old Duke“ felber die lange Reihe der ihm voraus— 
gezogenen Waffengefährten ſchloß, denen jetzt der Mar— 
quis von Angleſey, einer der glorreichen Helden des Ta— 
ges, hochbetagt nachgefolgt iſt. Im Frühling 1855 war 
er noch einmal in Italien, ſeit dem Herbſte des vorigen 
Jahres durch die Geburt eines Sohnes erfreut, ſeines 
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einzigen Erben. Im Auguſt auf Beſuch bei ſeinem 
Bruder, dem Viceadmiral Sir Charles, welcher ſein letz— 
tes Seecommando mit der Stelle eines der Lords der 
Admiralität, dieſe mit dem Poſten als Gouverneur von 
Greenwich vertauſcht hatte, erlag er, plötzlich und un— 
erwartet, einem apoplektiſchen Anfall am 17. Auguſt 
gedachten Jahres. 

Sir Frederick Adam war eine Natur von eigen— 
thümlich glücklicher Begabung. Ohne von vornherein 
ungewöhnliche Verſtandestiefe oder umfaſſende Combina— 
tionsgabe zu beſitzen, ohne, bei ſeinem ſehr frühzeitigen 
Eintritt in den Kriegsdienſt, durch Studien der Jugend 
diejenige gelehrte Grundlage genommen zu haben, welche 
man bei Engländern in höhern Ständen und Stellungen 
ſo oft findet und welche ihnen fürs Leben aushält, war 
doch, durch die bedeutenden Verhältniſſe, in die er ſchon 
in jungen Jahren trat, durch die große und vielſeitige 
Thätigkeit, in welcher er, erſt im militäriſchen, dann im 
adminiſtrativen Leben, ſo lange Zeit hindurch blieb, durch 
die gewaltigen Ereigniſſe, welche er von 1798 — 1815 
an ſich vorüber gehen ſah, durch den Eifer, womit er 
den literariſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen meh— 
rer Länder und Richtungen unabläſſig folgte, ſein Blick 
geſchärft, ſeine Erfahrung gereift, ſein Geiſt ungewöhn— 
lich gebildet, und, was vor allem hoch anzuſchlagen, ein 
Gleichgewicht bei ihm gewonnen, das wol durch die tief— 
liegende Heftigkeit ſeines Charakters auf Augenblicke be— 
einträchtigt werden konnte, das er aber bald und vollſtändig 
wiedergewann. Dies innere Gleichgewicht, das ſich in 
der äußern Erſcheinung ausſprach, war gemehrt und 
befeſtigt durch den ſittlichen Grundton ſeines ganzen We— 

9 * 


196 Sir Frederick Adam. 


ſens, durch ſeltenes Wohlwollen, durch Milde und Billig— 
keit des Unheils, durch gerechten und menſchenfreundlichen 
Sinn. Unabläſſig thätig und unermüdlich in der Er— 
füllung ſeiner Pflichten, machte er an Andere gleiche An— 
foderungen; im Militärdienſte ſehr ſtreng, ſoll er bei den 
Soldaten nicht beliebt geweſen ſein. Im Privatleben 
war es ſchwer ſich davon einen Begriff zu machen. Es 
gab keine gewinnendere Perſönlichkeit. Bis in ſeine 
letzten Tage ein ſchöner Mann, mit regelmäßigen Zügen, 
hoher freier Stirn, blauem Auge, deſſen Ausdruck ein 
vorherrſchend milder war, frühe ſchon ſchneeweißem Haar, 
mit dem anmuthigſten Lächeln, nahm er im erſten Mo— 
ment ſchon Alles für ſich ein. Seine äußere Erſchei— 
nung war gehoben durch die größte Leutſeligkeit, durch 
das freundlichſte Entgegenkommen, durch die liebens— 
würdigſte Heiterkeit im Umgang, durch vertrauengewin— 
nende Einfachheit, und das was in England den voll— 
kommenen Gentleman charakteriſirt. Er war freigebig, 
wohlthätig, gaſtfrei, ſplendid, ſelbſt über ſeine Mittel 
hinaus, die in ſpätern Jahren ſehr geſchmälert waren, 
da er feine hohen Stellungen nicht benutzt hatte, Ver— 
mögen zu ſammeln. In Rom verſammelte er ſtets einen 
großen Kreis von Landsleuten und Ausländern um ſich, 
und alle ausgezeichneten Engländer, welche die Weltſtadt 
beſuchten, waren bei ihm zu finden. An ſeinem Vaterlande 
und ſeinen Angehörigen hängend, hatte er doch, durch lang— 
jährigen Aufenthalt in fremden Ländern und zahreiche ver— 
traute Beziehungen, das Gute an andern Nationen kennen— 
gelernt und wußte es bei ſeiner warmen Empfänglichkeit 
nach Verdienſt zu ſchätzen. In Italien namentlich und 
in Griechenland war er ganz einheimiſch, und wie Wenige 
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mit dem Volkscharakter vertraut geworden. Sir Frederick 
Adam war ein Beiſpiel, wie unter glücklichen äußern 
Verhältniſſen ein geſunder und ſittlicher Charakter, auch 
ohne ungewöhnlich glänzende Geiſtesgaben, ſich zu ſchö— 
ner, nach allen Seiten hin wohlthuender Reife entwickelt, 
und wie ein reiches thätiges Leben, unter dem unmittel— 
baren Eindruck großer welthiſtoriſcher Ereigniſſe, in der 
Jugend nicht gehemmt noch verkümmert durch kleinliche 
Hinderniſſe, zu jenem Gleichmaß der Eigenſchaften führt, 
von dem man oft geglaubt hat, daß es ſchwer ſei, es 
inmitten aufregender Thätigkeit zu erlangen oder zu be— 
wahren, deſſen wahrer Prüfſtein aber eine mächtige Alles 
in Anſpruch nehmende und beherrſchende Gegenwart iſt. 
Florenz, im Mai 1854. 


Anmerkungen. 


1) Lord John Ruſſell, Memorials and correspondence of 
Charles James Fox (London 1853), II, 31 fe. 

2) J. G. Lockhart, Memoirs of the life of Sir Walter 
Scott (III, 20. Januar 1826). Die den Lord Chief = Come 
miſſioner und feine Familie betreffenden Stellen passim in ge— 
dachtem Buche. 

3) Adam's Brigade bei Waterloo beſtand aus dem 52., 71. 
und 95. Infanterieregiment und gehörte zu Generallieutenant 
Clinton's Diviſion. Ueber ſeinen glorreichen Antheil am Siege 
ogl. die Militärſchriftſteller über die Schlacht von Waterloo. Auch 
Aliſon's „History of Europe“, X, 920 — 928 (2. Aufl.). Es 
war der furchtbarſte und heißeſte Moment der Schlacht, in welchem 
Sir Frederick Adam die Kaiſergarde angriff und, nachdem die mitt— 
lere Garde zurückgeſchlagen war, an der Spitze der Infanterie die 
Linie der Grenadiere brach, von welcher Vivian's Cavalerie, obgleich 
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ſie die franzöſiſchen Küraſſiere geworfen und 24 Stück Geſchütz 
genommen, ſoeben abgeprallt war. Es war der Moment des 
„Tout est perdu — la garde est repoussée!“ Adam's Ges 
ſchütz that Wunder — „Adam's artillery- men, who worked 
their guns with extraordinary rapidity, firing grape and 
canister within fifty paces on their flank, at length stag- 
gered the intrepid columns, which gave ground, and began 
to recoil down the slope.“ 

4) P. A. Paravia, Memorie veneziane di letteratura e di 
storia (Turin 1850), S. 297 fg. — H. Stieglitz, Iſtrien und 
Dalmatien (Stuttgart u. Tübingen 1845), S. 136. 

5) Della vita di Mario Pieri Corcirese (Florenz 1850), 
II, 351. — Denkſchrift Andreas Muſtoxidis', des Freundes 
Monti's und Ueberſetzers des Herodot. 

6) Details sur Corfou, par le Baron Theotoky (Korfu 
1526). 

7) Ch. J. Napier, The Colonies, treating of their value 
generally, of the Ionian Islands in particular (London 1833), 
dritter Abſchnitt. 

8) William Napier, History of the war in the Peninsula 
and in the South of France from 1807 to 1814. — Die Ge— 
finnung gegen Sir Frederick Adam charakteriſirt die Stelle, wo es 
bei der Schilderung des Gefechts von Ordal heißt: „But whoever 
relies on the capacity of Sir Frederick Adam either in peace 
or war will be disappointed.“ 

9) K. v. Hügel, Das Kabulbecken und die Gebirge zwiſchen 
dem Hindu-Koſh und der Sudlej (Wien 1850), S. 13. — K. F. 
Neumann, Das Trauerſpiel in Afghaniſtan, „Hiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch“, Jahrgang 1848, S. 453 fg., 489 fg. 

10) First Report of the Commissioners appointed to in- 
quire into and report upon the system of superintending 
public works in the Madras Presidency (Madras 1852). — 
Vgl. „Edinburgh review“, 1854, CCI, 130 fg. 
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J. Die Neformbewegungen. 
1. Einleitung:; Kräfte und Parteien. 
2. Kirche und Schule. 
3. Staat und Gemeinde. 
4. Oekonomiſche und ſociale Zuſtaͤnde. 


II. Die ſociale Bewegung. 
1. Die communiſtiſche Phaſe. 
2. Die Arbeitervereine. 
3. Repeal und Chartismus. 
4. Die Freihandelsbewegung. 
5. Krone und Miniſterium. 


III. Die Colonial politik. 
1. Charakter der britiſchen Politik. 
2. Auswanderung und Verbrechercolonien. 
3. Weſt⸗- und Oſtindien. 
4. Jamaica und Canada. 


IV. Der Antagonismus der engliſchen und ruſſiſchen 
Politik in Aſien. 
1. Das gegneriſche Vordringen. 
2. Die Kämpfe in und um Afghaniſtan. 
3. Rußland gegen Chiwa; Englands Triumph. 
4. Der chineſiſche Krieg. 


Die folgende Darſtellung hat nicht den Zweck, aus den 
Schachten der Archive dem Leſer neue Stoffe zuzuführen; fie 
will nur ſchon Bekanntes oder auch ſchon Vergeſſenes zu einer 
möglichſt klaren Umſchau gliedern. Gleichzeitige Berichte, zu— 
ſammenhängende und periodiſche, dienen ihr zur Grundlage. 
Gangbare Irrthümer hat ſie in Menge berichtigt; von allen 
frei zu ſein, darf ſie ſich nicht vermeſſen. 


I. Die Beformbewegungen. 


1. Einleitung; Kräfte und Parteien. 


Im Bereiche der conſtitutionellen Weſtſchicht Europas 
zeigte ſich England beim Beginn der Dreißiger Jahre 
am weiteſten vorangeſchritten. Geſchichtlich wie geogra— 
phiſch bildete es die Uebergangsſtufe zu Nordamerika, den 
Punkt, wo alle Entwickelungen der Alten Welt ſich zu— 
ſammenfaßten und die der Neuen ihren Ausgang nahmen. 
Es war das Vorbild der conſtitutionellen Geſtaltungen 
in Europa, wie die Wiege der republikaniſchen in Amerika. 
Es hielt die Mitte zwiſchen der demokratiſchen Richtung 
der Vereinigten Staaten und der oligarchiſchen in Frank— 
reich. Ohne der Monarchie zu entſagen, gewährte es 
den Anblick einer Republik in der Form einer ariftofra- 
tiſch-parlamentariſchen Regierung. Nicht von dem Kö— 
nigthum, ſondern von den Mehrheiten im Parlament 
gingen die eigentlichen Entſcheidungen aus. Die oceani— 
ſche Lage hatte, wie die nationale Selbſtändigkeit, ſo auch 
die Unabhängigkeit und Eigenthümlichkeit der Entwicke— 
lung begünſtigt. Daher das thatkräftige Selbſtgefühl des 
Engländers; in jedem Einzelnen pulſirte das Ganze. 
9 *** 
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Daher aber auch das Phlegma und der Comfort, der 
Gleichmuth gegen das Fremde und das Behagen an 
Eigenheiten, ſelbſt wo dieſe nicht ſowol in Freiheiten 
als in Wunderlichkeiten beſtanden. Nicht ſelten zeigte 
ſich der engliſche Charakter ebenſo conſervativ in kleinen 
Dingen als liberal in großen. Die Achtung, die ſich 
im Allgemeinen ihm zugewandt, galt ſeiner männlichen 
Energie, ſeinem einheitlichen Wollen und Handeln, ſei— 
nem praktiſchen Geſchick. 

Mit Staunen und ſelbſt mit Bewunderung blickte 
man in Europa den Bau des britiſchen Gemeinweſens 
an. Ein wunderſames Gebilde, und doch nicht ſowol 
künſtlich zuſammengeſetzt, als natürlich zur Einheit ver 
wachſen; ein moderniſirtes Mittelalter, ein Mikrokosmos 
der Vergangenheit und Gegenwart. Die Freiheitsent— 
wickelung war hier nicht, wie in Amerika, ein Geflecht, 
das auf der Ebene ſich dahinrankt, ſondern ein gothiſcher 
Rieſenbau, der pyramidalartig in die Höhe ſtrebt, mit 
ariſtokratiſchen Abſtufungen aller Art, mit reichen Ueber— 
bleibſeln uralter Beſonderheiten, mit zahlloſen Schnörkeln 
verwitterter Gebräuche und dem Behänge eines herkömm— 
lichen ſteifen Ceremoniels. Das Ganze trug und durch— 
wehte noch immer der ſtändiſche Geiſt der altſächſiſchen 
Verfaſſung. Aber im Ringen des Entwickelungstriebes 
mit der Zähigkeit des Alters hatte der neuere Zeitgeiſt 
die ererbten Bildungen ſchon mannichfach durchbrochen, 
umgeſtaltet und verjüngt. Dieſer Proceß, obwol ein ſehr 
langſamer, iſt doch ſeit einer Reihe von Jahrzehnden ein 
durchaus ſtetiger geblieben. Denn, wie ſtark auch in 
England die Elemente des Widerſtandes find, ein ftaat- 
liches Element der Reaction gibt es nicht mehr. Gegen 
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Neuerungen ſträubt man ſich bis auf das Aeußerſte; aber 
ſobald ſie einmal zum Geſetz geworden, trachtet man nicht 
wieder darnach, ſie rückgängig zu machen. Auch hat 
meiſt ſogar der hartnäckigſte Widerſtand ſeine Grenze in 
ſich ſelbſt gefunden, d. h. in der ſchließlichen Einſicht von 
der Unvermeidlichkeit der Reform. Alle Fortſchritte in der 
neuern Zeit kamen dergeſtalt durch rechtzeitige Nachgiebig— 
keit im entſcheidenden Augenblick zu Stande, durch fried— 
liche Vergleiche unter den herrſchenden Parteien, den 
Tories und den Whigs, zwiſchen denen das Königthum 
nur die Wage hielt, nur die Rolle des Vermittlers 
ſpielte. 

Erblich war dieſe Weisheit keineswegs. Unter den 
Stuarts hatten nur Gelüſte des Rückſchritts und der 
Unumſchränktheit geblüht und im 17. Jahrhundert eine 
Umwälzung erzeugt, die im folgenden der amerikaniſchen 
und der franzöſiſchen zum Leitſtern diente. Noch unter 
Georg III. (1760 — 1820) hatten fie von neuem ihr 
Haupt erhoben, und indem ſie darauf ausgingen, durch 
Beſtechung und Entſittlichung die Gewalt des Parla— 
ments und die Erinnerungen der heimiſchen Revolution 
bis auf die letzte Spur zu vertilgen, wurden ſie ſogar 
der unmittelbare Anſtoß zu jenen revolutionären Schwin— 
gungen, die in der Neuen Welt nach und nach von einem 
Ende bis zum andern die Republik zur Herrſchaft brach— 
ten, und die ſeitdem nicht aufgehört haben, auch die Alte 
Welt zu durchzittern, deren trägere Maſſe elektriſch auf— 
zurütteln. Für England ſelbſt aber wurde dieſer letzte 
Verſuch der Reaction, indem er gänzlich ſcheiterte, der 
Ausgangspunkt jenes elaſtiſchen und harmoniſchen Pro— 
ceſſes, der die letzten Jahrzehnde bezeichnet. 
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Aus dem damaligen Siege derjenigen Partei, die an 
den Rechten des Landes und des Parlaments feſthielt, 
hat die neuere Parteiſtellung der Whigs und der Tories 
ſich entwickelt. Die lange Regierung Georg's III., unter 
dem ausſchließlich Tories das Ruder führten, war die 
eigentliche Schule der Whigs geweſen. Ohne Einfluß 
und im Parlament noch äußerſt ſchwach, traten fie, wie 
jede unterdrückte Minderheit oder jede ſich emporringende 
Partei, in ihren Regungen und Aeußerungen nur deſto 
kühner auf. Mit Entſchloſſenheit und Ungeſtüm ging 
ihnen in dem Kampfe gegen die despotiſche Willkür der 
Verfaſſer von Junius' Briefen voran. Seine Lehren 
und Anſichten wurden das Glaubensbekenntniß des da— 
maligen Whigismus und die Hebel, die dieſen zu ſeiner 
gegenwärtigen Herrſchaft erhoben. Deshalb ſind ſie noch 
heute von einer Bedeutung, welche die Geſchichtſchreibung 
nicht überſehen darf. 

Junius mahnte vor allem das Volk, ſich kein Stück— 
chen der Verfaſſung, und namentlich weder die Schwur— 
gerichte noch die Preßfreiheit wieder entreißen zu laſſen. 
„Niemals“, rief er ſeinen Landsleuten zu, „laſſet einen 
Angriff auf eure Verfaſſung durchgehen, wie gering auch 
der Fall euch ſcheinen möge, ohne entſchloſſenen und be— 
harrlichen Widerſtand zu leiſten. Denn Ein Vorgang 
erzeugt den andern; ſie häufen ſich ſchnell und werden 
zur Regel, zum Geſetz. Was geſtern noch Factum war, 
iſt heute Doctrin. Beiſpiele gelten für Rechtfertigung 
der gefährlichſten Maßregeln. Seid verſichert, daß die 
Geſetze, die uns und unſere Rechte ſchützen, aus der 
Conſtitution entſpringen und mit ihr ſtehen oder fallen 
müſſen. Laſſet es in eure Seelen geſchrieben ſein und 
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prägt es euern Kindern ein, daß die Freiheit der Preſſe 
das Palladium aller bürgerlichen, politiſchen und religiö— 
ſen Rechte iſt, und daß das Recht der Schwurgerichte, 
in allen denkbaren Fällen einen Ausſpruch über Schuld 
oder Unſchuld zu thun, einen weſentlichen Theil eurer 
Verfaſſung bildet, der weder beaufſichtigt, noch beſchränkt, 
noch durch die Geſetzgeber in irgend einer Art in Frage 
geſtellt werden darf. König, Lords und Gemeine ſind 
nur die Beauftragten, nicht die Eigenthümer des Staats; 
das Lehen iſt unſer. Ihr werdet es der Willkür von 
700 Perſonen, die im öffentlichen Solde der Krone 
ſtehen, nicht überlaſſen, ob ſieben Millionen Ihresgleichen 
freie Männer ſein ſollen oder Sklaven.“ Wie ſchamlos 
damals die Corruption in und außer dem Parlament 
betrieben wurde, iſt weltbekannt. Der deutſche Philoſoph 
Kant, der wärmſte Fürſprecher republikaniſcher Grundſätze 
und Einrichtungen, nahm daraus Anlaß, in ſeinen Wer— 
ken wiederholt und mit ſittlichem Unmuth zu behaupten: 
der Conſtitutionalismus in England ſei Trug und Schein, 
im Grunde herrſche mittels der Beſtechung die vollkom— 
menſte Despotie. Ein engliſcher Abgeordneter, den die 
Wähler wegen ſeiner Abſtimmungen zur Rede ſtellten, 
ſcheute ſich nicht, zu erwidern: „Ich habe euch gekauft 
und, verdamm' mich Gott, ich will euch wieder verkaufen.“ 
Sheridan aber witzelte ſpöttiſch: „Ich bin für allgemei— 
nes Stimmrecht; denn ich finde es billig, daß jeder 
Bürger eine Stimme zu verkaufen habe.“ 

Wie man whigiſtiſcher Seits dazumal das Volk als 
die Quelle der Gewalt und den König nur als den 
„oberſten Beamten“ anſah, fo ſchonte man auch ſelbſt 
die Perſon des Letztern nicht, und machte eben hierbei 
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die kühnſte Anwendung von der Preßfreiheit. „Wenn 
es wirklich“, erklärte Junius, „ein Theil unſerer Con- 
ſtitution und nicht eine bloße Redensart des Geſetzes iſt, 
daß der König kein Unrecht begehen kann: ſo iſt das 
nicht der einzige Punkt in der weiſeſten aller menſchli— 
chen Verfaſſungen, wo die Theorie mit der Praxis im 
Widerſpruche ſteht.“ „Denn haben wir nicht geſehen“, 
redete er den König an, „wie Sie mit einer Civilliſte, 
die kein Fürſt in Europa aufbringt, zu ſo gemeinen, 
ſchmutzigen Verlegenheiten heruntergekommen ſind, die 
jeden Andern ins Gefängniß gebracht hätten? Sind Sie 
mit der größten Land- und Seemacht in der bekannten 
Welt nicht von fremden Völkern wiederholt beleidigt 
worden? Iſt es nicht allbekannt, daß die ungeheuern 
Einkünfte, die man von der Arbeit und dem Gewerbfleiß 
Ihrer Unterthanen erpreßt und Ihnen gibt, um ſie zu 
Ehren des Königs und der Nation auszugeben, nur zur 
Beſtechung der Volksvertreter verſchwendet werden? Sie 
find ein Prinz aus dem Haufe Hannover und ſchließen 
alle leitenden Whigfamilien von Ihrem Rathe aus? Sie 
behaupten nach den Geſetzen zu regieren, und ſtimmt es 
mit dieſer Behauptung, daß Sie Ihr Vertrauen und 
Ihre Zuneigung nur Männern zuwenden, welche in un— 
ſerm Lande durch eine erbliche Vorliebe für hochfahrende 
und willkürliche Regierungsgrundſätze bekannt ſind? Sie 
haben keine andern Feinde, Sire, als die, von denen 
Sie ſich überreden laſſen, eine Gewalt ohne Recht zu 
erſtreben, und die aus Schmeichelei Ihnen ſagen, der 
Charakter des Königs hebe die natürliche Verbindung 
von Schuld und Strafe auf.“ Ja, er wagte es, mit 
dem Schickſale Karl's J. zu drohen: „Hätte es keine 
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Sternkammer gegeben, es wäre keine Empörung gegen 
Karl J. ausgebrochen. Ich bin kein Freund der Lehre 
von den Präcedenzien ohne Recht; dennoch ſagen uns 
die Rechtsgelehrten oft: was irgend einmal gethan ſei, 
das könne geſetzlich auch noch einmal geſchehen.“ Er 
lehrte endlich, unter welchen Umſtänden der Gehorſam 
der Bürger eine Grenze finden, Verzweiflung eintreten 
und der Widerſtand gegen die Regierung unvermeidlich 
werden müſſe: „Solange nach außen die Nationalehre 
entſchloſſen aufrechterhalten und nach innen die Gerech— 
tigkeit unparteiiſch gehandhabt wird, ſolange wird der 
Gehorſam des Bürgers willig, freudig und unbegrenzt 
ſein.“ Aber „Vorurtheile und Leidenſchaften haben dieſe 
Ergebenheit bisweilen zu einem verbrecheriſchen Grade 
geſteigert. Wenn wir die Geſchichte eines freien Volks 
leſen, deſſen Rechte verletzt worden ſind, ſo faſſen wir 
ſchon ein Intereſſe für deſſen Sache. Unſer Gefühl ſagt 
uns, wie lange die Bürger ſich unterwerfen durften, und 
von welchem Augenblick an es Verrath an ihnen ſelber 
geweſen wäre, keinen Widerſtand zu leiſten. Wie viel 
ſtärker muß unſer Unwille ſein, wenn wir dieſen ver— 
hängnißvollen Fall an uns ſelbſt erfahren! Das Ver— 
derben oder die Blüte eines Volkes hängt ſo ſehr von 
ſeiner Regierung ab, daß wir, um die Verdienſte eines 
Miniſteriums kennenzulernen, nur den Zuſtand des 
Volkes zu beobachten brauchen. Wenn wir einen all— 
gemeinen Geiſt des Mistrauens und der Unzufriedenheit, 
einen ſchnellen Verfall des Handels, Parteiung in allen 
Theilen des Reichs und einen gänzlichen Verluſt der 
Achtung in den Augen fremder Mächte entdecken: ſo 
können wir ohne Zögern ausſprechen, daß die Regierung 
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dieſes Landes ſchwach, kopflos und verderbt ſei. In 
allen Ländern iſt die Maſſe bis auf einen gewiſſen Punkt 
geduldig. Mishandlung mag ihren Unwillen aufſtacheln 
und ſie in Exceſſe ſtürzen; aber der urſprüngliche Fehler 
liegt immer in der Regierung. Nicht die Krankheit, ſon— 
dern der Arzt, nicht ein zufälliges Zuſammentreffen un- 
glücklicher Umſtände, ſondern einzig die verderbliche Hand 
der Regierung kann ein ganzes Volk zur Verzweiflung 
bringen.“ 

Das alſo waren die Grundſätze der Whigs unter 
Georg III., zur Zeit ihrer Ohnmacht. Erſt mit der 
Canning'ſchen Verwaltung, unter Georg IV., ſeit 1822, 
gelang es ihnen, einen weſentlichen Einfluß zu gewinnen 
und allmälig die Gewalt mit den Tories dergeſtalt zu 
theilen, daß toryſtiſche und whigiſtiſche Miniſterien in 
regelmäßigem Wechſel einander ablöſten. Mit Wil- 
helm's IV. Thronbeſteigung (im Juni 1830) ging der 
Dauer nach das Uebergewicht ſo entſchieden auf die 
Whigs über, daß dieſe ſeitdem im Durchſchnitt auf je 
vier Jahre das Heft der Regierung drei Jahre hindurch 
in Händen haben. Es iſt nun aber eine gewöhnliche Er— 
fahrung, daß unterdrückte Parteien, ſobald ſie zur Herr— 
ſchaft gelangen, und herrſchende, ſobald ſie die Herrſchaft 
verlieren, ihre Grundſätze und Aeußerungen weſentlich 
herabſtimmen, von ihrer frühern Entſchiedenheit ablaſſen, 
die Kühnheit durch Vorſicht und Mäßigung erſetzen. 
Alſo erging es auch ſeit jenem Parteiumſchwunge den 
Whigs und den Tories. Der geſunkene Torysmus zeigte 
ſich nicht mehr reactionär, ſondern nur noch conſervativ; 
der erhöhte Wigismus nicht mehr revolutionär, ſondern 
nur noch als Anhänger einer theilweiſen und bedächtigen 
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Reform. Auf dieſer Linie war eine thatſächliche An— 
näherung möglich; und ſo konnte es geſchehen, daß 
die whigiſtiſchen Reformpläne oftmals im äußerſten 
Augenblicke durch toryſtiſche Miniſterien ihre Löſung 
fanden. 

Der principielle Gegenſatz blieb aber beſtehen. Die 
toryſtiſch-conſervative Richtung, vorzugsweiſe im Ober— 
haus vertreten, betrachtete nach wie vor den Whigismus 
als ein verneinendes, zerſtörendes Element; klagte ihn 
an: er beabſichtige die britiſche Verfaſſung zu ſtürzen und 
die amerikaniſche einzuführen; ſympathiſirte mit dem legi— 
timen Princip und der Heiligen Allianz; ſchwärmte hin 
und wieder für Don Carlos und Dom Miguel; hielt 
auf das zäheſte am Althergebrachten feſt, und ſprach es 
unverholen als ihren Grundſatz aus: Nicht das Geringſte 
müſſe bewilligt werden, weil jede Bewilligung nur immer 
neue Foderungen erzeuge, und demnach ſchließlich der all— 
gemeine Untergang nicht ausbleiben könne. So wurde 
das Oberhaus ein Hemmſchuh freier Entwickelung; 
manche wichtige Verbeſſerungen ſcheiterten theils ganz 
an dem Widerſpruche der Lords, oder kamen nur ver- 
ſtümmelt zur Annahme, oder gingen erſt nach dem müh— 
ſamſten Ringen und dem hartnäckigſten Sträuben durch. 
Hatte man ſich aber einmal toyriſtiſcherſeits im Drange 
der Noth zu Neuerungen entſchließen müffen, dann über— 
wog die Achtung vor der Heiligkeit des Geſetzes jede 
andere Neigung und Regung, dann blieb auch für der— 
artige Vergleiche der innern Politik der Ausſpruch Wel— 
lington's maßgebend: „Es ſei Pflicht, alle Verträge 
einzuhalten, auch wenn man ſie urſprünglich nicht ge— 
billigt.“ 
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Der Antagonismus der beiden leitenden Parteien 
war in Sir Robert Peel und Lord John Ruſſell ver- 
körpert. Nur ſchien es, als hätten dieſe ihre natürlichen 
Rollen gewechſelt; ein Bürgerlicher war Haupt der To— 
ries, ein Hochgeborener das Haupt der Whigs. Ruſſell, 
der zweite Sohn des Herzogs von Bedford, in keiner 
Weiſe imponirend, klein von Statur, aber von klugem 
Ausſehen, war in der That die Seele des Whigismus 
und der geſammten Reformbewegung. Grey, Melbourne 
und andere hervorragende Perſönlichkeiten vor, neben und 
hinter ihm bildeten doch eigentlich nur die Staffage oder 
hatten, wie Palmerſton, ihre Talente andern Gebieten 
als dem der innern Politik ausſchließlich zugewandt. 
Ruſſell's Natur war eine unermüdliche, aber mehr zäh 
als kraftvoll. Seine Siege verdankte er minder der Ent— 
ſchloſſenheit als der Ausdauer; er verſtand es beſſer, zu 
laviren und abzuwarten, als anzutreiben und durchzu— 
greifen. Gern darauf bedacht, es möglichſt Vielen recht 
zu machen, lief er nicht ſelten Gefahr, es mit Allen zun 
verderben. Der Schwerpunkt ſeines Wirkens lag nicht 
ſowol in ihm ſelber, als in den Meinungen, die er ver— 
trat. Daher war Ruſſell ſtets nur dann eine Macht, 
wenn er die Mehrheit hinter ſich hatte. Anders Peel, 
der ſeine Stärke nicht aus ſeiner Partei, ſondern aus 
ſich entnahm und an der Spitze der kleinſten Minderheit 
eine Größe blieb. 

Peel war ſchon äußerlich eine ſtattliche Erſcheinung, 
von hohem Wuchs und ausdrucksvollem Geſicht. Sohn 
eines reichen Baumwollenſpinners, hatte er ſich durch 
ſeine eminenten Fähigkeiten in die höchſten Regionen der 
Ariſtokratie emporgeſchwungen, bis er endlich, als Held 
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des Geiſtes und der Rede, auf gleichem Niveau mit 
Wellington, dem Helden des Schwertes und der Thaten, 
ſtand. Sie beide bildeten die Brennpunkte der toryſtiſch— 
conſervativen Kreiſe; aber für die Geburten derſelben 
war Wellington nur der unentbehrliche Name, Peel da— 
gegen der unentbehrliche Kopf. Dennoch war Peel nichts 
weniger als originell. Er war ein Genie der Thatkraft, 
nicht der Erfindung. Niemand war von Natur allem 
Neuen ſo feind wie er, und doch Niemand ſo befähigt, 
es durchzuführen. Aus dem Volke hervorgegangen, hatte 
Peel für ſeine Laufbahn und ſein Wirken dennoch das 
Motto gewählt: „Wir ſollen den Nutzen und keines— 
wegs den Willen des Volks vor Augen haben.“ Allein 
als der höchſte „Nutzen“ des Volks erſchien ihm der 
innere Friede; dieſem war er daher bereit, die größten 
Opfer zu bringen. Die Sicherheit des Vaterlandes ging 
ihm über das Intereſſe der Partei; um drohende Ge— 
fahren von ihm abzuwenden, ſtand er nicht an, Unver— 
meidlichem ſich zu fügen, Vorurtheile zurückzuziehen und 
lange Bekämpftes plötzlich zu befürworten. Als eine 
Hauptbedingung des innern Friedens galt ihm die Heilig— 
haltung der Geſetze, die Achtung vor den Ausſprüchen 
des Parlaments, auch wenn ſie der eigenen Ueberzeugung 
zuwider ſeien. In ſeinen wie in Wellington's Augen 
erſchien anfänglich die politiſche Reform im whigiſtiſchen 
Sinne als völlig unverträglich mit einer regelmäßigen 
Regierung, als eine Neuerung, wodurch man aus der 
gemiſchten Verfaſſung in eine ungemäßigte Demokratie 
gerathe. Dennoch war ſie ihm, wie Jenem, von dem 
Momente an, da ſie Geſetz geworden, ein unverletzlicher 
Vertrag oder — wie er im Manifeſt von Tamworth er— 
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klärte — eine „unwiderrufliche Entſcheidung“, deren Ab- 
ſichten er als Miniſter auszuführen verpflichtet ſei, obwol 
er ſie urſprünglich nicht gebilligt. 

Der aus ſtändiſchen Elementen erwachſene Gegenſatz 
der Tories und der Whigs, den die Reformbewegung in 
den Gegenſatz der Conſervativen und Reformer umbildete, 
abſorbirte das politiſche Parteiweſen nicht ganz. Ihm 
zur Seite entwickelte ſich, von jeglichem Standes- oder 
Sonderintereſſe abſehend, der politiſche Radicalismus. 
Seine Anfänge datirten aus der Zeit des amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskampfes; aus den Sympathien für den— 
ſelben und für die Franzöſiſche Revolution ſog er ſeine 
erſte Nahrung; ſeine Sehnſucht galt der amerikaniſchen 
Freiheit und Gleichberechtigung; ſein Ziel war die De— 
mokratiſirung der engliſchen Verfaſſung in weſentlicher 
Analogie zu den Vereinigten Staaten. In den Zwan— 
ziger Jahren foderte das Glaubensbekenntniß des Radi— 
calismus: Abſchaffung des Oberhauſes, mindeſtens aber 
allgemeines Wahlrecht für das Unterhaus, geheime Ab— 
ſtimmung und jährliche Parlamente, ſtatt der geſetzlich 
zuläſſigen ſiebenjährigen Dauer. Das ſollten die Grund— 
lagen zu weitern Umgeſtaltungen ſein. Im Parlamente 
bildeten die radicalen Mitglieder ein ſehr kleines Häuf— 
lein. Dieſe geringe Zahl und die natürliche Verwandt— 
ſchaft aller progreſſiven Beſtrebungen bewog ſie, ſich vor 
der Hand an die Whigpartei anzulehnen und dieſelbe in 
ihren Reformplänen auf das eifrigſte zu unterſtützen. 
Der Boden der Gemeinſchaft wurde aber bald genug 
der Grund einer deſto ſchärfern Sonderung. Denn die 
Reformbewegung im whigiſtiſchen Sinne vermochte eben— 
ſo wenig die radicale Partei wie die toryſtiſch-conſervative 
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zu befriedigen. Ueberſchauen wir die Gebiete und die 
Linien dieſer Bewegung. 


2. Kirche und Schule. 


Der vollen Entwickelung religiöſer Freiheit trat in 
England ein principielles Hinderniß entgegen: Kirche 
und Staat waren nicht getrennt. Man erkannte eine 
herrſchende Kirche, eine Staatsreligion an, deren Ober— 
gewalt mit der weltlichen Macht der Krone vereinigt 
war. Der Inhaber des Thrones mußte mithin, gleichwie 
die höhern Staatsbeamten, ihr angehören. Ihre Würden— 
träger, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe der Hochkirche, wa— 
ren unter den Geiſtlichen aller Bekenntniſſe die einzigen, 
die als ſolche politiſche Rechte, Sitz und Stimme im 
Oberhauſe hatten. Und doch war nach der Menge der 
Bekenner die Hochkirche nur im eigentlichen England 
überwiegend, in Schottland dagegen die presbyterianiſche, 
in Irland die katholiſche. Um dieſe drei Hauptkreiſe des 
kirchlichen Lebens gruppirten ſich die mehr oder minder 
zahlreichen Scharen der Independenten und Methodiften, 
der Unitarier und Socinianer, der Mennoniten und 
Wiedertäufer, der Herrnhuter und Quäker, die Irvin— 
gianer und viele andere, im Ganzen gegen 40 chriſtliche 
Sekten; außerdem die allerdings mäßige Zahl der Juden. 
Zwar hatte ſchon die Toleranzacte vom Jahre 1689 
Andersgläubigen freie Religionsübung zugeſichert; doch 
brach das zweite Viertel des 19. Jahrhunderts herein, 
ehe man ſich über den Grundſatz der bloßen Duldung 
hinauswagte und die Wege betrat, die von daher zu 
dem Ziele der Parität, der Gleichberechtigung aller reli— 
giöſen Bekenntniſſe auslaufen. Dieſes Ziel konnte aber 
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ohne die Trennung von Kirche und Staat nimmer völlig 
erreicht werden; denn mit der Parität kann ſo wenig 
die Suprematie, wie mit der Suprematie die Parität 
beſtehen. N 

An einem Punkte waren die Schranken der bürger— 
lichen und politiſchen Gleichſtellung der Religionsparteien 
durch die Gewalt der Thatſachen ſchon frühzeitig und 
gleichſam vorbildlich durchbrochen worden. Damit mei— 
nen wir nicht jene Anbequemung der Diſſenters, ver— 
möge deren ſie durch „zeitweiſen Anſchluß“ an die herr— 
ſchende Kirche thatſächlich in die Aemter eindrangen; 
ſondern vielmehr die unmittelbare Erhebung der pres— 
byterianiſchen Kirche in Schottland zu dem politiſchen 
Niveau der anglikaniſchen. Jene wich von dieſer nicht 
ſowol in der Lehre ab, als darin daß ſie eben die Supre— 
matie verneinte und die Hierarchie durch ein demokratiſches 
Kirchenregiment erſetzte. Dem hatte die Krone nicht 
wehren können und die natürliche Folge war, daß ſeiner 
Zeit das ſelbſtändige fchottifche Parlament ganz aus 
Presbyterianern beſtand. Als nun im Jahre 1707 die 
Vereinigung der beiden Königreiche, die Verſchmelzung des 
ſchottiſchen mit dem engliſchen Parlamente in Ausführung 
kam, ſtellte es ſich als eine unumgängliche Nothwendigkeit 
heraus, daß nicht nur jenes demokratiſche Kirchenregiment 
neuerdings ſichergeſtellt, ſondern auch die Berechtigung der 
ſchottiſchen Presbyterianer, im britiſchen Parlement neben 
den Bekennern der Hochkirche zu ſitzen, anerkannt werden 
mußte. Und dies geſchah denn auch ausdrücklich in der 
Unionsacte. Anders verhielt es ſich dagegen mit den 
Katholiken Irlands. Dieſe, weil ſie ſchon zu dem alt— 
iriſchen Parlament keinen Zutritt gehabt, wurden auch 
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durch die Union deſſelben mit dem britifchen im Jahre 
1800 nicht in das letztere hinübergeführt; Irland durfte 
nach wie vor nur Anhänger der Hochkirche abordnen. 
In der gleichen Lage befanden ſich, noch im erſten Vier— 
tel unſers Jahrhunderts, die Diſſenters. 

Die freiwilligen Fortſchritte Englands auf dem Ge— 
biete der religiöſen Verhältniſſe begannen erſt mit dem 
Ausgang des dritten Jahrzehnds. Die Bewegung wurde 
aber fort und fort gelähmt durch jene Unvereinbarkeit 
voller Religionsfreiheit und kirchlicher Staatsgewalt. 
Zwei Neuerungen traten noch unter Georg IV. ins Le— 
ben; ſie erweiterten die Rechte der Katholiken und der 
Diſſenters. Die Emancipation der Katholiken im Jahre 
1829, durch O'Connell's Agitation und thatſächliche Er— 
wählung zum Mitgliede des Unterhauſes veranlaßt, durch 
ein Whigminiſterium eingeleitet und durch das Tory— 
miniſterium Wellington-Peel durchgeführt, gewährte 
zwar ſo viel Rechtsgleichheit, daß die Katholiken nun— 
mehr ins Parlament gewählt werden konnten, aber 
keineswegs eine vollſtändige Parität. Den katholiſchen 
Geiſtlichen blieb in beiden Häuſern der Eintritt verſagt, 
die Ausübung des Patronatsrechtes und die Bekleidung 
höherer Staatsämter allen Katholiken verwehrt. Ebenſo 
durften zwar, gemäß der theilweiſen Aufhebung der 
Teſt⸗ und der Corporationsacte im Jahre 1828, auf 
Ruſſell's Antrag, auch die Diſſenters unter jenen Re— 
ſtrictionen fortan an der Gefetzgebung theilnehmen; aber 
der Zutritt zu den Landesuniverſitäten, mit Ausnahme 
der freien londoner, blieb ihnen verſchloſſen, und der 
Staatskirche mußten ſie nach wie vor, ja länger als die 
Katholiken, unmittelbare Steuern zahlen. 
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Denn eines der Grundübel und das ſchreiendſte Un— 
recht in Irland beſtand darin, daß die aus ihrem alten 
Kirchengut verdrängte katholiſche Bevölkerung von 6½ Mil— 
lionen Seelen für die reichere Minderheit von 852,000 
hochkirchlichen Proteſtanten, denen an Zahl die iriſchen 
Presbyterianer — 650,000 — faſt gleichkamen, eine 
privilegirte und üppig ausgeſtattete Kirche mit dem 
Schweiße ihrer Armuth zu erhalten und zu ernähren 
verpflichtet ſein ſollte. Hiegegen wandte ſich zum Theil 
unter Wilhelm IV. die iriſche Kirchenreformbill des 
Miniſteriums Grey vom Jahre 1855. Sie beſeitigte 
wenigſtens diejenige Kirchenſteuer, welche die iriſchen 
Katholiken bis dahin für Bau und Unterhaltung prote— 
ſtantiſcher Kirchen hatten entrichten müſſen; die ſtrotzen— 
den Einkünfte der anglicaniſchen Pfründen, die zahlloſen 
anglikaniſchen Bisthümer und Kirchen, deren Gemeinden 
oft nur aus wenigen Perſonen beſtanden, wurden einiger— 
maßen vermindert. Noch drückender indeſſen war der 
Kirchenzehnt, den die iriſchen Katholiken ohne Unter— 
ſchied den Geiſtlichen der Hochkirche zu erlegen hatten, 
und den ſie unter den Einwirkungen der O'Connell'ſchen 
Agitation offen zu verweigern begannen. „Es ſei ebenſo 
wenig Einer verpflichtet“, behauptete O'Connell, „für 
die geiſtlichen Bedürfniſſe eines Andern Geld herzugeben, 
wie deſſen Apothekerrechnung zu bezahlen.“ Vergebens 
jedoch wurde 1854 die iriſche Zehntbill eingebracht, un— 
geachtet dieſe das Uebel nicht in ſeiner Wurzel angriff; 
denn weit entfernt, die ungerechte Leiſtung ohne alle 
Entſchädigung aufzuheben, bezweckte ſie nur den Zehnten 
in eine Geldabgabe zu verwandeln, die nicht den Päch— 
tern, ſondern den zum größten Theil allerdings pro— 
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teftantifchen Grundeigenthümern zur Laſt fallen ſollte. 
Die Abſicht ſcheiterte vorzugsweiſe an der ſogenannten 
Appropriationsclauſel oder der Beſtimmung, daß die 
Ueberſchüſſe des Kirchenvermögens zu gemeinnützigen 
Zwecken, namentlich auf das Schulweſen zu verwenden 
ſeien; denn das erſchien der Hochkirche als ein Raub. 
Seitdem wurde die Frage alljährlich von neuem angeregt. 
Der Ruſſell'ſche Entwurf vom 1. Mai 1857 wollte 
noch 30 Procent ganz erlaſſen, 60 den proteſtantiſchen 
Geiſtlichen erhalten, und 10 für Schulen jedes Bekennt— 
niſſes verwenden. Aber erſt nach der Thronbeſteigung 
der Königin Victoria kam es zu einem Reſultate. Es 
war der fünfte Entwurf, der im Auguſt 1858 durch— 
geſetzt wurde; nicht ohne Verſtümmelung und nur mit 
gänzlicher Aufopferung der Appropriationsclauſel; der— 
geſtalt, daß der neue Grundzins ſtatt der beantragten 
50 blos 25 Procent des alten Zehnten nachließ und die 
übrigen 75 ausſchließlich der Geiſtlichkeit ſicherſtellte. Die 
Katholiken wurden hierdurch meiſt nur ſcheinbar erleich— 
tert, denn die proteſtantiſchen Grundeigenthümer ſuchten 
nunmehr ihre Auslagen begreiflicherweiſe durch Erhö— 
hung der Pachten wieder einzubringen. Das Uebel war 
mehr nur angerührt und umgeformt, als wahrhaft be— 
ſeitigt. 

Im eigentlichen England führte zwar die engliſche 
Zehntbill, oder die Geſetze vom 15. Auguſt 1856 und 
vom 4. Juni 1840, ebenfalls zu einer Ablöſung der 
Kirchenzehnten, denen hier ihrerſeits die Diſſenters unter— 
worfen geweſen, und zur Umwandlung derſelben in eine 
beſtimmte Land- oder Rentenentſchädigung. Allein alle 
Verſuche, eine Ausgleichung in den Foderungen der eng— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 10 
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liſchen Kirche und der Diſſenters über die Kirchenſteuer 
herbeizuführen, ſchlugen fehl. Jene wollte nach wie 
vor Alle ohne Ausnahme zum Bau und Unterhalt der 
Kirchen verpflichtet wiſſen; dieſe dagegen behaupteten: es 
liege die Pflicht nur Denen ob, die nach ihrem Glaubens— 
bekenntniß zur herrſchenden Kirche gehören. Die im 
Jahre 1857 eingebrachte Bill über die Befreiung der 
Diſſenters von der Kirchenſteuer fiel ſchon im Unterhauſe, 
wiewol mit geringer Mehrheit, durch. Das Einzige, 
was die Diſſenters noch erlangten, und zumal durch 
die Unterſtützung Peel's, waren die Geſetze der Jahre 
1855 — 37 über die Aufhebung der geiſtlichen Local— 
gerichte und über die Befreiung vom biſchöflichen Trau— 
zwange; ſie beſtimmten namentlich, daß der Civilact der 
Trauung vorangehen, jener unerläßlich, dieſe aber Jedem 
anheimgegeben und in jedem dem Gottesdienſt gewid— 
meten Orte erlaubt ſein ſolle. 

War auf dieſe Weiſe noch nicht einmal die völlige 
Gleichſtellung der chriſtlichen Religionsparteien errungen 
worden, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß man 
einer Gleichſtellung der Juden mit den Chriſten noch 
weniger nahe kam. Zwar durften Jene ſowol Wähler 
als Geſchworene ſein; auch drangen ſie hin und wieder 
thatſächlich in bürgerliche Aemter ein; wie denn bei der 
Feier der Thronbeſteigung der Königin Victoria ſogar 
unter den Sheriffs der Stadt London ſich ein Jude vor- 
fand, der ſeitdem vielgenannte Moſes Montefiore, der 
nun der Sitte gemäß gleich den Uebrigen den Ritter— 
ſchlag erhalten mußte. Geſetzlich indeſſen waren ſie nicht 
nur von den Staatsämtern, ſondern auch von den Mu- 
nicipalämtern, von den Univerſitäten, und vor allem 
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durch die Art der Vereidigung von dem Parlamente 
ausgeſchloſſen. Seit der Zulaſſung der Katholiken und 
der Diſſenters hatte man freilich auch ihrer ſich ange— 
nommen, im Jahre 1850 wurde jedoch die von Macau— 
lay kräftig befürwortete Emancipation der Juden im 
Unterhauſe, 1855 im Oberhauſe verworfen; während 
dieſelbe in den engliſchen Colonien, Canada und Ja— 
maica, 1832 ohne Anſtoß durchging. Alle weitern Ver— 
ſuche, das Parlament auch im Mutterlande den Juden 
zu eröffnen, endeten gleich erfolglos, und ſelbſt die Bill 
für ihre Befähigung zu Municipalämtern kam erſt im 
folgenden Jahrzehnd, 1845, durch Peel zu Stande. So 
wurde die Löſung der Frage, wenngleich unter ſtets gün— 
ſtigern Auſpicien, fort und fort auf die Zukunft vererbt. 
Ihr wie jeder ähnlichen ſtemmte ſich hartnäckig der Stolz 
und die Unduldſamkeit der Hochkirche entgegen. Die 
Herrſchſucht derſelben war auch der Grund, weshalb die 
Sonntagsfeier mit ſo rückſichtsloſer Strenge, wie nirgend 
anderwärts, gehandhabt wurde. In der raſtloſen Thätig— 
keit, die der Erholung bedarf, würde dieſe zwar in 
England kaum minder wie in Nordamerika vom ſocialen 
Standpunkt aus ihre Rechtfertigung gefunden haben, 
allein gerade die ſociale Bedeutung ging in England 
der Feier ganz ab; fie war und iſt eine rein kirchliche, 
ſie verpönt das Vergnügen ebenſo ſehr wie die Arbeit, 
ſie verbietet jegliche Art der Erheiterung, den Geſang 
und die Muſik wie das Schauſpiel und den Tanz. Kein 
Wunder, wenn bei dieſer Vorenthaltung unverwerflicher 
geſelliger Genüſſe die grobſinnlichen deſto geſuchter, und 
gerade die Sonntage die Höhenpunkte der Ausſchwei— 
fungen waren. 
| 10 
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Wie ſehr Lord John Ruſſell und andere Staats- 
männer in Selbſttäuſchung befangen waren, wenn ſie 
die volle Religionsfreiheit und die Verbindung von Staat 
und Kirche für verträglich erachteten: das haben die 
vielen Niederlagen ihrer Reformanträge, ſowie nicht min— 
der die religiöſen Zerwürfniſſe in Schottland und in Eng— 
land zur Anſchauung gebracht. In Schottland ent— 
brannte der Streit über das Patronatsrecht, das 1711 
wiederhergeſtellt, und wodurch die Wahl der Geiſtlichen 
durch das Volk beſeitigt worden war. Dies widerſprach 
der volksthümlichen Verfaſſung der presbyterianiſchen 
Kirche, die in allen ihren Gliederungen, in den Kirchen— 
ſitzungen der einzelnen Gemeinden, in den 82 Presby— 
terien der Sprengel, in den 16 Synoden, und endlich 
in der Generalverſammlung als dem oberſten Kirchen— 
regimente, neben den Geiſtlichen auch den Laien ihren 
Antheil an der demokratiſchen Leitung ihrer Angelegen— 
heiten einräumte. Da erfolgte denn im Jahre 1854 
von Seiten der Generalverſammlung der Beſchluß über 
das Vetorecht, wonach die Gemeinden befugt ſein ſollten, 
die von Patronen vorgeſchlagenen Candidaten ohne An— 
gabe eines Grundes zu verwerfen. Hieraus erwuchs 
eine innere Spaltung der Kirche, die wol bald wieder 
verwachſen wäre, hätte ſie ſich nicht zu einem Bruche 
zwiſchen Staat und Kirche erweitert. Denn es konnte 
nicht fehlen, daß die durch die Gemeinden zurückgewie— 
ſenen Geiſtlichen mancher Orten durch die Patrone auf— 
rechterhalten wurden. Die Generalverſammlung ihrer— 
ſeits, um das Vetorecht zu ſchützen, ſah ſich veranlaßt, 
die widerſpenſtigen Geiſtlichen für Eindringlinge zu er— 
klären und durch neue erſetzen zu laſſen. Jene wurden 
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klagbar; das bürgerliche Gericht entſchied zu ihren Gun— 
ſten gegen die Generalverſammlung, und das Oberhaus 
pflichtete dem Gerichte bei; während wiederum die Com— 
petenz beider in geiſtlichen Dingen von der andern Seite 
verworfen wurde. Ungelöſt vererbte ſich der Zwieſpalt 
auf das neue Jahrzehnd; unverſöhnt ſtanden die Parteien 
der Eindränger (intrusionists) und der Nichteindränger, 
d. h. der Verfechter des Vetorechts, der Gemeindewahl, 
des Syſtems der Freiwilligkeit (voluntary system), ein— 
ander gegenüber. Die presbyterianiſche Freikirche oder 
die freie ſchottiſche Nationalkirche begann ſich zu bilden. 

Gleichzeitig entwickelten ſich in ganz entgegengeſetzter 
Richtung, auf dem Gebiet der anglikaniſchen Kirche ſelbſt, 
die orforder Streitigkeiten und die Anfänge des Pu: 
ſeyismus. Die Unduldſamkeit und die Verſteinerung 
der Episkopalkirche, die keine innere Fortbildung ihrer 
Glaubenslehren zuließ, ſondern ſtarr an den 39 Artikeln 
als unabänderlichem Symbole feſthielt, mußte dieſelbe 
nothwendig der Gefahr ausſetzen, nach beiden Seiten 
hin zu zerbröckeln. Der eine Theil der Nichtbefriedigten 
fiel den Diſſenters zu; der andere warf ſich dem Ka— 
tholicismus in die Arme, bei dem das Princip der 
Autorität und Unfehlbarkeit wenigſtens durch die Länge 
der Jahrhunderte begründeter erſchien. Bis zum Jahre 
1840 gewann in Großbritanien, und namentlich in Eng— 
land und Wales, der Katholicismus eine ſo beträchtliche 
Zunahme, daß innerhalb der beunruhigten Episkopal— 
kirche unverholene Klagen darüber laut wurden. Den 
Hauptanſtoß gab eben die puſeyitiſche Richtung. Seit 
1835 wurde nämlich von Mitgliedern der Oxforder 
Univerſität, an ihrer Spitze Puſey und Newman, eine 
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Reihe von Abhandlungen veröffentlicht, deren Zweck 
angeblich dahin ging, der Ausbreitung des Katholicis— 
mus, dem durch die Spaltungen die Wege geebnet ſeien, 
entgegenzutreten; und dies ſollte geſchehen durch Wieder— 
belebung vernachläſſigter Lehren. Man ſtellte den Glauben 
an eine allgemeine und apoſtoliſche Kirche als unerläßlich 
hin, näherte ſich aber zugleich in der Lehre augenfällig 
dem Katholicismus an; man foderte das Athanaſianiſche 
Glaubensbekenntniß, Aufrechthaltung der Tradition und 
Kaſteiung des Fleiſches; nur Geiſtliche ſollten zur Bibel— 
erklärung berechtigt ſein, keine weltliche Suprematie beſtehen, 
beim Gottesdienſte nicht die Predigt die Hauptſache bilden, 
ſondern Gebet und Spendung der Sacramente durch die 
Geiſtlichen; man begehrte Herſtellung der Meſſe, der 
Kirchenbuße, der Faſten und der Ohrenbeichte. 

Dennoch führte erſt das 90ſte Stück der orforder 
Abhandlungen, vom Februar 1841, den unheilbaren 
Bruch herbei. Hier wurden, unter dem Gewande der 
Deutung, die 39 Artikel bekrittelt und angegriffen, und 
die Behauptung durchgeführt: die engliſche Kirche müſſe 
mit der römiſchen in Einklang gebracht werden. Eine 
ungeheuere Aufregung, zahlreiche Verwahrungen und 
noch zahlreichere Streitſchriften bekundeten den Eintritt 
des Wendepunkts. Offen wurden die Führer der neuen 
Richtung des Papismus angeſchuldigt und des Strebens 
nach Hierarchie und Alleingewalt der Kirche. Puſey 
wollte anfangs die Meinungsverſchiedenheiten als „Kleinig— 
keiten“ gelten laſſen und verſicherte: der Zweck ſei kein 
anderer, als die Lehren und Grundſätze der engliſchen 
Kirche nur immermehr ans Licht zu bringen und zu 
verwirklichen. Allein den Meiſten erſchienen doch dieſe 
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Kleinigkeiten als die Brücken, die zu Dem hinüberführen 
ſollten, was man abzuhalten ſich die Miene gebe. Zu— 
dem ſtellte die neue Richtung das Gebot unbedingten 
Gehorſams auch an die Spitze ihrer ſtaatsrechtlichen An— 
ſichten, behauptend, daß mittels deſſelben am beſten allen 
geſelligen Mängeln abzuhelfen ſei. Hierdurch erſchien ſie 
für die freien ſtaatlichen Einrichtungen nicht minder ge— 
fährlich wie für die engliſche Kirche. Während Puſey 
in einer Predigt zum Andenken an die Revolution des 
Jahres 1688 die Lehren der Jakobiten und der Nonjurors 
wieder auffriſchte, legte Newman Zeugniß davon ab, 
wie auch dieſe Religionsrichtung ſich allein im Beſitze 
der vollen Wahrheit wähnte und alle von ihr abweichen— 
den Meinungen als ketzeriſch zu verdammen und zu ver— 
folgen geneigt war. Der Urheber von Ketzereien, lehrte 
er — nicht deſſen achtend, daß er ſelber in den Augen 
der anglikaniſchen Glaubensgenoſſen ſich ihrer ſchuldig 
mache —, dürfe keine Gnade finden; denn er ſei ein 
Verſucher und müſſe als ein eingefleiſchter Teufel be— 
handelt werden. Und nur hinterher ſah er ſich zu der 
Deutung genöthigt, daß er keine weltlichen, ſondern 
blos kirchliche Mittel gegen die Ketzer angewandt wiſſen 
wolle. Bald genug ſollten dieſe unduldſamen Grund— 
ſätze, im Verlaufe der Vierziger Jahre, gegen die Pu— 
ſeyiten ſelbſt in Anwendung kommen und ihren offenen 
Uebertritt zur römiſch-katholiſchen Kirche erzwingen. 
Mehr als auf dem Gebiet der Religion, und nur 
allzu ſehr, war auf dem der Erziehung das „freiwillige 
Syſtem“ durchgedrungen. Beiweitem die meiſten Schu— 
len waren Privatunternehmungen ohne alle Betheiligung 
des Staates, ausgehend von Einzelnen oder Vereinen, 
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von Gemeinden oder Religions genoſſenſchaften. Der 
Staatserziehung als Grundſatz und Regel war Eng— 
land abhold, weil dieſe der freien Entwickelung der 
Mannichfaltigkeit, der Selbſtbeſtimmung und Selbſtregie— 
rung zuwider ſei. Es ſtand in dieſer Auffaſſung mit 
Amerika auf gleicher Linie. Auch der Streit über Be— 
kenntnißſchulen waltete dort wie hier. Die Vertheidiger 
derſelben behaupteten, ohne religiöſe Bildung ſei der 
wiſſenſchaftliche Unterricht eher ein Fluch als ein Segen; 
daher müſſe der Schulunterricht ganz den Religions— 
geſellſchaften überlaſſen werden. Die Gegner verwarfen 
die Bekenntnißſchulen als Hinderniſſe der freien Selbſt— 
beſtimmung, und foderten nur eine allgemeine chriſtliche 
und volksthümliche Bildung, ohne indeſſen damit durch— 
dringen zu können. Selbſt die alten toryſtiſchen Landes— 
univerſitäten ruhten auf ausſchließenden confeſſionellen 
Grundlagen; nur die freie Londoner Univerſität, die 1826 
durch eine whigiſtiſche Actiengeſellſchaft geſtiftet wurde, 
ging von dem Grundſatz der Religionsfreiheit aus, und 
die mit ihr verbundene, 1856 eingeſetzte Examinations⸗ 
behörde ertheilte alle akademiſchen Grade ohne Unterſchied 
des Glaubens. In der Erziehungsmethode hielt man noch 
weſentlich an den Locke'ſchen Principien feſt, namentlich an 
dem Antrieb des Ehrgefühls; Preisvertheilungen waren 
überall, ſelbſt in Mädchenſchulen, üblich; für Fleiß oder 
gutes Betragen wurden förmliche Orden, Silberringe 
zu öffentlichem Schautragen zuerkannt, und dergeſtalt das 
Ehrgefühl zu Verirrungen herausgefodert. 

Die äußern Fortſchritte des Erziehungsweſens blieben 
namentlich auf elementarem Gebiet beiweitem langſamer 
und ungleicher als in Nordamerika. Im Jahre 1818 
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entbehrten ſelbſt in England und Wales ½¼4 der Kinder 
alles Unterrichts, und ſchlimmer noch ſtand es in Irland. 
Mit dem Anfang der Dreißiger Jahre trat zwar eine 
Beſſerung ein; aber auch 1858 waren kaum für ein 
Achtel der ſtark angewachſenen Bevölkerung hinreichende 
Schulen vorhanden; und 1840 belief ſich in 15 Graf— 
ſchaften von England und Wales die Zahl der Männer, 
die nicht einmal ihre Namen zu ſchreiben vermochten, 
auf 40 Procent, während bei den Weibern ſich ein noch 
ungünſtigeres Verhältniß ergab. Noch 1846 war weit 
über ein Drittel der ſchulfähigen Kinder, etwa 1½ Mil— 
lion, ohne allen Unterricht. Die Mittel, die der Staat 
durch Unterſtützungen auf die Erziehung verwandte, bil— 
deten lange einen noch weit untergeordnetern Poſten, 
wie die Ausgaben zu kirchlichen Zwecken, die von 1801 
— 40 im jährlichen Durchſchnitt nicht 150,000 Pfund 
erreichten. Erſt 1855 wurde ein feſter jährlicher Beitrag 
der Regierung zu Schul- und Erziehungszwecken, im 
Belauf von 20,000 Pfund, angewieſen; und erſt 1839 
wurde er auf 30,000 erhöht. Seitdem trat eine raſchere 
Progreſſion ein. Im Jahre 1850 belief ſich der Ge— 
ſammtetat für Schulen, Wiſſenſchaften und Künſte auf 
379,000 Pfund, wovon auf Volkserziehung in Irland 
und Großbritannien 250,000 Pfund fielen. Die Ver— 
nachläſſigung des Schulunterrichts war alſo augenſchein— 
lich nicht ſowol Folge der Trennung von Schule und 
Staat, als vielmehr des Umſtandes, daß England nicht 
gleichwie Nordamerika trotz dieſer Trennung die erſtere von 
ſtaatswegen gehörig ermunterte und unterſtützte. 
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3. Staat und Gemeinde. 

In der Sicherſtellung der perſönlichen Freiheit blieb 
England von Amerika unübertroffen, von dem übrigen 
Europa unerreicht. Mit der Habeascorpusacte war dieſe 
Freiheit erwachſen; in den Volksgerichten der Jury, im 
Verſammlungsrecht und in der unantaſtbaren Preßfreiheit 
fand ſie ihre kräftigſten Bollwerke; das Recht der Klage 
gegen Beamte und das Recht der Beſchwerde beim Par— 
lament waren ihre geſetzlichen Handhaben. Als oberſter 
Grundſatz galt: daß Niemandem durch beſondere Befehle 
verboten werden könne, was nicht durch Geſetze verboten 
ſei. Nur dieſen waren die Bürger Gehorſam ſchuldig; 
verfaſſungs- oder geſetzwidrigen Zumuthungen brauchten 
ſie nicht zu gehorchen. Alle Staatsbeamte, von den 
höchſten bis zu den geringſten herab, waren dem Geſetz, 
dem Staat und dem Einzelnen verantwortlich. Nur das 
Geſetz, nicht die Willkür eines Obern, regelte eines Jeden 
Amtsgewalt; dem geſetzwidrigen Gebrauch derſelben konnte 
daher weder der Befehl eines höhern Beamten noch ſelbſt 
der Wille des Königs zum Vorwand oder zur Entſchul— 
digung gereichen. Hierauf beruhte die verhältnißmäßige 
Selbſtändigkeit der Beamten aller Grade, ſowie die Zu— 
läſſigkeit jeglicher Klage wegen misbrauchter Amtsgewalt, 
ohne daß es dazu der Erlaubniß irgend einer vorgeſetzten 
Behörde bedurfte. Verfügungen, welche die verbürgten 
Rechte des Bürgers antaſten, waren an ſich null und 
nichtig, ja in vielen Fällen ſchon im voraus mit beſtimm⸗ 
ten Strafen bedroht. Selbſt bei erfolgter Suspenſion 
der Habeascorpusacte waren gegen die Miniſter vonſeiten 
der Beeinträchtigten Entſchädigungs- und Strafklagen 
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ſtatthaft, die nur nach aufgehobener Suspenſion mittels 
einer Indemnitätsbill durch das Parlament niedergeſchla— 
gen werden konnten. Und eben hierin lag die höchſte 
Sicherheit gegen miniſterielle Willkür; denn nicht leicht 
würde ſich das Parlament bei wirklich ſtattgehabtem Mig- 
brauch zu einem ſolchen Acte verſtanden haben. Daher 
zogen es denn auch die Miniſter Englands jederzeit vor, 
bei Ausnahmemaßregeln die Zuſtimmung der geſetzgeben— 
den Gewalt lieber im voraus einzuholen. 

Dergleichen Ausnahmemaßregeln ſind inzwiſchen im— 
mer ſeltener geworden, weil man nichts unverſucht läßt, 
ehe man zu dieſem Aeußerſten ſich entſchließt. Freilich 
noch im zweiten Jahrzehnd dieſes Jahrhunderts wußte 
ſich das Toryminiſterum gegen die zum großen Theil 
ſelbſtverſchuldeten Uebel, gegen die Zuſammenrottungen 
und Gewaltthätigkeiten der Proletarier, gegen die ſtür— 
miſchen Volksverſammlungen der Arbeiter nicht anders 
zu helfen als durch Suspenſion der Habeascorpusacte, 
durch Beſchränkung der Preſſe, durch Verbote der Ver— 
ſammlungen und des Waffentragens, — Mittel, die das 
Parlament nur mit Widerſtreben genehmigte. Allein 
ſeit jener blutigen und berüchtigten Auseinanderſprengung 
der verſammelten Fabrikarbeiter zu Mancheſter durch Mi— 
litärgewalt am 16. Auguſt 1819, wobei Hunderte von 
Menſchenleben verlorengingen, hielt man mit mehr Mäßi— 
gung an ſich. Das erſte Jahrzehnd nach der franzöſi— 
ſchen Julirevolution ſah neuerdings und zumal unter den 
Stürmen der reformiſtiſchen Bewegung eine Reihe von 
Ausnahmemaßregeln ins Leben treten: 1851 wurde die 
Nationalaſſociation aller politiſchen Vereine unter Bur— 
dett's Vorſitz, bei Gelegenheit der Verwerfung der Re— 
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formbill im Oberhauſe, verboten; 1855 kam infolge der 
Verweigerungen des Kirchenzehnten in Irland die iriſche 
Zwangsbill zu Stande, die dem Lordſtatthalter die Befug— 
niß zur Anwendung des Kriegsrechts einräumte; 1836 
fand die Unterdrückung der Orangiſtenlogen ſtatt, deren 
Umtriebe nicht nur gegen die Katholiken, ſondern aus 
religiöſem Fanatismus ſelbſt gegen Regierung und Thron 
ſich richteten; das Jahr 1858 ſah den Lord Durham 
als Generalgouverneur in Canada mit einer Gewalt be— 
kleidet, die dictatoriſcher Willkür gleichkam, und 1859 
wurde auch Jamaica mit der Suspenſion der Verfaſſung 
bedroht, um den Widerſtand zu brechen, den die Colonie 
der engliſchen Geſetzgebung entgegenſtellte. Aber dieſe 
vereinzelten, meiſt örtlichen und zum Theil nur colonia— 
len Ausnahmen thaten dem Grundſatz und der Regel 
keinen Abbruch. In den höchſten wie in den niedrigſten 
Kreiſen galt die Freiheit und Sicherheit der Perſon 
übereinſtimmend als ein ſo unverletzbares Gut, als ein 
ſo natürliches Menſchenrecht, daß ihr Schutz nicht minder 
den Fremden wie den Inländern zu Statten kam, und daß 
England in ähnlichem Sinne wie Nordamerika die Zu- 
fluchtsſtätte Derer war und blieb, die aus dem Feſtland 
Europas vertrieben wurden. 

In den Rechten herrſchten dagegen die größten Un— 
gleichheiten; doch nicht ſolche, die mit dem Selbſtgefühl 
und der Gleichheit vor dem Geſetz unverträglich ſind. 
Man kannte in England kein „Degradiren“ aus dem 
Adel in den Bürgerſtand, kein Verbrechen, das den 
Adeligen würdig macht, unter die Bürgerlichen wie in 
eine Verbrechercolonie eingereiht zu werden; man wußte 
nichts von Vorrechten des erſtern in Erlangung politi- 
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ſcher, geiſtlicher und militäriſcher Aemter oder Würden; 
Verheirathungen Adeliger mit Nichtadeligen galten nicht 
als Misheirathen und hatten daher auch keine für den 
Bürgerſtand verletzende Nachtheile zur Folge; in England 
gehörten dieſem ſelbſt Königinnen an. Auch genoß der 
Adel keine Steuerfreiheit; nur daß die Lords von eini- 
gen Gemeindedienſten frei find, ſowie fie auch bei Cri— 
minalfällen im Oberhauſe ihr eigenes Forum haben. Aber 
auf dem Verfaſſungsgebiete wucherten bis in die Dreißi— 
ger Jahre die alten Vorrechte in üppiger Romantik fort; 
die ſtaatlichen Einrichtungen bewahrten immer noch einen 
grell ariſtokratiſchen Grundzug. Weder im Oberhauſe 
noch im Unterhauſe war in Wirklichkeit das Volk ver- 
treten. Die ſchottiſchen und iriſchen Peers erſchienen nur 
als Vertreter ihres Standes, die engliſchen ſogar nur als 
Vertreter ihrer perſönlichen Intereſſen. Das Haus der 
Gemeinen hatte mit nichts weniger als mit allgemeinem 
und gleichem Wahlrecht zu ſchaffen. Zwar war die 
Wahlart direct, aber allmälig ſo entartet, daß die Wahl— 
berechtigung dem Zufall und das Geſetz der abſoluten 
Willkür glich. Die überwiegende Mehrzahl der Wahlen 
war von den großen Grundbeſitzern in den Grafſchaften 
abhängig, ſowie von den Inhabern kleiner verfallener 
Burgflecken, während neuerblühte umfangreiche Städte 
ohne alle Vertretung daſtanden. Nicht der ſiebente Theil 
der Mitglieder ging aus unabhängigen Wahlen hervor. 
Dieſem entarteten Zuſtand gegenüber hatte ſich ſchon 
im vorigen Jahrhundert die Foderung nach Reform des 
Unterhauſes erhoben. Pitt beantragte 1770 im Ober— 
hauſe eine Adreſſe des Inhalts: „Das Parlament möge 
aufgelöſt, die Zahl der Grafſchaftsmitglieder erhöht, den 
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käuflichen Wahlflecken die Vertretung entzogen werden.“ 
Wilkes foderte 1776, im erſten Jahre der amerikaniſchen 
Revolution, im Unterhauſe: „Eine gerechte und gleich— 
mäßige Vertretung des englifchen Volkes; jeder felbftän- 
dige Mann müſſe im Parlament vertreten ſein.“ Der 
Herzog von Richmond verlangte 1780 im Oberhauſe: 
„Alle männlichen Einwohner des Reichs, mit Ausnahme 
von Kindern, Wahnſinnigen und Verbrechern, müßten 
das gleiche, natürliche und unveräußerliche Recht haben, 
bei der Wahl der Parlamentsmitglieder ihre Stimme 
abzugeben, und die Wahlen jährlich erneuert werden.“ 
Dieſe „Erneuerung der Volksrechte ſei das einzige Mit— 
tel gegen das Syſtem der Corruption, das die Nation 
in Verachtung und Armuth gebracht habe und um ihre 
Freiheit zu bringen drohe“. In den Anfängen der fran— 
zöſiſchen Revolution wurden dieſe Foderungen des Her— 
zogs von Richmond das Programm der „correſpondiren— 
den Geſellſchaften“. Die Aſſociation der Hausinhaber 
im Jahre 1795 verfolgte ebenfalls den Zweck einer 
„vollen und gerechten“ Vertretung; „Jeder, der einen 
eigenen Hausſtand beſitze und directe Steuern zahle, müſſe 
ohne Unterſchied der Religion gleiches Stimmrecht haben.“ 
Im Parlament trug Grey drei mal: 1795, 1797 und 
1800, auf Reform des Unterhauſes an. Zur Zeit des 
Kriegs trat die Foderung in den Hintergrund. Um ſo 
mehr Nachdruck gewann fie nach dem Frieden; allgemei- 
nes Stimmrecht und jährliche Parlamente bildeten die 
Zielpunkte der Bewegung und jener Petition von Briſtol, 
die Lord Cochrane 1817 dem Unterhauſe überreichte. 
Aber alles Ringen blieb vergeblich, bis Wilhelm IV., 
ſchon als Thronerbe der Reform geneigt, im November 
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1850 die Whigs zu Rathgebern der Krone berief. Nun 
brachte Lord John Ruſſell als Mitglied des Miniſteriums 
Grey im Namen der Regierung 1831 die Reformbill ein. 
Anfangs ſogar im Unterhauſe zwei mal verworfen, konnte 
ſie erſt nach einer Auflöſung des Parlaments, und auch 
dann nur nach dem hartnäckigſten Widerſtande vonſeiten 
der Lords und unter weſentlichen Abänderungen, im Jahre 
1852 durchgeſetzt werden. Vergebens hatte der König, 
ermüdet durch jenen Widerſtand und erſchreckt durch die 
Flut der öffentlichen Meinung, ſich in einer Anwand— 
lung von Schwäche dem letzten Mittel des Sieges, der 
Ernennung neuer Peers, verſagt. Vergebens hatte Wel— 
lington, geſtützt auf das Oberhaus, den Verſuch gemacht, 
ein toryſtiſches Miniſterium zu bilden, um der Reform— 
bewegung Einhalt zu thun. Vergebens hatte die Köni— 
gin Adelaide, das momentane Schwanken ihres Gemahls 
benutzend, dieſen angeſpornt, die ganze Bewegung mit 
Gewalt zu unterdrücken, hannoverſche und heſſiſche Trup— 
pen ins Land zu ziehen, um durch ſie in England das 
monarchiſche Princip und die Ehre der Krone zu wah— 
ren. Die ſchäumende Bewegung ſiegte über alle dieſe 
Verſuche, über Schwäche und Widerſtand, und erſt mit 
errungenem Siege legten ſich ihre Wogen. Denn die 
whigiſtiſche Agitation hatte ſich noch ein mal zur revo— 
lutionären Höhe, ihre Sprache zum Niveau der Junius— 
briefe erhoben. In einer großen Volksverſammlung hatte 
Lord Durham erklärt: „Geſetzt, die Reformbill würde 
verworfen, die Stimme des Volks würde von einer Elei» 
nen Partei in den geſetzgebenden Verſammlungen mis— 
achtet, — dann wäre es an dem Volke, ſeinen Willen 
kundzugeben, ſeine Würde zu wahren und die Hinder— 
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niſſe, die ſeinem geſetzlichen Verlangen im Wege ſtehen, 
niederzuwerfen durch jedes Mittel, durch jede Gewalt. 
Ein vom Volke verurtheiltes Unterhaus iſt machtlos, 
werthlos, hat keine Autorität. Hat ſich die Nation von 
ihm losgeſagt, ſo mag ſie es auch mit Recht wegfegen. 
Keine Gewalt, ſelbſt wenn ſie vom Fürſten ausginge, 
würde Das erhalten können, was die Nation verworfen 
hat. Sollte die Regierung oder ein Zweig der geſetz— 
gebenden Gewalt bei einem parteiiſchen Widerſtande be— 
harren, ſo erkläre ich wohlüberlegt, daß ich es für das 
Recht, ja für die gebotene Pflicht des Volkes halte, zu 
den letzten Zwangsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, die 
ſtets bisher die Umwälzungen in der Welt zu Stande ge— 
bracht haben.“ Die Ermächtigung zu einem „Peers— 
ſchub“ war endlich vom König ertheilt worden, und die 
Drohung, ihn auszuführen, hatte im entſcheidenden Au— 
genblicke die Lords gefügiger gemacht. 

Dennoch war das Ziel der Whigs nichts weniger 
als eine Demokratiſirung des Unterhauſes geweſen. Selbſt 
einen Beſtandtheil der Ariſtokratie bildend, hatten fie nur 
die Beſeitigung der widerwärtigſten Auswüchſe im Auge 
gehabt. Durch die Reformbill wurden weder jährliche 
Parlamente, noch geheime Abſtimmungen, noch allge— 
meine und gleiche Wahlen bewilligt; aber es wurde 
56 verfallenen Flecken das Recht der beſondern Vertre— 
tung entzogen, vielen bisher unvertretenen Städten daſ— 
ſelbe zugewandt. Auch nahm die Zahl der Wähler 
ihr zufolge beträchtlich zu; 1856 gab es bei einer Be— 
völkerung von 24 Millionen 800,000 Wähler, alſo je 
einen auf 50 Perſonen; 1859 bei 26 Millionen 956,000, 
mithin einen auf je 26 Köpfe, während gleichzeitig in 
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Frankreich nur ein Wähler auf je 206 Einwohner kam. 
Das Parlament rückte dem Begriff einer Volksvertretung 
näher, ohne ihn zu decken; der ariſtokratiſche Anſtrich 
wurde abgeſchwächt, aber das Grundeigenthum hörte ſo 
wenig im Unterhauſe auf zu herrſchen, wie der Grund— 
und Geburtsadel im Oberhauſe. Namentlich blieb der 
paſſive Cenſus, wonach für die Mitglieder des Unter— 
hauſes der Nachweis eines beſtimmten Maßes an Grund— 
eigenthum erfoderlich war, beſtehen. Grafſchaftsvertreter 
mußten ein reines Jahreseinkommen von 600 Pfund, 
Städte- oder Fleckenvertreter 500 Pfund nachweiſen. Nur 
die ſchottiſchen Mitglieder waren von altersher jeder 
Vermögensqualification überhoben. Für die active Wäh— 
lerſchaft zählte die Reformbill nicht weniger als 58 ver— 
ſchiedene Berechtigungen auf. In den Städten und 
Flecken wurde ſie verliehen, außer den früher Berechtig— 
ten, jedem Inhaber eines Hauſes oder einer Wohnung 
von 10 Pfd. jährlicher Rente, der ſechs Monate anſäſſig 
ſei und die Haus-, Fenſter- und Armenſteuer zahle; in 
den Grafſchaften den Grundeigenthümern mit einer Rente 
von 40 Shilling, lebenslänglichen Freiſaſſen (freeholders) 
mit 10 Pfund Rente, Erbpächtern (copyholders) und 
Zeitpächtern (leaseholders) auf 60 Jahre mit 10 Pfd., 
Zeitpächtern auf 20 Jahre mit 50 Pfd. Rente. Aber 
auch noch innerhalb dieſer Grenzen blieben die zahlreich— 
ſten Ungleichheiten beſtehen. Einerſeits mußte, wie jeder 
Cenſus, ſo auch der Zehnpfundſatz in verſchiedenen Städten, 
und wiederum in Stadt und Land, ein ſehr verſchiedener 
Maßſtab ſein — bald der der Wohlhabenheit, bald der 
der Mittelloſigkeit. Andererſeits wichen die Wahlkreiſe 
in den Zahlenverhältniſſen außerordentlich voneinander ab. 
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Die 29 kleinſten ſchickten, gleichwie die 18 größten, 
38 Abgeordnete; jene zählten aber zuſammen noch nicht 
7000, dieſe faſt 290,000 Wähler. Dazu kam die Un⸗ 
gleichartigkeit, die ſich in der Vertretung der drei Reiche 
ergab; in England und Wales kam 1839 ein Wähler 
auf je 5 erwachſene Perſonen männlichen Geſchlechts, in 
Schottland einer auf je 8, in Irland nur einer auf 
je 20. 

Die Reformbill, für deren Sieg Macaulay ſechs 
ſeiner ausgezeichnetſten Reden eingeſetzt hatte, war den 
Tories und den Conſervativen ein Gegenſtand wirklichen 
oder erheuchelten Entſetzens. Manche wähnten nun die 
Zeit der Schreckens herrſchaft nahe; fie prophezeiten die 
baldige Aufhebung des Erbrechts und des Eigenthums, 
die Abſchaffung der Religion und der Monarchie; ſie 
witterten ſchon in Lord John Ruſſell den „erſten Conſul“ 
der Republik. Den Radicalen dagegen war die Reform 
weit hinter ihren Wünſchen zurückgeblieben; aber fie hat— 
ten ſich der Unterſtützung des Geſetzes nicht entzogen, 
weil es immerhin einen weſentlichen Fortſchritt auf der 
Bahn derjenigen Entwickelung bezeichnete, die ſie erſtreb— 
ten, und weil das Ziel der vollen politiſchen Gleichbe— 
rechtigung ihnen nun aus nächſter Nähe zu winken ſchien. 
Hierin freilich täuſchten ſie ſich; denn ihrem weitern An— 
drange ſtemmten ſich fortan, vereint mit den Tories, auch 
die whigiſtiſchen Reformer entgegen. Durch die Beſeiti— 
gung der äußerſten, ihnen ſelbſt nachtheiligen Misbräuche 
war Dieſen Genüge geſchehen; ſie wollten daher die Re— 
formbill nicht als eine Uebergangsmaßregel aufgefaßt 
wiſſen, ſondern als eine ſchließliche oder „finale“, über 
die man ſich daher in weſentlichen Punkten nimmer 
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hinauswagen dürfe. Auch Ruſſell ſtellte ſich wenigſtens 
factiſch auf dieſen Standpunkt, ungeachtet er bei Ein— 
bringung des erſten Entwurfs ſich gleichſam entſchuldigt 
hatte, daß er die geheime Stimmabgabe und die öftere 
Erneuerung des Unterhauſes noch nicht darin aufgenom— 
men. Nachdem er dergeſtalt den Beiſtand der Radicalen 
errungen, kam es ihm darauf an, die Beſorgniß der 
Conſervativen zu beſchwichtigen. 

Und in der That blieben im reformirten Parlament 
alle fernern Neuerungsverſuche von eingreifender Bedeu— 
tung vergeblich. Ewart ſtellte den Antrag: „das Grund— 
eigenthum denſelben Geſetzen zu unterwerfen wie anderes 
Eigenthum“; dadurch würde die Abſchaffung der Majo— 
rate, die Aufhebung der Erſtgeburtsrechte bedingt worden 
ſein: er wurde verworfen. Ein anderer Antrag verlangte 
1837 die Ausſchließung der Biſchöfe vom Oberhauſe: 
er wurde beſeitigt. Ein dritter, wiederholt eingebrachter, 
namentlich von Grote, dem radicalen Bankier der lon— 
doner City, foderte für die Wahlen geheime Abſtimmung 
durch das Ballot: er fiel jederzeit durch, jedoch mit ſtets 
wachſender Minorität; auch am 18. Juni 1859, un— 
geachtet das dagegenſtimmende Cabinet ihn zu einer 
offenen Frage gemacht und Macaulay, als Mitglied für 
Edinburgh, ihn in trefflicher Rede befürwortet hatte. Ein 
vierter Antrag betraf die Beſeitigung des paſſiven Cen— 
ſus, wollte die Mitglieder des Unterhauſes von jeglichem 
Eigenthumsnachweis entbunden wiſſen: auch er wurde 
verworfen. Doch kam 1838 ein Geſetz zu Stande, das 
dieſen Cenſus wenigſtens erweiterte, durch die Beſtim— 
mung: Jedes Mitglied für Grafſchaften ſolle 600 Pfund, 
jedes für Städte und Flecken 300 Pfund jährlicher Ein- 
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nahme aus Grund- oder anderm Vermögen nachweiſen. 
Die Foderung nach Begrenzung der Parlamentsdauer 
auf ein, drei oder fünf Jahre ſchien vor der Hand ver— 
ſtummen zu wollen, nachdem die darauf gerichtete Mo- 
tion Tennyſon's am 25. Juli 1855 mit 215 Stimmen 
gegen 164 gefallen war. Zwar blieb man der alten 
Erfahrung ſowie der Mahnung der Juniusbriefe ein— 
gedenk, daß „lange Parlamente zur Gründung eines unge— 
bührlichen Einfluſſes der Krone führen“. Da indeß die 
ſiebenjährige Dauer blos das geſetzliche Maximum be— 
zeichnete, das aber in der neuern Zeit thatſächlich im 
Durchſchnitt nur zur Hälfte erreicht wurde: ſo erſchien 
hier eine Verfaſſungsänderung für den Augenblick minder 
dringend. Dagegen begannen die Anträge auf Erweite— 
rung des activen Wahlrechts im Parlamente ſelbſt ſich 
mehr und mehr zu drängen. Noch im März 1859 
foderte Hume, der Führer der gemäßigten Radicalen, 
das allgemeine Hausſtandsſtimmrecht (house - hold -suf- 
frage) oder die Beſeitigung des Cenſus in der Weiſe, 
daß jeder Hauseigenthümer oder Inhaber eines eigenen 
Hausſtandes ohne Unterſchied Wähler fein dürfe. Fleet 
wood wollte ſich am 4. Juni, im Sinne der liberalften 
Fraction der Whig-Reformer, mit einer Ausgleichung 
zwiſchen Stadt und Land in der Art begnügen, daß wie 
in den Städten, ſo auch in den Grafſchaften jedem In— 
haber eines Hauſes von 40 Pfund Rente das Stimm⸗ 
recht zuſtehen ſolle. Auch dieſe beiden Anträge wurden 
verworfen, obgleich Ruſſell in dem letztern „keine gefähr⸗ 
liche Neuerung“ erblickte und nur „als Mitglied der 
Regierung“ ihm ſeinen Beifall vorenthielt. Das Par— 
lament ſtand im Jahre 1840 noch in allen weſentlichen 
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Beziehungen auf der Entwickelungsſtufe von 1852. Der 
Radicalismus wurde ungeduldig. 

Mit dem Grundſatz der perſönlichen Freiheit ſtand 
der der Selbſtregierung naturgemäß in engſter Verbin— 
dung. Mit der einen mußte man auch der andern hul— 
digen. Die Centraliſation galt daher als tyranniſche Be— 
ſchränkung der Freiheit. Das Beamtenthum, ſtreng vom 
Geſetz abhängig und weder ſchroff vom Volke getrennt, 
noch an Zahl irgend erheblich, war zur Bevormundung 
und Vielregiererei ungeeignet. Um 1840 zählte man in 
England kaum 24,000 Civilbeamte, während es in Frank— 
reich deren eine halbe Million gab. Ihren Ausdruck 
fand die Selbſtregierung und Selbſtverwaltung theils in 
den Schwurgerichten, in dem freien Verſammlungs- und 
Vereinsrecht, theils in den Inſtitutionen der Friedens— 
richter und der Gemeindeverfaſſung. Auch bei dieſen letz— 
tern offenbarte ſich indeß noch eine große Menge von 
Ungleichheiten und ein faſt durchgängiges ariſtokratiſches 
Gepräge. 

In den Grafſchaften war von altersher der Sherif, 
vom König ernannt, der oberſte Beamte; die Coroner, 
öffentliche Ankläger, wurden dagegen von den Grafſchafts— 
gemeinden auf Lebenszeit gewählt. Neben ihnen wirkten 
die Friedensrichter, in deren Händen faſt die ganze Po— 
lizei und zum großen Theil auch die Verwaltung lag; 
berechtigt zu dieſem Amt waren aber nur diejenigen 
Bewohner der Grafſchaft, die ein Grundeinkommen von 
mindeſtens 100 Pfund bezogen. Trotz dieſes Cenſus 
zählte man oft 5 — 600 Friedensrichter in Einer 
Grafſchaft; ihre Beſtallungen gingen vom Lordkanzler 
aus. Die Bedeutung und der Nachdruck des Organis— 
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mus lag nicht ſowol in der Machtvollkommenheit und 
dem Wirken des Einzelnen, als vielmehr in den colle- 
gialiſchen Verſammlungen der Friedensrichter, die in 
jeder Grafſchaft alle Vierteljahre ſtattfanden und ſich in 
einem ausgedehntern Geſchäftskreiſe bewegten, als etwa 
die deutſchen Gemeinderäthe unſerer Zeit; in ihnen ruhte 
vorzugsweiſe die polizeiliche und richterliche, die executive 
und adminiſtrative Gewalt; ſie ernannten die Beamten, 
deren letzte Stufe der Conſtabler bildeten. Unter ihrem 
Schutze ſtand auch das Vereins- und Beſchwerderecht; 
Volksverſammlungen und Bittſchriften von mehr als 
zehn Perſonen mußten von zwei Friedensrichtern genehmigt 
ſein, die zugleich Ort und Zeit für die Volksverſamm— 
lungen zu beſtimmen hatten. An dieſen theilzunehmen 
waren alle Eingeſeſſenen der Grafſchaft berechtigt; nur 
durften ſie nicht in Waffen erſcheinen, und Sherifs, 
Friedensrichter oder Bürgermeiſter nicht ausgeſchloſſen 
werden. 

Die Dorfverfaſſung ruhte theils auf Gemeindever— 
ſammlungen, für die jedes Gemeindemitglied ftimm- 
berechtigt war, theils auf der Leitung durch gewählte 
Vertreter, durch einen Ausſchuß von 5 — 20 Perſonen. 
Nicht ſelten aber bildete dieſer Ausſchuß eine Dligar- 
chie, indem deſſen Mitglieder ſich ſelbſt ergänzten. 

Noch auffallender trat in der Städteverfaſſung das 
ariſtokratiſche Element hervor; namentlich begünſtigt und 
herangezogen durch die ſogenannten Freibriefe der Stuart's 
und Georg's III. Einwohner und Bürger (freemen ) 
waren frühzeitig ſcharf geſonderte Begriffe; das Bürger— 
recht, durch Aufnahme in eine Zunft, durch Ernennung 
oder Wahl, durch Kauf oder Geſchenk erworben, war die 
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Bedingung der Theilnahme am Gemeinweſen. Aber 
nur ſelten noch lag die Regierungsgewalt wie ehemals 
in den Händen der geſammten Bürgerſchaft und eines 
von ihr gewählten Rathes; meiſt wurde ſie auch hier 
auf Grund willkürlicher Privilegien durch eine Raths— 
verſammlung (council) ausgeübt, die ſich durch Cooptation 
ſelbſt ergänzte, den Bürgermeiſter aus ihrer Mitte wählte, 
den Einwohnern willkürliche Abgaben auferlegte und der 
Erlangung des Buͤrgerrechts hindernd entgegentrat; bis— 
weilen zerfiel dieſelbe in einen engern Ausſchuß der Al— 
dermen und einen weitern der Councilmen. Unter ſol— 
chen Umſtänden war denn auch das Bürgerrecht wenig 
geſucht. In Liverpool zählte man zu Anfang der 
Dreißiger Jahre unter 165,000 Einwohnern nur 5000 
Bürger, in Portsmouth unter 46,000 nur 102, in 
Ipswich unter 20,000 kaum 365, in Cambridge unter 
20,000 nur 118. Dabei lag oftmals faſt die ganze 
Laſt der ſtädtiſchen Abgaben auf den Schultern der Aus— 
geſchloſſenen, weil ſich in ihren Händen beiweitem das 
meiſte Eigenthum befand, während nicht ſelten gerade 
von den bevorrechteten Bürgern ein großer Theil in Ar— 
muth verſank. In Ipswich gehörten von 2000 Steuer— 
zahlern nur 187 zu den Bürgern; in Norwich von 
3225 Bürgern 315 zu den Armen und außerdem 808 
zu den Nichtſteuernden. 

So mußte denn auf dieſem Gebiet ebenfalls eine 
Reform, und vor allem der Erlaß einer allgemeinen 
Städteordnung, dringend nöthig erſcheinen. Nach hef— 
tigem Widerſtande des Oberhauſes ſetzte Ruſſell im 
September 1855 die Municipalreformbill für England 
durch, die am 27. Juli 1837 durch Zuſätze vervollftän- 
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digt wurde. Hiernach bildete nunmehr die Gemeinde- 
wahl überall die Grundlage des ſtädtiſchen Beamten— 
thums, und die Steuerpflichtigkeit die allgemeine Bedin⸗ 
gung der ſtädtiſchen Wahlberechtigung. Die Vorrechte 
der Bürger blieben beſtehen; aber als Bürger qualifi- 
cirt war nun, außer den alten Freimännern, auch jeder 
großjährige Inhaber eines Hauſes oder Ladens, der drei 
Jahre ortsanſäßig geweſen und drei Jahre hindurch die 
Armenſteuer gezahlt. Die Bürger (burgesses) machen 
die Summe der Gemeindewähler aus; ſie wählen die 
Räthe (councillors), je nach der Größe der Stadt 12 
bis 48. Die Näthe bilden die große regierende Körper— 
ſchaft; ſie wählen den engern Ausſchuß der Aldermen 
im Verhältniß von drei zu eins, alſo 4 bis 16, ſowie 
alljährlich den Bürgermeiſter oder Mayor. Die Alder— 
men bleiben ſechs Jahre im Amte; je im dritten ſcheidet 
die Hälfte aus. Die Amtsdauer der Räthe iſt eine drei— 
jährige; alljährlich ſcheidet ein Drittheil aus und wird 
durch Neuwahl erſetzt; wählbar iſt, mit Ausſchluß der 
Geiſtlichen, wer 500 Pfund Vermögen nachweiſt — ein 
Satz, der je nach den örtlichen Verhältniſſen ſich bis 
zu 1000 Pfund erhebt. Hiernach war auch die Ge— 
meindereform weit entfernt, ſich auf die breiteſten Grund— 
lagen zu ſtellen. 

Im Jahre 1836 brachte Ruſſell die Municipalcorpo⸗ 
rations-Bill für Irland ein, wo die Städteverfaſſung 
noch kläglicher beſchaffen war als in England. Die 
iriſchen Corporationen waren faſt zu Familiencoterien 
zuſammengeſchrumpft, die Magiſtrate ergänzten ſich 
durchgängig durch Selbſtwahl, die Municipalregierung 
war ein Monopol der Proteſtanten, die katholiſche Ma— 
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jorität völlig davon ausgeſchloſſen. Dennoch ſetzten ſich 
der vom Unterhauſe angenommenen Bill wiederum die 
Lords entgegen. Dieſe ſahen ſchon im Geiſte aus der 
Volkswahl der iriſchen Städte lauter „radicale und rö— 
miſch⸗katholiſche Magiſtrate“ hervorgehen. Mit Entſetzen 
wichen fie vor dem Geſpenſt gewählter Körperfchaften 
zurück. Vielmehr wollten ſie, der Meinung Peel's ſich 
anſchließend, ſtatt der Selbſtregierung — für die Irland 
nicht reif ſei — die Centraliſation eingeführt, demnach 
die iriſchen Corporationen ganz abgeſchafft, die Städte 
durch königliche Beamte regiert wiſſen. Das Miniſte— 
rium drang nicht durch. In der nächſten Seſſion wurde 
die Bill von neuem eingebracht; allein trotz der groß— 
artigen Volksverſammlung zu Drogheda am 19. Februar 
1857, wo O'Connell nöthigenfalls nachdrückliche Mittel 
empfahl, und trotz der Bittſchrift an die Krone, worin 
eine Viertelmillion Irländer auf Verbeſſerung der iriſchen 
Zuſtände drang, wurde das Princip der Bill nochmals 
durch das Oberhaus verworfen. Nach eingetretenem 
Thronwechſel, und nachdem Ruſſell ſich bei der iriſchen 
Zehntbill zum Fallenlaſſen der Appropriationsclauſel ver⸗ 
ſtanden hatte, wurden die Tory-Conſervativen im Jahre 
1838 gefügiger und wollten die Bildung neuer Corpo— 
rationen durch Volkswahl zugeſtehen. Indeß über die 
feſtzuſtellenden Wahlrechtsbedingungen gingen Peel und 
Ruſſell, Lords und Gemeinen neuerdings auseinander. 
Die Einen hielten an dem 10 Pfund -Satz unnachgiebig 
feſt, die Andern griffen bis auf die Hälfte herab. Hier— 
an ſcheiterte zum dritten mal die Bill. Im folgenden 
Jahre begannen die Verhandlungen unter günſtigern 
Ausſichten. Ein weiteres Hinausſchleppen der unerträg— 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 11 
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lichen Zuſtände Irlands erſchien unverantwortlich; die 
beiderſeitigen Parteihäupter hatten ſich daher über den 
mittlern Satz einer 8 Pfund-Qualification geeinigt, und 
Peel lieh nunmehr der erneuerten Bill feine volle Unter- 
ſtützung, den eigenen Geſinnungsgenoſſen gegenüber. 
„Unmöglich — ſtellte er dieſen vor — könne man in 
Irland die ſich ergänzenden Magiſtrate noch ferner bei— 
behalten, nachdem man ſie in England aufgehoben; die 
Umſtände ſeien zu mächtig geworden, als daß man die 
iriſche Städteordnung noch länger verweigern dürfe.“ 
Dennoch drang im Oberhauſe Lord Lyndhurſt mit ſeiner 
Furcht vor radicalen katholiſchen Bürgermeiſtern und 
Stadträthen nochmals durch. Die Aufnahme ſeiner 
Amendements entſtellte die Bill dermaßen, daß die Whigs 
ſie wiederum fallen ließen. Erſt im fünften Jahre des 
Ringens, und nicht ohne bedeutende Conceſſionen an 
das Oberhaus, kam ſie zu allſeitiger Annahme; mit 
dem 10. Auguſt 1840 erhielt ſie Geſetzeskraft. Trotz 
aller Entſtellungen im Einzelnen ſtimmte ſie der weſent— 
lichen Tendenz nach mit der engliſchen überein. Die 
Bürger wählten die Räthe, dieſe die Aldermen; zur 
Theilnahme an der Bürger- oder Wählerſchaft waren 
aber nach dem Willen der Lords, außer den alten Bür⸗ 
gern nur Diejenigen berechtigt, die bei eigenem Hausſtand 
10 Pfund jährlichen Reineinkommens von Haus- oder 
Grundvermögen nachwieſen. 

Neben den Freiheiten des Volkes bildeten die Be— 
fugniſſe des Parlaments und die Prärogativen der Krone 
den zweiten und dritten Factor der britiſchen Verfaſſung. 
Die Fülle der Gewalt ruhte im Schooſe des Parla— 
ments, nicht ſowol von Geſetzes wegen, als durch that— 
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ſächliche Uebung; daß die Anſprüche der Mehrheit des— 
ſelben in allen Dingen maßgebend ſeien, erachtete man 
dem Intereſſe der Monarchie für ebenſo angemeſſen, wie 
dem der Freiheit. Daher trat jederzeit das dem Lande 
verantwortliche Miniſterium ohne Bedenken und mit An— 
ſtand zurück, ſobald es die Vertretung des Landes gegen 
ſich hatte. Daher lag die Entſcheidung über Krieg und 
Frieden, das Reſſort der auswärtigen Verhältniſſe, zwar 
dem Namen nach ausſchließlich in der Gewalt der Krone, 
aber der That nach, inſofern ſie dazu der Mittel der 
Nation bedarf, in den Händen des Parlaments. Da— 
her war auch das abſolute Vetorecht der Krone ohne 
praktiſche Bedeutung, weil man ſich ſcheute eine An— 
wendung davon zu machen, und widrigen Parlaments- 
beſchlüſſen gegenüber keine andere Alternative gelten 
ließ, als einen Wechſel des Syſtems und der Perſonen 
oder eine geſetzliche Appellation an die Wähler durch 
Auflöſung des Unterhauſes. Das äußerſte Mittel der 
Krone, um den Widerſtand des Oberhauſes zu beſeitigen, 
war die Ernennung neuer Peers. Doch zogen die diſ— 
ſentirenden Lords, um dieſer Eventualität zu entgehen, 
die ſie mit dauernden Nachtheilen und Gefahren bedrohte, 
es im Nothfall vor, ſich lieber der entſcheidenden Ab— 
ſtimmung zu enthalten. Alſo geſchah es auch bei der 
Reformbill, deren dritte Leſung im Oberhauſe mit 106 
gegen 22 Stimmen angenommen wurde, während die 
zweite Leſung anfangs mit 199 gegen 158 verworfen, 
ſpäter mit 184 gegen 175 durchgeſetzt worden war. 
Aus Ruſſell's Schreiben an ſeine Wähler im Jahre 
1859 erfuhr man, daß Wilhelm IV. durch ſeinen Privat— 
ſecretär die Lords der Oppoſition ausdrücklich auffodern 
185 
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ließ, an den Sitzungen nicht theilzunehmen, um einen 
Peersſchub zu vermeiden. Die volle Mitgliederzahl des 
Oberhauſes belief ſich auf 434, die des Unterhauſes 
auf 658, worunter 33 ſchottiſche und 105 iriſche Ab- 
geordnete. 1 

Die drei Gewalten waren in England nicht ſo ſcharf 
geſondert wie in Nordamerika. Einmal theilte das Par⸗ 
lament die Geſetzgebung mit der Krone; ferner griff es 
ſelbſt durch die ſogenannten Privatbills, welche Regie— 
rungsacte darſtellen, in die Befugniſſe der vollziehenden 
Gewalt ein; und endlich ſtand ihm auch ein Theil der 
richterlichen zu, inſofern das Oberhaus den höchſten Ge— 
richtshof des Landes bildet. Die Krone ihrerſeits übte, 
neben der vollziehenden Gewalt und dem Antheil an 
der geſetzgebenden, gleichfalls in einigen Stücken mittels 
des Geheimenrathes eine oberſtrichterliche Gewalt aus. 
Unverkürzt und ausſchließlich ſteht dem Unterhauſe das 
Recht zu, der Regierung die erfoderlichen Gelder und 
Steuern zu bewilligen oder zu verweigern. Das König— 
thum ſtellte ſich, wenn auch dem Titel, doch nicht der 
Wirklichkeit nach als ein Königthum von Gottes Gnaden 
dar; ſeine Machtvollkommenheit beruhte nach engliſchem 
Staatsrecht auf dem Willen und der Anerkennung der 
Nation. Doch war es nicht ſowol durch Geſetze, als 
durch Gewohnheiten und durch förmliche Verträge 
mit dem Parlamente beſchränkt worden. Marie, Wil⸗ 
helm, Anna mußten ausdrücklich anerkennen, daß ſie den 
Thron nur beſtiegen kraft einer neuen Uebertragung durch 
die Nation; ja ſie mußten das Recht verbriefen: Waf— 
fen zu tragen und zu gebrauchen um den geſetzlichen 
Widerſtand zu üben. Die königliche Gewalt war der— 
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geſtalt auf alle Fälle an die Verfaſſung und die Geſetze 
des Landes gebunden, konnte nimmer an ein darüber 
hinausgehendes, an ein von Gott verliehenes Recht ap— 
pelliren. Auch hat die herrſchende Dynaſtie ſeit dem 
Abgange der George bewieſen, daß es in ihrem Willen 
wie in ihrem Intereſſe liege, nicht ſowol perſönlich zu 
regieren, als die Geſetze regieren zu laſſen. Dagegen 
blieb die Krone jeder Verantwortlichkeit überhoben; alle 
Geſetzwidrigkeiten und Rechtsverletzungen gelten als Acte 
ihrer Rathgeber. Daher ſind dieſe, gleichwie die Theil— 
nehmer und Vollſtrecker ſolcher Acte, der Anklage und 
Beſtrafung ausgeſetzt; daher auch gilt in England nicht 
nur der Grundſatz: „Der König kann kein Unrecht thun“, 
ſondern zugleich der andere: „Der König kann kein Un— 
recht beabſichtigen.“ Ein offenkundig von dem Throne 
ausgehender Verſuch, die Verfaſſung aufzuheben, würde 
nach engliſcher Auffaſſung nicht ſowol die Abſicht eines 
Verbrechens beweiſen, als vielmehr das Vorhaben, ſich 
der Regierung zu entledigen. 

Ihren Formen nach bewegten ſich übrigens Krone 
und Parlament noch vielfach in althergebrachten Ge— 
leiſen und in altmodiſchem Ceremoniel. Das Königthum 
zeigte ſich noch immer mit dem Prunk und Flitter des 
Mittelalters behangen, von einer großen Schar von 
Kronbeamten und Großwürdenträgern umgeben; im Ober— 
hauſe ſpielten nach wie vor die Wollſäcke des Lord— 
kanzlers, im Unterhauſe das alterthümliche Coſtüm und 
die ungeheuere Perücke des Sprechers ihre Rollen. Da— 
neben wurde aber auch wieder, und namentlich im Unter— 
hauſe, die modernſte Ungezwungenheit in Haltung und 
Rede zur Gewohnheit; keinem Abgeordneten fällt es ein, 
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während der Sitzung aus Rückſicht gegen die Verſamm⸗ 
lung oder gar gegen das Publicum den Hut vom Kopf 
zu nehmen. Die Anweſenheit von Zuhörern wird über— 
haupt vollſtändig ignorirt; denn die Oeffentlichkeit der 
Parlamentsverhandlungen war durch kein Geſetz eingeführt 
oder ſanctionirt worden, ſondern beruhte eben nur wieder 
auf thatſächlicher Uebung. 


4. Oekonomiſche und ſociale Zuſtände. 


Die engliſchen Finanzen waren den Umſtänden nach 
ſehr gut geordnet; ja, trotz des ungewöhnlichen Auf— 
wandes, den die Marine und das Colonialſyſtem in An- 
ſpruch nahm, wurde um 1840 kein anderer Staat des 
monarchiſchen Europa verhältnißmäßig mit ſo wenigen 
Koſten regiert und verwaltet. Die jährlichen Ausgaben, 
die in den Kriegszeiten ſich auf 80—90 Millionen Pfund 
belaufen hatten, waren infolge von Erſparniſſen bis 1836 
auf 45 Millionen vermindert worden, wovon etwa 27 
allein durch die Verzinſung der Staatsſchuld in Anſpruch 
genommen wurden, 12 — 45 aber für die Unterhaltung 
der Land- und Seemacht. Die Schulden, die 1816 noch 
885 Mill. Pfund betrugen, ſanken bis zum Jahre 1854 
ſchon auf 616 Mill. herab, hoben ſich aber wieder mit 
dem Ausgange des Jahrzehnds. Die jährlichen Ein— 
nahmen, die 1815 die Höhe von 72 Mill. Pfd. erreich- 
ten, waren bis zum Jahre 1856 auf 45½½ Mill. er⸗ 
mäßigt, — ein Satz, der in den nächſten Jahren nur 
geringen Schwankungen von 1—2 Mill. unterlag. Der 
aus den Kriegszeiten ererbte unerträgliche Steuerdruck 
hatte beträchtlich nachgelaſſen. Zu einem ſo einfachen 
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Steuerſyſtem, wie das in Nordamerika übliche, konnte 
England freilich nicht übergehen; aber viele Abgaben, 
namentlich Zölle, Stempel- und Fenſterſteuer, waren be— 
deutend verringert, andere, wie die Haus- und die Ein— 
kommenſteuer, ganz abgeſchafft worden. Im Verhältniß 
zu 1815 betrug der Steuererlaß 1829 ſchon 29 Mill. 
Pfund, 1852 etwa 36½, wurde 1856 auf 40 veran- 
anſchlagt, und ſtellte ſich 1844, trotz des Mehrbedarfs 
infolge der kriegeriſchen Ereigniffe, immer noch auf 37½ 
heraus. Dennoch blieb die Stimmung auf weitere Er— 
leichterungen gerichtet; denn manche directe und indirecte 
Abgabe drückte noch immer mit unverhältnißmäßiger 
Schwere gerade auf die ärmern Claſſen, auf Gewerb— 
treibende und Arbeiter. Namentlich galt dies von der 
Fenſtertaxe, welche Licht, Luft und Geſundheit beſteuerte, 
und von den Getreidezöllen, die das wichtigſte Lebens— 
bedürfniß vertheuerten. Gegen beide wendete ſich daher 
zumeiſt und zunächſt das Misbehagen. 

Unter den Ausgabepoſten erregten den meiſten Anſtoß 
die übertriebenen Aemterbeſoldungen, die zahlreichen Sine— 
curen und hohen Penſionen, die Verſchwendungen für 
Paläſte und Geſandtſchaften, insbeſondere aber die Koften 
für das ſtehende Heer. Und doch war dieſes, nach ameri— 
kaniſchem Maßſtabe freilich koloſſal, im Verhältniß zu 
den Armeen des europäiſchen Feſtlandes von beſcheide— 
ner Größe. Die Geſammtzahl deſſelben, für das ganze 
Reich mit Einſchluß aller Colonien, belief ſich 1856 auf 
95,000 Mann, 1838 auf 109,000 und 1840 auf 
115,000, wovon etwa 30,000 im Dienſte der Oſtindi— 
ſchen Compagnie ſtanden. Die Lage der Colonien hatte 
die Steigerung bewirkt. Gegen das Werbeſyſtem, auf dem 
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die Rekrutirung beruhte, ſowie gegen die Anwendung 
körperlicher Züchtigungen, begann ſich ebenfalls die öf— 
fentliche Meinung zu regen; der Antrag indeſſen, wenig— 
ſtens die letztern abzuſchaffen, fiel noch 1858 (26. März) 
im Unterhauſe durch. Nur zum Dienſte in der Miliz 
war jeder Bürger verpflichtet; doch kann dieſe blos in 
außerordentlichen Fällen aufgeboten und nur innerhalb 
Landes verwandt werden. Stolzer als auf das Land— 
heer, war man auf die meerbeherrſchende Flotte; die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika begnügten ſich noch 
1848 mit 79 Kriegsſchiffen, während England deren 
acht mal mehr, über 650 beſaß. 

Auch der Erleichterung des Verkehrs und damit der 
Förderung der materiellen Intereſſen wandte ſich Eng— 
land entſchiedener und raſcher zu als die übrigen Staa⸗ 
ten Europas. Die Zahl der Dampfſchiffe, deren erſtes 
1812 vom Stapel lief, war 18356 auf 388, zwei Jahre 
ſpäter auf 600 angewachſen; bis 1840 wurden im Gan— 
zen 900 und bis 1849 mit Inbegriff der Colonien 
1296 erbaut. Die erſte Dampfeiſenbahn wurde 1850 
eröffnet; am Schluſſe des Jahres 1842 war ein Netz 
von 1510 engliſchen Meilen vollendet und im Betriebe. 
Eine unerhörte und bewunderungswerthe Operation trat 
behufs der Erleichterung des ſchriftlichen Verkehrs, durch 
das Geſetz vom 17. Auguſt 1839, mit dem 10. Januar 
des folgenden Jahres ins Leben. Nach dem Plane von 
Rowland Hill wurde das Poſtporto plötzlich von ſeiner 
unnatürlichen und wandelbaren Höhe auf einen außer⸗ 
ordentlich niedrigen und gleichmäßigen Satz zurückgeführt; 
für den einfachen Brief von ½ Unze Gewicht zahlte man 
fortan innerhalb der Grenzen Großbritanniens und Ir— 
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lands ohne Rückſicht auf die Entfernung nur 1 Pence, 
d. i. 10%, Pfennige. Damit gab England die Loſung 
für ganz Europa. 

Indeß, trotz aller Bemühungen für die öffentliche 
Wohlfahrt, konnten weder finanzielle noch commercielle 
Kriſen, noch die wucheriſche Zunahme des materiellen 
Elends vermieden werden. Im Jahre 1859 ſah ſich 
ſogar die reiche londoner Bank genöthigt, zu einer vor— 
ſchußweiſen Anleihe von 2 Mill. Pfund bei der pariſer 
Bank ihre Zuflucht zu nehmen. Dem Proletariat bot 
ſich nicht ſo leicht eine Zuflucht oder ein Mittel ausrei— 
chenden Erwerbes dar. In ihm war für England ein 
geſellſchaftliches Uebel erwachſen, das Nordamerika bei 
ſeinem Ueberfluſſe an zuſammenhängenden Ländereien und 
bei der natürlichen Ablagerung ſeiner Bevölkerungsmaſſen 
in die Territorien, nicht kannte. In Irland war es mehr 
ländlichen, in England mehr ſtädtiſchen Charakters. Dies 
lag in der Natur der Verhältniſſe. Mit Feldarbeit und 
Viehzucht beſchäftigten ſich 1840 in Irland bei einer Be— 
völkerung von 8 Millionen nicht weniger als 1,850,000 
Perſonen; in England, Wales und Schottland zuſam— 
mengenommen bei 18 ½ Mill. Einwohnern nur 1,400,000. 
Dagegen zählten die Fabriken aller Art in Irland nur 
einige 20,000 Arbeiter; in England, Wales und Schott— 
land aber eine Million, wovon allein den Spinnereien 
und Webereien mehr als 800,000 angehörten. 

Auf der einen Seite wurde nun das Proletariat 
emporgetrieben durch die Misverhältniſſe des Grundbe— 
ſitzes, durch den Anwachs der Latifundien und das Ver— 
ſchwinden der kleinen freien Grundeigenthümer, durch den 
Druck der Pachten und die Laſten aller Art, die auf den 
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Pächter fielen; auf der andern Seite wurde es in ähn— 
licher Steigerung herangereift durch die Anſammlung der 
Capitalien in den Händen Weniger und durch Privilegien 
aller Art, durch die Fortſchritte des Maſchinenweſens und 
die Entwerthung der Handarbeit, durch Verminderung 
des Abſatzes ſeit dem Aufſchwunge der feſtländiſchen Be— 
triebſamkeit bei vermehrter engliſcher Production. Wie der 
freie Grundeigenthümer zum dienenden Tagelöhner, ſo ſah 
ſich der ſelbſtändige Handwerker zum abhängigen Lohn— 
arbeiter umgewandelt. England, Schottland und Irland 
zuſammengenommen zählten in den Dreißiger Jahren kaum 
noch 200,000 Landeigenthümer. In Irland war der 
Bauer in der Regel nur noch Tagelöhner; gegen die 
Verpflichtung zu 100 — 450 Tagen Arbeit des Jahres 
erhielt er vom Gutsbeſitzer eine Erd- oder Lehmhütte und 
ein Stückchen Land von 1 — 4 Ruthen. Außerordentlich 
groß und bedenklich war die Zahl der kleinen iriſchen 
Pächter; um 1840 gab es deren 450,000, die ein 
Grundſtück unter 4 Pfund jährlicher Pacht innehatten; 
250,000 zahlten 4 — 8 Pfund, 354,000 endlich 8 Pfund 
und darüber. In England ſelbſt war ſeit 1786 — 1851 
die Zahl der Gutsbeſitzer von 250,000 auf 7200 herab- 
geſunken, in den Städten aber die der Arbeiter, im Ver⸗ 
hältniß zu den Herren, auf 64 — 97 Procent geſtiegen. 
Dabei begann in den Fabriken die billigere Arbeit der 
Kinder die der Erwachſenen mehr und mehr zu verdrän— 
gen. Um die Mitte der Dreißiger Jahre zählte man in 
den Factoreien nicht weniger als 354,000 Kinder, in ih- 
rer Mehrheit Mädchen. 

Und zu dem Allen kamen nun die immer noch drückende 
Beſteuerung und die Korngeſetze, Misernten und fort: 
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ſchreitende Steigerungen der Getreidepreiſe. Während der 
Jahre 1835 — 40 ging der Preis von 7 Pence (oder 
6 Ngr.) für das vierpfündige Laib Waizenbrot bis auf 
10 Pence (über 8½ Nor.) in die Höhe. Und dabei 
fielen im Durchſchnitt auf jeden Kopf der Bevölkerung 
faſt 2 Pfund jährlicher Abgabe. Was half es, daß 
der Staat und ſeine Finanzwirthſchaft wohlbeſtellt war, 
daß aus den Reihen der Bemittelten eine kleine Schar 
Auserwählter zu unerhörter Güterfülle gelangte, — eine 
große Maſſe des Volks, und vorzugsweiſe in dem be— 
jammernswerthen Irland, ſank einem ebenſo unerhörten 
Gütermangel in die Arme. In den Jahren 1840 —42 
wurden in Irland nicht weniger als 70,000 Menſchen 
von Gutsbeſitzern wegen rückſtändiger Zinſen aus ihren 
Hütten vertrieben; auch die Zuſtände der Fabrikarbeiter 
in England, obgleich die Lohnſätze für Einheimiſche bei 
regelmäßiger Beſchäftigung meiſt ausreichend, oft doppelt 
ſo hoch als in Deutſchland waren, erſchienen während 
der Dreißiger Jahre, zumal bei dem großen Andrange 
arbeitſuchender Irländer, an manchen Orten, wie in 
Mancheſter, zu Zeiten wahrhaft grauſenerregend. Den— 
noch war es nicht die Zahl, die das Elend in England 
bezeichnete; in dieſer Beziehung ſtellte ſich vielmehr ſein 
Verhältniß ſowol der eigenen Vergangenheit wie dem 
Auslande gegenüber noch als ein günſtiges dar. Denn 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts gab es in England 
beiweitem mehr Bettler als im 19., nicht weniger 
als 1½ Million unter 5½ Million Einwohnern, und 
um 1840 war daſelbſt doch nur der zehnte Theil der 
Bevölkerung der Unterſtützung bedürftig, während es in 
Deutſchland ſchon der achte, in Belgien der ſechste und 
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in Frankreich ſogar der fünfte war. Was hingegen die 
Zuſtände auf britiſchem Boden charakteriſirte, das war 
eben die jähe und fort und fort ſich erweiternde Kluft 
zwiſchen dem Elend und dem Ueberfluß. Die äußerſten 
Extreme berührten ſich; England erſchien in ſeinen Spitzen 
als das reichſte und zugleich in ſeinen Tiefen als das 
armſte Land der Welt, äußerlich ſtrotzend, innerlich viel— 
fach zernagt. 

Freilich beſchritt die Regierung auch auf ſocialem 
Gebiet den Weg der Reform. Mit der alten, unter 
Eliſabeth geſetzlich geordneten Armenſteuer, dem „großen 
politiſchen Krebs“ des Landes, kam man nicht mehr aus. 
War es ſchon ein bedenkliches Mittel, auch Unbeſchäf— 
tigten Almoſen ſtatt Arbeit zu geben, ſo wuchs überdies 
die Maſſe der Hülfsbedürftigen und Unbemittelten in un⸗ 
gleichem Verhältniß zur Bevölkerung an und trieb die 
Taxe dermaßen in die Höhe, daß ſie Allen drückend und 
für Minderbemittelte ſogar eine neue Quelle der Ver— 
armung wurde; 1851 betrug die Armenſteuer faſt 
3, Million Pfund. Ruſſell ſah ſich zu dem Geſtänd— 
niß genöthigt: „Unſere Armen bilden eine Armee, vier 
mal ſo zahlreich als die, womit wir dem franzöſiſchen 
Kaiſerreich widerſtanden.“ Es ſchien unzweifelhaft, daß 
der Verlaß auf Unterſtützungen den Müßiggang und da- 
mit den Pauperismus ſteigere. Deshalb dünkte es rath— 
ſam, einerſeits eine Verminderung der Armenſteuer zu er— 
zielen, andererſeits die Arbeit möglichſt zu regeln und 
Arbeitsloſen Unterhalt mittels Beſchäftigung zu geben. 
Durch ein Geſetz vom Jahre 1835, das 1859 verbeſſert 
wurde, trachtete man zunächſt die Verwendung der Kin- 
der in den Fabriken zu ordnen, ſie vor Ungebühr, vor 
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Aus beutungen in Kraft und Zeit zu ſchützen. Am 
14. Auguſt 1854 kam dann das neue Armengeſetz für 
England zuſtande. Es ſollte die Uebelſtände und Mis— 
bräuche der bisherigen Armenpflege durch größere Cen— 
traliſirung derſelben beſeitigen, das Maß der Unterſtützun— 
gen verringern, die Gelegenheit zum Arbeiten und Sparen 
eröffnen; es verordnete die Errichtung öffentlicher Werk— 
häuſer. Eine Central-Armencommiſſion leitete nunmehr 
von London aus das Ganze; unter ihr wirkten überall 
Ausſchüſſe an der Spitze der Armenbezirke und der Werk— 
häuſer, deren allmälig viele hunderte ſich aufthaten. 
Schon 1855 erhoben fi) in England und Wales 112; 
im Jahre 1840 gab es daſelbſt bei einer Bevölkerung 
von 15— 16 Millionen etwa 1 ¼ Million Arme, wovon 
169,000, alſo der ſechste Theil, in Werkhäuſern unter— 
gebracht waren, der Reſt aber, über eine Million, außer— 
halb derſelben ſtand. In den Werkhäuſern fand eine 
ſtrenge Sonderung der beiden Geſchlechter und der Jugend 
von den Erwachſenen ſtatt; Mann und Frau, Aeltern und 
Kinder wurden voneinander getrennt und die Erlaubniß 
zum Ausgehen nur ſelten ertheilt. 

Wirklich ſank die Armenſteuer fortan dergeſtalt herab, 
daß fie ſchon im Jahre 1857 nur wenig über 4 Mil- 
lionen Pfund betrug. Allein das Geſetz brachte trotz 
mancher Vorzüge augenfällig auch manche Härten mit 
ſich, und die Verwendung der Arbeitshäuſer gewann den 
Anſtrich eines Zwanges, der um ſo bitterer empfunden 
ward, als er zur Zerreißung des Familienlebens nöthigte. 
So geſchah es, daß die Maßregel bei keiner Partei vollen 
Beifall fand, während ſie in den arbeitenden Claſſen die 
Unzufriedenheit unverkennbar ſteigerte. Dennoch fiel der 
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Antrag auf Abſchaffung des neuen Armengeſetzes 1837 
im Unterhauſe mit 309 Stimmen gegen 17 durch. In 
Ermangelung einer gründlichern Abhülfe hielt man an 
dem Nothmittel feſt und ſuchte ſogar deſſen Anwendung 
zu erweitern. Denn die iriſche Armenbill, von Ruſſell 
1857 eingebracht und am 51. Juli 1858 zum Geſetz 
erhoben, war der engliſchen weſentlich nachgebildet und 
verpflanzte das Syſtem der Werkhäuſer auch nach Ir— 
land. Hier fand dies aber noch geringern Anklang als 
jenſeit der Meerenge. Ja, es mußte ſchon deshalb als 
unzulänglich erſcheinen, weil es ſelbſtredend außer Stande 
war, nur der halben Million blutarmer Irländer, die kei— 
nen Fußbreit Landes innehatten, Arbeit und Unterhalt zu 
verſchaffen, und weil ſonach die Lebensfähigkeit des In— 
ſtituts im Grunde nicht ſowol auf der Bedingung einer 
allſeitigen Theilnahme, als vielmehr gerade umgekehrt auf 
dem Mangel derſelben beruhte. Die iriſche Armenbill 
vermochte alſo vollends die Natur eines Palliativs nicht 
zu verleugnen und dem Elend ſo wenig nachdrücklich zu 
ſteuern, wie die Mäßigkeitsvereine des Pater Mathew, 
ob ſich auch dieſe in einer vereinzelten Richtung wirkſam 
zeigten; denn unzweifelhaft trugen ſie dazu bei, daß der 
Branntweinverbrauch des Jahres 1842 im Verhältniß zur 
Bevölkerung des Jahres 1742 nur noch den ſechsten 
Theil betrug. 

Deshalb war denn auch O'Connell nicht ein Gegner 
der Mäßigkeisvereine, aber der Armenbill. Zwanzig Mil⸗ 
lionen Pfund hatte wenige Jahre zuvor das Parlament 
für Abſchaffung der ſchwarzen Sklaverei in den Colonien 
Weſtindiens bewilligt. „Was aber habt ihr für uns ge— 
than?“ rief O'Connell in der Debatte den Miniſtern zu. 
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Und in der That, die „Sklaverei der Weißen“ im Mut- 
terlande, wie man den Zuſtand des Proletariats nannte, 
ließ ſich durch Werkhäuſer ſo wenig wie durch Almoſen 
und Armentaxen beſeitigen. In Vielen lag das Gefühl, 
daß es hierzu umfaſſenderer und tiefer eingreifender Mit— 
tel bedürfe. Das haſtige und unſtete Suchen danach 
war der Antrieb zu der gewaltigen ſocialen Bewegung, 
von der wir England in den Dreißiger Jahren ergrif— 
fen ſahen. 

Vier Phaſen hat dieſe Bewegung durchlaufen, die 
ſich theils neben- theils nacheinander entwickelten. Die 
erſte war communiſtiſcher Natur, die zweite ſocialiſtiſchen, 
die dritte ſocial-politiſchen Gepräges, und erſt die vierte 
nahm einen rein praktiſchen, den national-ökonomiſchen 
Charakter an. Die eine wurde durch den Owenismus 
vertreten, die andere durch die Arbeitervereine, die dritte 
durch die Repeal und den Chartismus, die letzte aber 
durch die freihändleriſche Agitation zunächſt gegen die 
Getreidegeſetze. 


II. Die ſociale Bewegung. 


1. Die communiſtiſche Phaſe. 


Der Träger der communiſtiſchen Bewegung war ſei— 
ner Lehre und ſeinem Wirken nach Robert Owen, von 
armen Aeltern 1771 geboren, früh dem Handelsſtande 
zugewandt, nachmals Manufacturiſt und infolge einer 
reichen Heirath Inhaber einer großen Baumwollenſpin— 
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nerei zu New-Lanark in Schottland. Er übernahm das 
Geſchäft unter den allerungünſtigſten Umſtänden, die zum 
Theil durch die Napoleon'ſchen Kriegszeiten, mehr aber 
noch durch die Ungefügigkeit und Rohheit der Arbeiter 
bedingt waren; dennoch gedieh unter ſeiner Leitung das 
Etabliſſement ſchon in ein paar Jahren zu einer Mufter- 
wirthſchaft, welche die Blicke von ganz England und 
ſelbſt der Fremde auf ſich zog. New-Lanark erſchien als 
die auserwählte Stätte des Segens; mit dem Reich— 
thum des Ertrags ging das Glück der Arbeiter Hand 
in Hand. 

Owen's Wirken fand feinen Urquell in einem unbe— 
grenzten Wohlwollen gegen die Menſchheit. Aus dieſem 
Humanitätsgefühl entwickelte ſich ihm die Anſicht, daß 
der Menſch von Natur weder gut noch böſe, mithin un— 
zurechnungsfähig und unverantwortlich ſei, daher auf ihn 
weder durch Strafe noch durch Belohnung eingewirkt 
werden dürfe, ſondern allein durch Beiſpiel und Auf— 
munterung, durch Liebe und Wohlwollen. Und es war 
ihm wirklich gelungen, das Völklein um ihn her zu ſitti— 
gen, Alle empfänglich zu machen für die Mühen und 
Freuden eines gemeinſamen Schaffens und Lebens, für 
frohe Theilnahme an Arbeit und Genuß. Das Cottage— 
und Truckſyſtem brachte er ohne allen Eigennutz zur 
Anwendung; nirgends konnten die Arbeiter ein billigeres 
Obdach finden als in den von ihm erbauten Wohnge— 
bäuden, nirgends wohlfeilere Waare als in ſeinem Bazar, 
nirgend reichlichere und wohlſchmeckendere Nahrung zu ſo 
geringem Preiſe als in ſeinem Speiſehaus; ein bis dahin 
nirgends erzielter Erfolg ſtellte ſich ein: die Arbeiter konn— 
ten ſparen. Dann zog er das Ehrgefühl heran; Leiſtung 
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und Verhalten jedes Einzelnen wurde dem Urtheil der 
Geſammtheit unterworfen, und das Selbſturtheil hob die 
Thatkraft und die Sitten. Ein beſonderes Augenmerk 
wandte Owen den Kindern der Arbeiter zu; in einem 
eigenen Schulhauſe erhielten ſie, nach ihren Kenntniſſen 
und Fähigkeiten im Gegenſatze zu den damaligen Land— 
ſchulen in Claſſen getheilt, unentgeldlich eine gemeinſame 
Erziehung; mit dem Unterricht wechſelte Spiel und Ge— 
ſang; kein Kind unter 10 Jahren durfte arbeiten, keines 
länger als 10 Stunden. So gab er den Anſtoß zur 
Einführung der Kleinkinderſchulen und zur Geſetzgebung 
über die Fabrikarbrit der Kinder. 

Von New⸗Lanark drang, namentlich ſeit 1815, der 
Name Owen's durch die Welt. Die communiſtiſchen 
Grundzüge ſeiner Anſchauung hatten ſich noch nicht in 
ihrer ganzen Schärfe theoretiſch entwickelt und waren 
überdies in der praktiſchen Anwendung unverſehens hin— 
ter die patriarchaliſche Linie ſeines Waltens zurückgewichen. 
Dieſer ſcheinbaren Uebereinſtimmung mit den Principien 
des Patriarchalſtaats, dem Glauben, daß er ein Ver— 
künder der Autorität ſei, verdankte er die Beweiſe von 
Anerkennung und Gunſt, die ſelbſt aus den höhern und 
höchſten Kreiſen ihm entgegenfluteten. Der Herzog von 
Kent, der Vater der Victoria, war ſein eifrigſter Be— 
ſchützer; der Kaiſer von Rußland bezeigte ſich ihm als 
Gönner; der König von Preußen, dem er einen Ent— 
wurf über Nationalerziehung eingeſandt, verlieh ihm eine 
goldene Medaille und richtete an ihn ein ſchmeichelhaftes 
Handſchreiben. Die niederländiſche Regierung folgte ſei— 
nen Winken in Errichtung von Armencolonien. Das 
engliſche Parlament zog ihn wiederholt zu Rathe, und 
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ſeine Grundſätze über die Arbeitszeit der Kinder wurden 
zum Geſetz des Landes erhoben. Bei den berühmteſten 
Staats männern, wie Canning und Wilberforce, genoß er 
die höchſte Achtung und ſtand mit ihnen in geſelligem 
Verkehr. 

Da warf ſich Owen, ohne eine tiefere wiſſenſchaft— 
liche Bildung genoſſen zu haben, aber emporgetragen 
durch den Weihrauch der öffentlichen Meinung und er— 
griffen von der Idee, ein Reformator der Welt zu wer— 
den, von der Praxis in die Theorie und damit, ihm un- 
bewußt, von dem Gipfel ſeiner Erfolge in die Mühen 
eines unendlichen vergeblichen Ringens. Schon 1812 
waren ſeine „Neue Auffaſſungen der Geſellſchaft oder 
Verſuche über die Bildung des menſchlichen Charakters“ 
erſchienen; ſeit 1817 prägte er ſeine Lehre in zahlreichen 
Schriften, namentlich in ſeinem „Buch von der neuen 
ſittlichen Welt“, zu dem ſchroffſten Communismus aus. 
Die Aufſtellung eines vernunftgemäßen Religions- und 
Geſellſchaftsſyſtems war ſein Anſpruch, die Begründung 
der abfoluten Gemeinde fein Ziel. Als die wahre Reli— 
gion galt ihm die Erkenntniß des Wahren und deſſen 
Anwendung auf das Leben; die Religion ſei die ange— 
wandte Moral, von der Gottheit wiſſe der Menſch nichts. 
Demnach foderte er Aufhebung aller bisherigen Religio— 
nen, ſowie aller bisherigen Staatsformen, Abſchaffung 
jeder Superiorität, auch der des Capitals und der Sn: 
telligenz, Beſeitigung des Geldes und der Einzelwirth— 
ſchaft, Verneinung der unauflöslichen Ehe. Dagegen 
drang er auf die höchſtmögliche Entwickelung der Pro— 
duction mit anziehender Arbeit, auf abſolute Gleichheit 
der Rechte und Pflichten, auf Gleichheit des Unterrichts, 
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auf gleichmäßige Vertheilung der Erträge; denn die Auf— 
gabe ſei, gemeinſamen Reichthum für das gemeinſame 
Bedürfniß gemeinſam zu erwerben und zu vertheilen. 
Die Gründung der Gemeinden, von 500 — 2000 Mit: 
gliedern, ſollte vom Staat ausgehen, die gemeinſame 
Thätigkeit in denſelben ausſchließlich nach acht Alters— 
claſſen abgeſtuft ſein, von denen die ſiebente, vom 30. 
— 40. Jahre, die innere Verwaltung zu leiten, die achte 
aber die Verbindung mit den andern ſocialen Gemeinden 
zu unterhalten hätte. 

Bald genug ſah ſich Owen durch ſeine Lach ren nach 
allen Seiten hin in Conflicte verwickelt, beſonders mit 
der hochkirchlichen Geiſtlichkeit, die von ſeinen „gottloſen“ 
Kinderſchulen, und mit den politiſchen Radicalen, die von 
ſeinen „Utopien“ nichts wiſſen wollten. Vergeblich warf 
er der erſtern ſowie allen poſitiven Religionsbekenntniſſen 
ſubverſive Tendenzen vor, und den Letztern Mangel an 
Willen und Fähigkeit, um dem Volke zu helfen. Weder 
die Einen noch die Andern ſchenkten ihm Glauben. So 
wurde, wiewol es ihm gelang eine Schule von Anhän— 
gern zu ſtiften, die Propaganda und damit zugleich der 
Aufenthalt in England ihm verleidet. Er ging, ſein 
abſolutes Ideal zu verwirklichen, nach Nordamerika, 
wo er denn auch von 18235 — 26 etwa dreißig commu— 
niſtiſche Gemeinden ins Leben rief. Der Verluſt ſeines 
großen in New⸗Lanark erworbenen Vermögens, der Bank— 
rott und die Auflöſung der meiſten Gemeinden, war 
das ſchließliche Ergebniß. 

An Erfahrungen reicher als an Mitteln kehrte er 
nach England mit dem Vorſatze zurück, nunmehr alle 
ſeine Kräfte nicht ſowol der Verwirklichung der abſoluten 
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Gemeinde, als vielmehr nur der Vorbereitung der Ge— 
müther auf deren künftige Begründung zu widmen. 
Dies umſomehr, als die Cooperativgemeinden, die ſeine 
Schüler in England ſelbſt errichtet hatten, nachundnach 
ebenfalls zu Grunde gingen. Nur eine derſelben, von 
Abraham Combe geleitet, war zu gewiſſen Erfolgen ge— 
diehen; aber auch ſie verkam, als 1829 mit dem Tode 
der leitenden Perſönlichkeit die Autorität dahinſank. Owen 
entfaltete eine rieſenhafte Thätigkeit; zahlloſe Tractätchen 
und Volks verſammlungen verbreiteten feine Lehren. Von 
1827 — 57 hielt er, wie man berechnet hat, mehr als 
1000 öffentliche Reden, ohne hierbei die in London ver- 
anſtalteten Wochenverſammlungen in Anſchlag zu brin— 
gen, und ſchickte 500 Adreſſen nebſt 2000 Journal⸗ 
artikeln in die Welt. Verſchiedene Zeitſchriften waren ſeiner 
Lehre dienſtbar oder wurden in ihrem Intereſſe begründet. 
Zugleich bahnte er aber auch die zweite Phaſe der ſo— 
cialen Bewegung an, indem er ſeit 1827 der Aus gangs— 
und Mittelpunkt der nunmehr ſich bildenden Arbeiter— 
vereine wurde. 

Auf die Dauer indeſſen konnte Owen ſeinem Drange 
nach praktiſchen Verſuchen nicht widerſtehen. Er ſtiftete, 
um die Abſchaffung des Geldes anzubahnen, eine National- 
bank zu gegenſeitigem Arbeitsaustauſch, beſtehend in 
einem Bazar für die verſchiedenen Waaren und in einer 
Zettelbank, die den Austauſch vermittelte; der Preis der 
Artikel wurde hier nicht nach Geld, ſondern nach Arbeits— 
ſtunden bemeſſen; für jedes Stück Waare erhielt der 
Abliefernde auf der Bank eine Beſcheinigung, daß ſie 
ſoundſoviel Arbeitsſtunden werth ſei, und dieſe Beſchei— 
nigung diente zugleich als Anweiſung, um dagegen im 
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Bazar ein Aequivalent von gleicher Stundenzahl in 
anderen Waaren einzulöſen. Das Unternehmen ſcheiterte, 
die Nationalbank machte 1852 Bankrott. Owen hatte 
ſeinen bleibenden Wohnſitz in London aufgeſchlagen; 
als er aber 1854 in der Kriſis der Arbeitseinſtellungen 
durch die Vereine die Rolle des Vermittlers übernahm 
und ſich infolge deſſen nach beiden Seiten hin der Un— 
zufriedenheit und der Verdächtigung ausgeſetzt ſah, ſiedelte 
er nach Mancheſter über, wo er an die Spitze einer 
communiſtiſchen Verbindung trat, die unter ihm als 
„Aſſociation aller Claſſen“, in Birmingham als „Geſell— 
ſchaft religiofer Rationaliſten“, gemeinhin als Sekte der 
„Socialiſten“ bezeichnet, einen ſo bedeutenden Aufſchwung 
gewann, daß ſie von der Abſicht zur Errichtung einer 
communiſtiſchen Gemeinde im Jahre 1839 zur Aus— 
führung des Planes übergehen konnte. Auf Grund 
einer Subſcription wurde unter Owen's Leitung die Co— 
lonie Harmony-Hall bei Southampton errichtet, jedoch 
mit ſolchem Aufwande, namentlich auch bei den Bauten, 
daß ſie ſchon 1845 wieder zu Grunde ging. Noch ein— 
mal wanderte er nach Nordamerika, kehrte aber 1846 
zurück, ausſichtslos, wiewol ungebeugt. 

England ließ gleichwie Amerika den Communismus 
gewähren, weil es ihn nicht fürchtete; und es fürchtete 
ihn nicht, eben weil es ihn gewähren ließ. Das Pro— 
ject der Harmony-Hall hatte von neuem die Aufmerk— 
ſamkeit auf Owen gelenkt. Selbſt in der Königin Vic- 
toria regte ſich die Neugier, den kühnen Reformator und 
ſeine Ideen kennen zu lernen; der erſte Miniſter Lord 
Melbourne vermittelte die Audienz; noch im Jahre 
1859 wurde der greife Veteran des Communismus 
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der Königin vorgeſtellt. Freilich erhob ſich darob 
im Januar 1840 von Seiten der Geiſtlichkeit ein 
Sturm gegen das Miniſterium. Der Biſchof von Exe— 
ter, Dr. Phillpots, eiferte im Oberhauſe: Owen und 
ſeine Anhänger bildeten eine weitverzweigte Geſellſchaft 
mit Häuptern, Miſſionaren, Abgaben, Pamphleten, Zei- 
tungen und allem Rüſtzeug einer vollkommenen Organi⸗ 
ſation; ihre Grundſätze wären ebenſo anſtößig als thö— 
richt, im Widerſpruch mit Religion und Sittenlehre: 
dem allen müſſe die Regierung und das Geſetz ent— 
gegentreten. Melbourne entgegnete ruhig und beſtimmt: 
„Er kenne Owen lange als achtbaren Mann; er werde 
nicht gegen den Socialismus einſchreiten; manche nütz— 
liche Geſellſchaften ſeien mit ähnlichen Mitteln und For- 
men auf geſetzlich erlaubte Weiſe zuſtande gekommen; 
eine Beaufſichtigung derſelben oder eine Aenderung der 
beſtehenden Geſetze habe große Schwierigkeiten; lange 
Erörterungen oder gar ernſte Verfolgungen dürften nur 
dazu dienen, das Uebel zu vermehren; der geſunde Sinn 
des Volkes und — die Geiſtlichkeit könnten und wür— 
den ihm beſſer entgegenwirken, als die bürgerliche Obrig— 
keit und das Gericht.“ 

Aehnlich äußerte ſich der Miniſter des Innern Lord 
Normanby: „Man lege den Lehren Owen's dadurch, 
daß man ſie zum Gegenſtand einer Parlamentsdebatte 
mache, unvorſichtigerweiſe ein zu großes Gewicht bei. 
Sie hätten ſelbſt in Amerika keinen Anklang gefunden 
und würden ihn noch viel weniger bei dem beſonnenen 
britiſchen Volke finden. Uebrigens ſei Owen, wie er 
immer gehört, ein ehrenhafter und namentlich ein bis 
zum Uebermaß wohlthätiger Mann, ſodaß in letzterer 
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Hinſicht mancher vornehme Geiſtliche der Staatskirche 
ſich an ihm ſpiegeln könne. Ein Einſchreiten geſtatte 
ſchon die Autonomie der engliſchen Stadtgemeiden nicht. 
Mehr als alle weltliche Gewalt würde gegen derartige 
Verirrungen die Geiſtlichkeit vermögen, wenn ſie um 
das Wohl der untern Volksclaſſen und namentlich um 
das Volksſchulweſen ſich fleißiger bekümmere, als um 
politiſche Parteihändel.“ Selbſt der Herzog von Wel— 
lington geſtand: „Es ſei ſchwer anzugeben, wie die Re— 
gierung hier einſchreiten ſolle.“ Auch Lord Brougham 
bezog ſich auf ſeine perſönliche Bekanntſchaft mit Owen, 
nannte die bezeichneten Lehren „harmloſe Hirngeſpinnſte“ 
und erklärte: „Wenn ich anders den praktiſchen ge— 
ſunden Menſchenverſtand meiner britiſchen Landsleute 
nicht überſchätze, ſo darf ich ſagen, ſolche Meinungen 
werden bei uns keine Fortſchritte machen, vorausgeſetzt, 
was ich wol zu beachten bitte: wenn man ſie ſich ſelbſt 
überläßt.“ 

Und in der That hatte ſchon längſt die Theilnahme 
im Volk an den Ideen der Oweniten mehr und mehr 
abgenommen. Der Grundirrthum der Lehre war, daß 
ſie die Kreiſe des ſocialen und des politiſchen Organis— 
mus, die ſich nur einander bedingen und gegenſeitig er— 
gänzen ſollen, zu identificiren oder vielmehr durch den 
einen den andern zu verdrängen trachtete. Aehnlich wie 
Nordamerika faßte England das Verhältniß der Geſell— 
ſchaft zum Staate auf. Sollte der Staat der Boden 
der Freiheit für alle Beſtrebungen der Geſellſchaft ſein, 
ſo durfte er eben nicht der Fußſchemel für die Allein— 
herrſchaft einer einzigen werden. Der Communismus 
im Staat, als Meinung oder Partei, als Doctrin oder 
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Experiment, als Genoſſenſchaft oder Verein, konnte da- 
her gleich allen andern für berechtigt und erträglich gelten; 
aber der Communismus als Staat, als alleinherrſchendes 
Staatsprincip, erſchien nur wie eine neue Art von Ab— 
ſolutismus. Als einen Grundſatz der Freiheit erachtete 
man es in beiden Ländern: daß Jeder Communiſt ſein 
könne, der da wolle; aber als einen Grundſatz der 
Tyrannei: daß Jeder Communiſt ſein müſſe, auch 
ohne es zu wollen. Das aber iſt eben die freiheits— 
widrige Idioſynkraſie ſo vieler Parteien, daß ſie ihre 
Alleinherrſchaft für gleichbedeutend mit der Freiheit hal— 
ten, oder für die unerläßliche Bedingung der allgemeinen 
Wohlfahrt; und in ſolchem Wahne war auch der Owe— 
nismus verfangen. Eine Ahnung deſſen oder ein Funke 
dieſer Erkenntniß tauchte allmälig ſelbſt in den arbei— 
tenden Klaſſen Englands auf; daher wandten ſie ſich 
mehrundmehr von den Doctrinen der Parteien ab, woll— 
ten als Stand ihre Angelegenheiten ſelbſt in die Hand 
nehmen, durch unmittelbare praktiſche Maßregeln ſich 
ſelber helfen. Damit begann die zweite Phaſe der Be— 
wegung, der Aufſchwung der Arbeitervereine. Es kam 
darauf an, ob ihre Beſtrebungen wirklich praktiſch, ob 
ſie erfolgreicher ſein würden als die communiſtiſchen. 


2. Die Arbeitervereine. 

Schon im Jahre 1827 hatte ſich, durch Owen ſelbſt 
und ſeine Anhänger angeregt, die Nationalunion der 
arbeitenden Claſſen gebildet, deren Hauptſitz Birmingham 
war. An ihrer Spitze ſtand der Schuhmacher Benbow; 
die nachherigen Parteihäupter Feargus O'Connor, Lo— 
vett, O'Brien, Hetherington, begannen hier ihre Lauf— 
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bahn; Hibbet gab die Mittel her zum Betriebe einer 
republikaniſchen Volkspreſſe, die ſo wohlfeil war, daß 
ſie die Preiſe der alten Zeitungen und den Zeitungs— 
ſtempel herabdrückte. Im Jahre 1831 rief Burdett 
in der Nationalaſſociation aller politiſchen Vereine eine 
Verbindung des Proletariats und der Mittelclaſſen ins 
Leben, die für die Reformbill agitirte. Die Annahme 
der letztern befriedigte die arbeitenden Claſſen nicht, weil 
ſie ſelbſt und ihre Intereſſen unvertreten blieben. Und 
nunmehr bildeten ſich, zunächſt wieder von Owen an— 
geregt, zahlreiche Arbeitervereine mit dem Zwecke der 
ausſchließlichen Förderung ihrer beſondern Wünſche, ihres 
eigenen Vortheils. In wenigen Jahren dehnten ſie ſich 
über ganz England, Schottland und Irland aus. Es be— 
gann eine offene Fehde der Armuth gegen den Reichthum, 
der Arbeit gegen das Capital. Von dem augenfälligen 
Wahnſinn früherer Jahre, der das Heil in der Vernich— 
tung der Maſchinen ſuchte, war man im Allgemeinen 
freilich zurückgekommen; man wollte nur der Willkür 
der Fabrikherren entgegentreten, ſich allſeits eines an— 
gemeſſenen Lohnes verſichern. 

Aber auch dies Unternehmen, ſich ſelbſt überlaſſen, 
mußte einen bedenklichen Charakter annehmen; um ſo 
mehr, als an manchen Fabrikorten das Proletariat zu 
einem rieſenhaften Uebergewicht emporgewachſen war. 
In Mancheſter umfaßten die arbeitenden Claſſen 64, in 
Duckenfield 97 Procent der Bevölkerung. Allmälig 
nahmen viele Arbeitervereine in ihre Statuten folgende 
Beſtimmungen auf: 1) Niemand darf in einer Fabrik 
arbeiten, der nicht zu einem Verein gehört. 2) Der 
Verein ſetzt die Zahl der Arbeiter und Lehrlinge feſt, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 12 
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die ein Fabrikherr befchäftigen darf. 5) Er beftimmt 
die Höhe des Lohnes und die Zahl der Arbeitsſtunden. 
4) Er ernennt Aufſeher zur Handhabung und Boll: 
ziehung aller Beſchlüſſe. 5) Er beſtimmt die Geld— 
beiträge die Jeder zu zahlen hat, ſowie die Strafen 
für etwaige Uebertretungen der Beſchlüſſe. 6) Er 
verfügt nöthigenfalls eine allgemeine Einſtellung der 
Arbeit. 

Es konnte nicht unterbleiben, daß ſich aus dieſem 
Programm die überſpannteſten Foderungen entwickelten. 
An manchen Orten verlangte man eine Erhöhung des 
Lohnes um das Doppelte und wollte dafür nur drei Tage 
arbeiten, und an jedem dieſer Tage wiederum nur vier 
bis fünf Stunden. Zudem artete bald genug die Vereins 
organiſation für die Arbeiter ſelbſt in Terrorismus aus. 
Die Obern wurden unſichtbar, die Leitung verlor ſich 
in eine geheimnißvolle Wolkenhöhe; an die Stelle der 
freien Selbſtbeſtimmung, deren der Engländer auf die 
Dauer ſich nicht begeben kann, trat Statutenzwang und 
eine verborgene femartige Strafgewalt. Namentlich 
berüchtigt waren die glasgower Arbeiterverbindungen 
(trades- unions, thuggeries, thugs), und unter ihnen 
wieder beſonders die „Nummer 60“. Selbſt Mord 
erreichte den Uebertreter oder Abtrünnigen. Kein Wun- 
der, wenn im Stillen die meiſten Mitglieder ſich nach 
Unabhängigkeit und freier Arbeit zurückſehnten. Da kam 
die Krifis. Im Jahre 1854 verkündeten die Autoritäten 
der Vereine, vorauf die Schneider, eine allgemeine Ar— 
beitseinſtellung, eine ſogenannte „heilige Woche“. Die 
Anwerbung fremder Geſellen und Arbeiter, ſowie die 
Uneinigkeit der Vereine, machte die Maßregel erfolglos. 
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Man ſah ſich zu Vergleichen genöthigt, und die einzige 
Errungenſchaft für die gehabte Einbuße alles Verdienſtes 
war, daß man von den Arbeitgebern abhängiger wurde 
denn zuvor. Der Weg unmittelbarer Selbſthülfe hatte 
ſich nicht als praktiſch erwieſen. 


3. Repeal und Chartismus. 


Nunmehr bahnte ſich der Uebergang der ſocialen Be— 
wegung in die dritte, die ſocial-politiſche Phaſe an. 
O'Connell hatte von vornherein die Verbeſſerung der 
materiellen Lage Irlands auf politiſchem Wege erzielt; 
als das ſicherſte Mittel war ihm zunächſt die Wieder— 
herſtellung eines eigenen Parlaments für Irland er— 
ſchienen; deshalb foderte er ſchon 1850 die Aufhebung 
der Unionsacte, ſchuf die Repealaſſociation und leitete 
jene großartige Agitation ein, welche den Aufſchwung 
der Arbeitervereine mit ihren einſeitigen Zwecken und 
Sonderintereſſen weit überdauert hat; deshalb hatte er 
auch dieſe Vereine nicht gleich Owen gebilligt, war ih— 
nen ſogar in ihren Misbräuchen offen entgegengetreten. 
Wie indeſſen die iriſche Repeal eben aus den Arbeiter— 
vereinen neue Nahrung an ſich zog, ſo waren dieſe 
es auch, in denen der Chartismus den erſten günſtigen 
Boden für ſeine Zwecke allgemeiner politiſcher Umgeſtal— 
tung fand. 

Das Verlangen nach allgemeinem gleichen Stimm— 
recht war nämlich ſchon hin und wieder in den Vereinen 
neben den Sonderbeſtrebungen aufgetaucht; jetzt, nachdem 
dieſe mislungen, erinnerte man ſich wieder älterer Ver— 
anſtaltungen in jenem Sinne, wie der großen National- 
petition vom Jahre 1817, durch die angeblich beinahe 
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zwei Millionen Unterzeichner, großentheils dem Arbeiter⸗ 
ſtande angehörig, an ihrer Spitze Major Cartwright, 
das allgemeine Stimmrecht beanſprucht hatten. Der 
Widerwille gegen das neue Armengeſetz war ein neuer 
Hebel. Die Radicalaſſociation jedoch, die ſich 1835 zu 
London bildete und in der die Mittelclaſſe vorherrſchte, 
erweckte Mistrauen. Und fo trat denn 1856 die po— 
litiſche Arbeiteraſſociation ins Leben, welche die Mittel— 
claſſe ausſchloß, über alle großen Städte ſich verbreitete 
und die eigentliche Wiege des Chartismus wurde— 

Das große Elend der folgenden Jahre ſteigerte 
die Erbitterung. In Irland zählte man 1837 nicht 
weniger als 134 Todesfälle wegen Hunger und Kälte, 
und daneben 700 Todtſchläge. Die 200,000 Dampf— 
maſchinen Englands mit vier Millionen Pferdekraft ſchie— 
nen, in Verbindung mit den hohen Getreidezöllen und 
den Misernten, die Brotloſigkeit verewigen zu ſollen. 
Die Auswanderung, nahm überhand, doch ohne eine 
Abnahme der Bevölkerung zu bewirken, die vielmehr in 
den Jahren 1850 — 40 von 24 Millionen auf mehr 
als 26%, anſtieg, und zwar in England und Wales 
von 13% auf 150, in Schottland von 2½ auf 2%, 
in Irland von 7¼ auf 8 ¼ Million. In Schottland 
kam es zu förmlichen Arbeiterverſchwörungen; hier und 
da zu offenem Aufſtand. Von Blackwood in Canter— 
bury erhob ſich Nicholls Tom im Juni 1838 mit my⸗ 
ſtiſch-religiöſer Fahne an der Spitze von Landleuten, 
deren Loſung die Verbeſſerung ihrer Lage war. Leicht 
gelang es, doch nicht ohne blutigen Zuſammenſtoß, die— 
ſen Aufruhr zu erdrücken. Ungehindert wurden dagegen 
an vielen Orten, ſelbſt Nachts bei Fackelſchein, Mee⸗ 


u 
2. 
— 5 

ar 


England im Jahrzehnd 1830 — 40. 269 


tings veranſtaltet, wo man die Urſachen des Elends 


beſprach und zur Abhülfe bald die Gewalt, bald die 
Geſetzgebung anrief. Verblendete Tories warfen ſich in 
dieſe Agitation; aus Furcht vor einer Aufhebung der 
Korngeſetze ſchrieben ſie alles Unheil theils den Armen— 
geſetzen zu, theils der Härte der Manufacturiſten, gegen 
deren Macht die Korngeſetze die letzte Schranke ſeien. 
Als der heftigſte Eiferer gegen das neue Armengeſetz be— 
zeigte ſich der toryſtiſch-radicale Agitator J. Stephens, ein 
anglikaniſcher Pfarrer, der offen erklärte: „er wolle das 
Volk gegen daſſelbe ins Feld führen, die Bibel in der ei— 
nen, das Schwert in der andern Hand.“ Auch reizte er 
die Arbeiter ziemlich unverblümt zu Gewaltthaten gegen 
die Capitaliſten und Fabrikherren an. So ſchäumte 
und ſpritzte der inſtinctive und doch räthſelvolle Erguß 
der Unzufriedenheit in wilden Ausſchweifungen umher. 
Die Regierung war nicht im Stande, die Wogen zu 
beſchwichtigen. 

Maß und Richtung erhielt vielmehr die neue Be— 
wegung erſt dadurch, daß gleichzeitig auch eine Um— 
wandlung des parlamentariſchen Radicalismus vor ſich 
ging. Die radicale Partei unter Hume war allmälig 
im Unterhauſe auf 50 — 60 Mitglieder angewachſen. 
Gleich der iriſchen unter O'Connell hatte ſie, wie wir 
ſahen, dem whigiſtiſchen Miniſterium bei ſeinen Reform— 
beſtrebungen zur Stütze gereicht. Allein als ihre Hoff— 
nung, daß die Reformbill eine Brücke zu tiefergreifen— 
den Parlamentsreformen bilden werde, nicht in Erfül— 
lung ging, als ſie jede darauf zielende Foderung mit 
Entſchiedenheit zurückgewieſen ſah: da wurde ſie andern 
Sinnes, begann mehrundmehr von den Whig-Reformers 
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ſich abzuſondern und ihre eigenen Wege zu wandeln. 
Schon nach dem Regierungswechſel im Jahre 1837, 
bei den Wahlen für das neue Parlament, war dieſe 
Spaltung beider Parteien und eine gewiſſe Neigung der 
Radicalen, ſich mit den Tories gegen das Miniſterium 
zu verbinden, unverkennbar. Während auf der einen 
Seite dieſe Coalition heranreifte, die erſt im Jahre 1841 
in dem Sturze des Whigcabinets ihre Früchte trug, 
lehnte ſich andererſeits der Radicalismus ſeit 1858 zu— 
gleich auch an die Volksmaſſen, an die Arbeitervereine 
an, ſuchte in ihnen eine breitere Grundlage ſeiner Wirk— 
ſamkeit zu gewinnen. Hieraus erwuchs die eigentliche 
Bedeutung des Chartismus; er war das Product der 
Berührung und des Ineinandergreifens zweier bisher 
weſentlich geſchiedener Factoren: des politiſchen Radica— 
lismus und des ſocialen Proletariats. 

Hatte Owen im Intereſſe einer einzigen Volksclaſſe 
die geſammte Geſellſchaft in ganz neue Formen um— 
gießen wollen, ſo ging der Chartismus von der Ab— 
ſicht aus, nur für eben dieſe Volksclaſſe innerhalb der 
alten Geſellſchaft die volle politiſche Gleichberechtigung 
zu erkämpfen, damit ſie dergeſtalt in den Stand geſetzt 
werde, durch Einwirkung auf die Geſetzgebung ihre öko— 
nomiſche Lage ſelbſt zu heben. Hierauf beruhte die Idee 
der „Volkscharte“ (National charter, People's charter), 
welche die Programme der Arbeitervereine verdrängte. 
Es war Lovett, zuerſt Tiſchler, dann Kaffeewirth und 
endlich Buchhändler, der die „fünf Fundamentalartikel“ 
derſelben entwarf; ein Mann ganz im Volke wurzelnd, aber 
ein denkender und leitungsfähiger Kopf, Autodidakt von 
den umfaſſendſten Kenntniſſen in allen Arbeiterangelegen— 
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heiten, mit einem bedeutenden Organiſationstalente be— 
gabt und vorzugsweiſe geſchickt, obſchwebende Fragen in 
eine gewinnende Faſſung zu bringen; dabei von einer 
Mäßigung, daß ſelbſt ſeine Gegner ihm die größte Ach— 
tung zollten. Seine fünf Artikel foderten: Allgemeines 
Stimmrecht, geheime Stimmabgabe, jährliche Parlamente, 
Abſchaffung aller Vermögensqualificationen für die Mit- 
glieder des Unterhauſes, und Beſoldung derſelben durch 
Tagegelder. Erſt ſpäter kam noch ein ſechster hinzu: 
Eintheilung des Landes in Wahlbezirke nach der Kopf— 
zahl. In einer Conferenz der Häupter zu London, an 
der auch O'Connell, Hume und andere Radicale theil— 
nahmen, wurden die fünf Fundamentalartikel gebilligt und 
hierauf eine außerordentliche Volksverſammlung der ar— 
beitenden Claſſen nach Birmingham ausgeſchrieben. 

Am 6. Auguſt 1838 traten hier 200,000 Männer, 
faſt durchgängig Arbeiter, zur Berathung über die Volks— 
charte zuſammen; darunter Deputationen von Mancheſter, 
Liverpool, Edinburgh, Glasgow, Neweaftle und andern 
großen Städten, wo zum Theil ſchon Meetings zu glei— 
chem Zwecke, nur in viel kleinerm Maßſtabe, abgehalten 
worden. Hauptleiter war der reiche Bankier und Fabrik— 
beſitzer Thomas Attwood, Parlamentsmitglied für Bir— 
mingham, Gründer und Haupt der dortigen „Politiſchen 
Union“. Ihn unterſtützten beſonders Joſuah Scholefield, 
ebenfalls Parlamentsmitglied für Birmingham, und der 
iriſche Advocat Feargus O'Connor, früher Parlaments— 
mitglied für die Grafſchaft Cork, deſſen Wiederwahl 
1835 durch den Nachweis unzureichenden Grundbeſitzes 
hintertrieben worden und der ſeitdem von der iriſchen 
Volkspartei mit glühendem Eifer zur Sache der Arbeiter— 
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agitation in England übergegangen war. Ehrgeizig, fa- 
natiſch und in Worten ſtets bereit, dreinzuſchlagen und 
die ganze Welt umzubringen, ſchien O'Connor beſonders 
geeignet, Leidenſchaften anzuſtacheln und Brauſeköpfen 
oder Gewaltmännern zum Führer zu dienen. Anfangs 
ganz von dem mildern Lovett geleitet, trieb es ihn, ſich 
ſelbſtändig emporzuarbeiten und mehr und mehr ſich zum 
Haupt der Bewegung aufzuwerfen. Der Tag von Bir— 
mingham, an dem der Chartismus ſeine eigentliche Taufe 
und Weihe empfing, bot zugleich ein farbenreiches, ernft- 
humoriſtiſches Muſterbild derartiger Volksverſammlun— 
gen dar. 

Der unermeßliche Zug der radicalen „Bataillone“ 
bildete ſich auf und vor dem Stadthauſe zu Birmingham. 
Alle Fabrikherren der Stadt und Umgegend waren höf— 
lich eingeladen worden, an dieſem Tage ihre Fabriken zu 
ſchließen. Muſikchöre ließen ſich vernehmen; Fahnen und 
Flaggen mit Emblemen aller Art ſah man in den Lüf— 
ten wehen. Unter denen, welche die Birminghamer Ar— 
beiter trugen, bemerkte man auch eine, deren ſinnbildliche 
Darſtellung gegen die Korngeſetze gerichtet war; ſie zeigte 
drei Laibe Brot, der eine ſehr klein mit der Auffchrift: 
„6 Pence England“, der zweite groß mit der Aufſchrift 
„6 Pence Frankreich“, der dritte noch viel größer mit 
der Aufſchrift „6 Pence Rußland“; ringsum die Worte: 
„Wirkungen der Korngeſetze.“ Als Attwood an der 
Spitze der Abgeordneten aus den andern Städten er— 
ſchien, wurde er mit donnerndem Zuruf empfangen, 
worauf drei „Groans“ folgten für die „whigiſchen 
Naſendreher und die toryſtiſchen Tyrannen“. Während 
das „Conſeil“ der Politiſchen Union im Stadthauſe Sitzung 
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hielt, um die Vorgänge des Tages anzuordnen, wurden 
vorläufig mehre Adreſſen verleſen. Die aus Mancheſter 
erinnerte an den 16. Auguſt 1819, wo die Volksver— 
ſammlung auf der „Haide von Peterloo“ durch die Sol— 
dateska auseinandergeſprengt und Volksblut vergoſſen wor— 
den ſei; ihr Ton war bald feurig und aufregend, bald 
wieder gemäßigt und beſänftigend. „Soll — hieß es — 
der Jammerſchrei hingeſchlachteter Weiber und Kinder, 
ſoll das Todesröcheln gemordeter Männer vergeſſen ſein 
von den Radicalreformern von Mancheſter? Nein, ſie 
werden ſich friedlich und geſetzlich verſammeln und eine 
Petition beſchließen um Abſchaffung der ſchändlichen 
Korngeſetze und um eine Radicalreform in der Vertre— 
tung des Volks. Mitſtrebende in der Sache der Freiheit! 
Wir haben eine Scheinreform erhalten in dem Hauſe, das 
ein Haus des Volkes ſein ſoll; und was iſt ihr Ergeb— 
niß für die arbeitenden Claſſen? Man hat uns ein neues 
Armengeſetz gegeben, kraft deſſen ihr um des Verbrechens 
willen, daß ihr in Armuth geſunken ſeid durch ein Sy— 
ſtem der Mis regierung, von der Bruſt eurer Weiber und 
Kinder geriſſen und verbannt werden könnt in ein Ar— 
beitshaus. Mitbürger! Reißt euch empor aus eurer an— 
ſcheinenden Apathie! Brüder Radicale! Tretet auf zur 
Vertheidigung eurer Rechte und unterſtützt ſolche Män— 
ner wie John Fielden, Parlamentsmitglied für Oldenham, 
Feargus O'Connor aus Leeds, Thomas Attwood aus 
Birmingham; ſie werden euch auf dem Wege des Ge— 
ſetzes zum Siege führen, von Eroberung zu Eroberung, 
bis ihr erlangt habt jährliche Parlamente, allgemeines 
Stimmrecht, Ballotage und vor allem Abſchaffung alles 
Vermögenscenſus für Wähler und Gewählte.“ 
12 * * 
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Endlich ſetzte ſich die ungeheure Menge mit fliegen⸗ 
den Fahnen in Bewegung, unter Vorantragung von 
mancherlei Inſignien, und indem Muſikchöre das Na- 
tionallied ſpielten: „Briten werden nimmer Sklaven“ 
(Britons never shall be slaves). Auf einem anderthalb 
engliſche Meilen von Birmingham gelegenen freien Platze, 
den ſogenannten „Feldern von Halloway-Head“, wurde 
Halt gemacht. Der Platz war zu einer ſo großen Volks— 
verſammlung wie geſchaffen, ein ſanft aufſteigendes, na- 
türliches Amphitheater, in deſſen Halbkreis auf der Nie— 
derung die Rednertribünen, Bretergerüſte oder Huſtings 
aufgeſchlagen waren. Attwood, als Präſident der Union, 
ergriff unter unermeßlichem Beifall zuerſt das Wort. 
Nachdem er die Verſammlung eingeladen, in einem kur— 
zen Gebete den Segen des Allmächtigen auf ihre Sache 
herabzurufen, und dies geſchehen war, foderte er zu einer 
allgemeinen Petition im Sinne der ſünf Artikel und zur 
Niederſetzung eines Ausſchuſſes auf. „Wir beſitzen“, 
äußerte er, „keine Waffen, aber eine große und gerechte 
Sache, offene Köpfe, geſunde Herzen und den Entſchluß, 
die Freiheit und Wohlfahrt unſers Landes herzuſtellen. 
Mit Gottes Segen wollen wir einen Theil der Negie- 
rung ändern, wir wollen das Haus der Gemeinen um⸗ 
wandeln. (Unermeßlicher Beifall.) Wir brachten vor 
ſieben Jahren eine Umwandlung zuſtande, aber ſie täuſchte 
die Rechte und Hoffnungen des Volks. Diesmal wollen 
wir keinen Misgriff thun. Ich habe nie das Volk ohne 
Urſache aufgeregt: mein Zweck iſt nur das Gluck der 
Maſſen. Ihr habt ein Recht voranzugehen zum Sturze 
der Unterdrückung, zum Sturze Beider, der Whigs wie 
der Tories. Es iſt uns von einem der beſten und be— 
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rühmteſten Männer, die je gelebt, dem Franzoſen La— 
fayette, geſagt worden: «Eine Nation braucht nur zu 
wollen, um frei zu fein.» Allerdings. Aber wie kann 
man den Willen kundthun? Zeigt mir zwanzig ſolche 
Verſammlungen wie dieſe hier, und ich will euch die 
Beherrſcher Englands kennen lehren. (Ungeheurer Bei— 
fall.) In Glasgow, in Neweaſtle haben deren ſtattge— 
funden. Wenn auch zu Mancheſter, Sheffield, Liverpool 
und anderwärts deren gehalten werden, wenn friſche eng— 
liſche Herzen und Hände um die gerechte und gerade 
Sache ſich zuſammenſcharen: dann werden wir bald die 
Regierung nicht mehr die Reform verweigern ſehen. Kein 
Blut wird fließen! Fern ſei von mir der Ehrgeiz, ein 
Robespierre ſein zu wollen. Ich will mich bemühen, daß 
zwei Millionen Männer, friedlich und ohne das Geſetz zu 
brechen, wie Ein Mann handeln; wehe aber dem Mann, 
der das Geſetz gegen uns bricht! (Unermeßlicher Beifall.) 
Wir wollen kein Wort vom Hauſe der Lords, kein Wort 
von der Krone ſagen; wir wollen an dem ihnen gehöri- 
gen Platze zu ihnen ſtehen. Aber wir wollen keinen 
Eingriff des Hauſes der Lords in das der Gemeinen 
dulden; dieſes muß ein Haus der Gemeinen ſein und 
bleiben. Wir wollen Krone und Lords im Beſtitz ihrer 
eigenen ſchönen Rechte laſſen; aber wir werden Sorge 
tragen, daß ſie nicht länger die unſerigen ſich anmaßen. 
Die Frage iſt: Durch welche Mittel können wir unſere 
Abſicht am beſten erreichen? Ihr habt von einer Heili— 
gen Woche gehört (lauter Beifall); ihr Alle wißt, was 
Arbeitshemmung bedeutet; ich würde nicht anrathen, daß 
Herren und Untergebene gegeneinander kämpfen ſollen; 
aber die Zeit iſt gekommen, wo wir Alle zuſammen 
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gegen das Haus der Gemeinen etwas ausführen müſſen. 
Ihr könnt Alle einen Tag erübrigen. Nehmt an, wir 
ſetzen eine Heilige Woche feſt, wo durch ganz England 
kein Weberſchiff bewegt werden, kein Amboß ertönen, 
während welcher Jedermann ſeine Arbeit verlaſſen ſoll. 
(Lauter Beifall.) Gott verhüte, daß es ſo weit komme: 
wir werden erlangen, was wir brauchen, ohne zu dieſem 
Mittel unſere Zuflucht zu nehmen. Aber wenn nicht: 
dann laßt die Feinde des Volks die Folgen davon 
tragen!“ 

Nach mehren andern Rednern, die Anträge über 
einzelne Beſchwerden ſtellten, ſprach Scholefield ſeine 
Enttäuſchung in Betreff des reformirten Unterhauſes 
aus. „Er habe mindeſtens gehofft, in eine Geſellſchaft 
einſichtsvoller und redlicher Männer einzutreten; nun 
hätte er jedoch im Parlament ſo Viele angetroffen, die 
ein Intereſſe dabei fänden, dem Volke Unrecht zu thun, 
daß er ſich von ihnen nichts Gutes verſprechen könne. 
Im Parlament einen Mann ſuchen, der nur das öffent— 
liche Wohl im Auge habe, heiße eine Nadel in einem 
Heuſchober ſuchen. Spreche man zu ihnen von dem 
allgemeinen Beſten, ſo lachten ſie Einem entweder 
geradezu ins Geſicht, oder ſtellten ſich unwiſſend und 
erklärten: ſie begriffen nicht, was man von ihnen wolle. 
(Ruf: Schmach über ſie!) Rede man dagegen mit 
ihnen von ihren Particularintereſſen, dann würden ſie 
auf einmal lebendig wie ein Bett voller Flöhe.“ (Ge— 
lächter.) Nachdem der Redner gegen einzelne Misbräuche 
und insbeſondere gegen den Unfug geeifert, der noch 
immer mit Penſionen getrieben werde, wobei namentlich 
der König von Hannover als Herzog von Cumberland 
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übel wegkam, ſchloß er mit den Worten: „Ein arger 
Schuft, Edmund Burke, hatte die Keckheit zu behaupten, 

das Volk habe nichts mit den Geſetzen zu ſchaffen, ſon— 
dern blos ihnen zu gehorchen. Unter allen Unverſchämt— 
heiten, die jemals von Menſchenlippen kamen, iſt dieſe 
eine der unverſchämteſten, und die hat ein Erzſchelm her— 
vorgegeifert, der das Land jährlich um eine Penſion von 
5000 Pfund beſtahl.“ 

Am merkwürdigſten war die Rede O'Connors, kei— 
neswegs von Heftigkeit und Uebertreibung frei, aber doch 
minder kriegeriſch als ſeine Art war und nicht ohne 
Prahlereien, denen er nachmals nicht entſprach. „Das 
Volk von Birmingham — ſagte er — ſei als große 
Jury verſammelt, um zu entſcheiden, ob die Whigs dem 
Vertrauen und den Dienſten entſprochen, die das Volk 
ihnen geleiſtet; ob die Whigs, ſei es hinſichtlich ihrer 
Handlungsweiſe gegen Irland, oder gegen die arme Be— 
völkerung Englands, oder gegen die Nation überhaupt, 
ſchuldig ſeien oder nicht. (Lauter Ruf: Schuldig!) Seit— 
dem das Volk die Reformbill durchgeſetzt, hätten die | 
Whigs nichts gethan. Auf Beſeitigung einzelner Hemm— 
niſſe gebe er keinen Heller; Penſionsliſten und Korn— 
geſetze würden, wenn morgen abgeſchafft, unter den der— 
maligen Umſtänden in einer andern Geſtalt doch wieder 
auf die Schultern des Volks gewälzt werden. Nur bei 
allgemeinem Stimmrecht könnten ſolche Maßregeln von 
wirklichem Nutzen ſein. Er ſei hier als Vertreter der 
Wünſche und Gefühle von drei Millionen entſchloſſener 
Seelen und tapferer Arme. Es ſei unter ihnen Nie— 
mand, der nicht völliges Zutrauen zu der moraliſchen 
Macht der Nation hege. Derjenige, der ihnen phyſiſche 
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Gewalt entgegenſetzen wollte, würde zuerſt das Feld 
räumen müſſen. Die moraliſche Macht ſei die Grund— 
lage des menſchlichen Geiſtes, die ihn lehre, zu unter— 
ſuchen, zu tragen und Geduld zu haben. Damit ſei aber 
nicht geſagt, daß er zufrieden ſei, als Sklave zu leben. 
Denn wäre Alles umſonſt angewandt und ginge von 
irgend einer Partei das Unrecht aus: dann ſei der Mann 
verflucht, der nicht der Gewalt mit Gewalt begegne. 
Die Whigs fragten nur ſtets: Sind wir nicht beſſer als 
die Tories? Das mahne ihn an jenen Zierbengel, der 
ſich den Geruch nach Zwiebeln im Munde vertreiben 
wollte und dem ein Freund vorſchlug, einige Stücke 
Knoblauch hinunterzuſchlucken. (Gelächter) Er möge 
aber weder die Zwiebeln des Torysmus noch den Knob— 
lauch des Whigthums hinunterwürgen, ſondern wolle 
eine tüchtige Doſis Radicalismus vorſchlagen. Es gäbe 
kein anderes Mittel, zum Beſſern zu gelangen, als die 
Maſſen in Bewegung zu ſetzen; in den letzten ſechs 
Monaten ſei er 2000 Meilen weit gereiſt; er habe Sol— 
daten die Verſammlungen des Volkes bedrohen ſehen; 
er habe ihnen geſagt, ſie möchten ihm das Schlachtfeld 
bezeichnen, und wofern ſie Luſt hätten, die Metzelei zu 
beginnen, ihm Zeit laſſen, ſeine Bataillone zu muſtern; 
und wenn zwei Millionen nicht hinreichend wären, wür- 
den fünf Millionen aufſtehen, um ſich Gerechtigkeit zu 
verſchaffen. Die niedrige londoner Preſſe habe Männer 
wie Stephens Wahnſinnige genannt, die das Land in 
Verderben und Blutvergießen zu ſtürzen ſuchten; nie— 
mals aber habe er ſie den Gebrauch von Waffen an— 
rathen hören; dahingegen hätte dies in Wirklichkeit der 
Staatsmann Henry Brougham gethan. Wenn er, der 
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Redner, je den Gebrauch der Waffen anempfehle, ſo 
würde man ihn ſelbſt bewaffnet an der Spitze des Volks 
finden. (Lauter Beifall.) Dies ſei die beſte Bürgſchaft 
dafür, daß er nicht übereilt zu den Waffen greifen würde. 
Er ſei für eine erbliche Monarchie, aber er wolle eine 
verantwortliche Macht hinter dem Throne, die mächtiger 
ſei als der Thron ſelbſt. Doch wann habe man je einen 
ſolchen Schub von Miniſtern geſehen als jetzt? Da ſei 
der kleine Lord John (Ruſſell) und Lord Howick (der 
Kriegsſecretär) und der große Staatsmann Lord Pal— 
merſton, dann Sir John Hobhouſe und zuletzt, jedoch nicht 
der kleinſte, der Krämergeneral der Nation Spring-Rice. 
Er habe nie eine ſolche Büchſe voll Lucifers geſehen. 
Laßt uns, ſchloß O'Connor, einen ſtarken Stoß, einen 
langen Stoß, einen vereinigten Stoß vollbringen, bis 
darniedergeſtreckt liegt die Burg der Corruption und ihr 
in den Tempel der Verfaſſung eintretet!“ 

Die vorgeſchlagenen Beſchlüſſe in Betreff der fünf 
Fundamentalartikel wurden von der Verſammlung ange— 
nommen und hierauf unter allgemeinem Zuruf eine Bitt— 
ſchrift an das Unterhaus genehmigt, die zu einem ge— 
ſchichtlich merkwürdigen Actenſtück geworden, weil ſie 
nicht nur die Anſchauung des Chartismus am treffend— 
ſten charakteriſirte, ſondern auch für deſſen fernere Ent— 
wickelung maßgebend wurde. Denn wie den Urſprung, 
fo bildete fie auch den Grundtext der großen „National— 
petition“. Nicht weniger als 214 Städte, Grafſchaften 
und Bezirke ſchloſſen ſich ihr nach und nach an. Sie 
lautete alſo: 

„Wir, die Bittſteller, wohnen in einem Lande, deſ— 
ſen Kaufleute wegen ihres Unternehmungsgeiſtes berühmt, 
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deſſen Manufacturen vortrefflich, deſſen Werkleute ob 
ihres Gewerbfleißes ſprüchwörtlich ſind. Das Land 
ſelbſt iſt gut, der Boden reich und die Luft geſund; 
es iſt im Ueberfluß ausgeſtattet mit den Stoffen für 
Handel und Gewerbe; es hat zahlreiche und bequeme 
Häfen; in der Leichtigkeit des Binnenverkehrs übertrifft 
es alle andern. Seit 25 Jahren haben wir eines tiefen 
Friedens genoſſen. Gleichwol, bei allen dieſen Elemen— 
ten der Nationalwohlfahrt und bei aller Fähigkeit und 
Neigung ſolche zu benutzen, finden wir uns nieder— 
gedrückt durch öffentliche und Privatleiden. Wir ſind 
gebeugt unter einer Laſt von Steuern, welche dennoch 
nicht ausreichen, beiweitem nicht ausreichen für die Be— 
dürfniſſe unſerer Beherrſcher; unſere Gewerbsmänner 
zittern am Rande des Bankrotts, unſere Werkleute ver— 
hungern, das Capital bringt keinen Gewinn, und die 
Arbeit keinen Lohn; die Wohnung des Künſtlers iſt 
verödet, der Speicher des Pfandleihers iſt voll, das 
Armenarbeitshaus iſt überfüllt, die Fabriken find ver- 
laſſen. Wir haben umgeſchaut nach allen Seiten, wir 
haben ſorgfältig geforſcht nach den Urſachen einer ſo 
tieffreſſenden, ſo lange dauernden Noth. Wir können 
keine entdecken, weder in der Natur noch bei der Vor— 
ſehung. Der Himmel iſt mit dem Volke gnädig ver— 
fahren, aber die Thorheit der uns Regierenden hat die 
Güte Gottes vergeblich gemacht. Die Kräfte eines mäch— 
tigen Reiches wurden verſchwendet zum Aufbau der 
Macht ſelbſtſüchtiger und unwiſſender Menſchen, und ſeine 
Hülfsquellen vergeudet für ihre Vergrößerung. Das 
Wohl der Nation hat man aufgeopfert dem Wohl einer 
Partei; die Wenigen haben regiert für das Intereſſe 


England im Jahrzehnd 1830—40. 281 


der Wenigen, während das Intereſſe der Vielen verab— 
ſäumt oder frech und tyranniſch mit Füßen getreten 
wurde. Das Volk wiegte ſich in der thörichten Hoffnung, 
daß für die meiſten, wenn nicht für alle ſeine Beſchwer— 
den ſich ein Heilmittel finden würde in der Reformacte 
von 1832. Man hatte uns gelehrt, dieſe Acte als ein 
weiſes Mittel zu einem würdigen Zwecke zu betrachten, 
als den Mechanismus einer verbeſſerten Geſetzgebung, 
wo der Wille der Maſſen endlich mächtig durchdringen 
würde. Wir fanden uns bitter und ſchnöde betrogen. 
Die Frucht, die dem Auge ſo ſchön ausſah, iſt zu 
Staub und Aſche geworden, als man ſie pflückte. Die 
Reformacte hat die Macht von einer herrſchenden Fac— 
tion auf eine andere übertragen, und das Volk ſo hülf— 
los gelaſſen wie zuvor. Unſere Sklaverei iſt vertauſcht 
worden mit einer Lehrlingſchaft für die Freiheit, und 
dieſe hat das ſchmerzliche Gefühl unſerer gefellfchaft- 
lichen Herabwürdigung nur erſchwert, indem ſie die 
krankhafte Empfindung einer immer hinausgeſchobenen 
Hoffnung hinzufügte. Wir treten vor euer ehrenwerthes 
Haus, um euch in aller Unterwürfigkeit zu ſagen, daß 
dieſer Zuſtand der Dinge nicht fortdauern darf; daß er 
nicht fortdauern kann, ohne des Thrones Feſtbeſtand und 
des Reiches Frieden ernſtlich zu gefährden, und daß, 
wenn mit Gottes Hülfe und Anwendung aller geſetz— 
lichen und verfaſſungsmäßigen Mittel demſelben ein Ziel 
geſetzt werden kann, wir entſchloſſen ſind, daß es ſchnell 
geſchehen ſolle. Wir ſagen euch, das Capital des Ar— 
beitsherrn darf nicht länger beraubt bleiben des ihm 
gebührenden Gewinns; der Schweiß des Arbeiters darf 
nicht länger beraubt bleiben des ihm gebührenden Loh— 


282 England im Jahrzehnd 1830—40. 


nes; die Geſetze welche die Nahrung vertheuern, ſowie 
die Geſetze, welche das Geld ſelten und damit die Arbeit 
wohlfeil machen, müſſen aufgehoben werden; die Be— 
ſteuerung muß das Eigenthum treffen, nicht den Gewerb— 
fleiß; das Wohl der Vielen muß, wie es der einzige 
geſetzliche Zweck der Regierung iſt, alſo auch ihr einziges 
Beſtreben ſein. Als eine weſentliche Einleitung zu die— 
fen und andern erfoderlichen Aenderungen, als das Mit: 
tel wodurch allein die Volksintereſſen wahrhaft erkannt 
und geſichert werden können, verlangen wir, daß dieſe 
Intereſſen der Obhut des Volkes anvertraut werden. 
Wenn der Staat Vertheidiger aufruft, wenn er nach 
Geld ruft, da gilt keine Einrede der Armuth oder Un— 
wiſſenheit, um die Foderung zu verweigern oder zu ver— 
zögern; man heiſcht von uns allgemein, die Geſetze zu 
unterſtützen und ihnen zu gehorchen; alſo ſind wir auch 
durch Natur und Vernunft berechtigt zu begehren, daß 
bei Abfaſſung der Geſetze aufmerkſam auf die allgemeine 
Stimme gehört werde; wir leiſten die Pflichten freier 
Männer, alſo gebe man uns auch ihre Rechte: Wir ver— 
langen allgemeines Stimmrecht. Das Stimmrecht, um der 
Beſtechung der Reichen, der Gewaltthätigkeit der Mächtigen 
überhoben zu ſein, muß geheim ſein; die Behauptung un— 
ſeres Rechts umfaßt in ſich nothwendig die Befugniß 
ſeiner uncontrolirten Ausübung; wir verlangen ein reales 
Gutes, nicht ſeinen Schein: Wir verlangen die Ballotage. 
Die Verbindung zwiſchen den Repräſentanten und dem 
Volk, um wohlthätig zu ſein, muß innig ſein; die Le— 
gislatoren und conſtituirenden Gewalten müſſen, um der 
Berichtigung und Inſtruirung willen, in häufige Be— 
rührung miteinander gebracht werden; Fehler, welche da, 
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wo ſie ſchnelle populäre Abhülfe zulaſſen, vergleichsweiſe 
leicht ſind, können die unſeligſten Folgen nach ſich zie— 
hen, wenn man ſie durch jahrelange gezwungene Dul— 
dung einwurzeln läßt; für die öffentliche Sicherſtellung, 
ſowie für das öffentliche Vertrauen, ſind häufige Par— 
lamentswahlen weſentlich: Wir verlangen jährliche Par— 
lamente. Neben der Macht zu wählen und der Freiheit 
im Wählen muß der Umkreis unſerer Wahl unbeſchränkt 
ſein. Durch die beſtehenden Geſetze ſind wir genöthigt, 
zu unſern Repräſentanten Männer zu nehmen, welche 
unfähig ſind unſern Nothſtand zu würdigen, oder welche 
wenig Sympathie mit ihm fühlen: Kaufleute, die ſich 
vom Handel zurückgezogen haben und nicht länger ſeine 
Vexationen empfinden; Landeigenthümer, welche hinſicht— 
lich der Uebel und ihrer Heilmittel gleich unwiſſend 
ſind; Rechtsgelehrte, welche in den Ehren des Senats 
nur das Mittel ſuchen, ihre Praxis bei den Gerichts— 
höfen zu vermehren. Die Arbeiten eines pflichteifrigen 
Volksvertreters ſind zahlreich und beſchwerlich; es iſt weder 
gerecht, noch billig, noch ſicher, dieſelben fortan un— 
entgeltlich leiſten zu laſſen. Wir verlangen, daß bei 
künftigen Wahlen von Mitgliedern für euer ehrenwerthes 
Haus die Billigung der Wählerſchaften die einzige Qua— 
lification ſei, und daß jedem ſo gewählten Repräſen— 
tanten aus der Staatskaſſe eine billige und angemeſſene 
Vergütung für die Zeit angewieſen werde, die er dem 
öffentlichen Dienſte zu widmen berufen iſt. Endlich ver— 
ſichern wir euer ehrenwerthes Haus auf das eindringlichſte, 
daß dieſe Petition von keiner eiteln Veränderungsſucht 
eingegeben worden iſt, daß ſie aus keiner unbedachten 
Vorliebe für phantaſtiſche Theorien entſpringt, ſondern 
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daß fie das Ergebniß aus vieler und langer Erwägung 
und aus Ueberzeugungen iſt, welche durch die Ereig— 
niſſe aller aufeinander folgenden Jahre mehrundmehr 
befeſtigt werden. Die Verwaltung dieſes mächtigen 
Königreichs war bisher nur für hadernde Factionen das 
Feld, auf dem fie ihre ſelbſtſüchtigen Experimente ver- 
ſuchten. Wir haben die Folgen gefühlt in unſerer trau— 
rigen Erfahrung — kurze Sonnenblicke ungewiſſer Freude 
verſchlungen in langen und finſtern Leidensnächten. Sollte 
des Volkes Selbſtregierung nicht ſeine Noth beſeitigen, 
ſo wird ſie wenigſtens ſeine Unzufriedenheit entfernen. 
Allgemeines Stimmrecht wird und kann allein der Na— 
tion wahren und dauernden Frieden bringen; wir glau— 
ben feſt, daß es auch Wohlfahrt bringen werde. Möge 
es daher euerm ehrenwerthen Hauſe gefallen, dieſe unſere 
Petition in ernſteſte Erwägung zu ziehen und mit all 
eurer Kraft und allen verfaſſungsmäßigen Mitteln auf 
die Annahme eines Geſetzes hinzuwirken, das jedem 
Unterthan männlichen Geſchlechts, der geſetzlichen Alters, 
bei geſunden Verſtandeskräften und keines Verbrechens 
überführt iſt, das Recht gebe, bei Parlamentswahlen 
mitzuſtimmen, das ferner geheime Ballotage gewähre, 
die Dauer der Parlamente auf ein Jahr beſchränke, alle 
Vermögensqualificationen für die Mitglieder abſtelle und 
ihnen für die Dauer ihrer parlamentariſchen Pflichten 
eine billige Remuneration zuſpreche.“ 

Nach Annahme dieſer Adreſſe, ſo meldeten alle Be— 
richte, ging die ungeheure Volksmenge in Ruhe und 
Ordnung auseinander. 

Dem birminghamer Meeting folgten zahlreiche ähn— 
liche an allen bedeutendern Orten Englands und Schott⸗ 
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lands auf dem Fuße nach, während gleichzeitig O'Connell 
ſeine iriſche Agitation fortſetzte. In London ging die 
chartiſtiſche Volksverſammlung am 17. September vor 
ſich; ein öffentlicher Beamter, der High-Bailif von Weſt— 
minſter, berief ſie und führte den Vorſitz; Hauptredner 
waren die Parlamentsmitglieder Leader und Brown und 
der Dichter Elliot, der Verfaſſer der „Korngeſetz-Reime“. 
In Bath wurde ſogar am 1. October ein Weibermeeting 
veranſtaltet; 4000 Frauen unter dem Vorſitz der Miſtreß 
Ballwell ſprachen ſich in den Hartſhall-Gärten zu Gun— 
ſten der Volkscharte aus. 

Die koloſſalſte Verſammlung aber fand zu Mancheſter 
am 24. September unter dem Vorſitz des Parlaments- 
mitgliedes und Mühlenbeſitzers John Fielden ſtatt; nicht 
weniger als 300,000 Zuhörer fanden ſich angeblich auf 
der Ebene Kerſal-Moor ein. Der Aufruf dazu ſchloß 
mit dem Wahlſpruch: „Friede! Geſetz! Ordnung!“ 
Jeder Zug der Arbeitermaſſen wurde von einer Muſik— 
bande geführt; es wimmelte von Fahnen mit allegori— 
ſchen Anſpielungen. Hier ſah man die Britannia 
auf einem Felſen, unter ihren Füßen die Ketten des 
Despotismus, in der Rechten den Dreizack des meer— 
beherrſchenden Neptun, in der Linken die Volkscharte, 
zur Seite den britiſchen Löwen, dazu die Mottos von 
Lafayette und Nelſon: „Eine Nation darf nur frei ſein 
wollen, um frei zu ſein. England erwartet, daß Jeder— 
mann ſeine Schuldigkeit thue.“ Eine andere Fahne 
zeigte in goldenen Buchſtaben die Worte: „Die Erde 
gehört dem Menſchen“ und den Bibelſpruch: „So Je— 
mand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen.“ 
(2 Theſſal. 5, 10). Eine dritte trug die Inſchrift: 
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„Sind wir zu unwiſſend Geſetze zu machen, ſo ſind wir 
zu unwiſſend Geſetzen zu gehorchen; ſind wir nicht klug 
genug Taxen auszuſchreiben, ſo ſind wir auch nicht klug 
genug Taxen zu bezahlen.“. Die unüberſehbare Menge 
blieb ruhig und unverwirrt, obgleich die Wenigſten im 
Stande waren, die Redner zu verſtehen. 

Fielden empfahl, die Foderung ganz auf das all— 
gemeine Stimmrecht zu concentriren; hätten ſie dies 
erlangt, ſo werde alles Andere ihnen von ſelbſt zufallen. 
„Nach dem Kriege habe man die Einkommenſteuer auf— 
gehoben und ein Korngeſetz gegeben, die Steuerlaſt den 
Reichen abgenommen und auf die Armen gewälzt. Das 
Volk, ſobald es allgemeines Stimmrecht habe, werde 
Männer ins Parlament ſchicken, die der Ungerechtigkeit 
ein Ziel ſetzen, die Acciſe abſchaffen oder doch weſent— 
lich mindern, und den Staatsbedarf vornehmlich durch 
Beſteuerung des Eigenthums aufbringen würden.“ Auch 
O'Connor ließ ſich wieder in feiner gewohnten effectvollen 
aber ruhmredigen Weiſe vernehmen. „Ich ſtehe hier“, ſagte 
er, „als Vertreter einer Stadt, wo gemeinhin der Sitz 
des Königthums iſt; vor 48 Stunden erſt habe ich recht 
eigentlich unter der Naſe der Königin zum Volke ge— 
ſprochen.“ Der exaltirteſte Redner war jener Pfarrer 
Stephens, der die politiſchen Zwecke des Chartismus im 
Grunde verachtete und fie um jeden Preis mit ſociali⸗ 
ſtiſchen düngen wollte. „Die Frage vom allgemeinen 
Stimmrecht, erklärte er, ſei nichts Anderes als eine Meſ— 
ſer- und Gabelfrage; er verſtehe darunter, daß jedem 
Arbeiter im Lande das Recht zuſtehe, einen guten Rock 
am Leibe, einen guten Hut auf dem Kopfe, ein gutes 
Dach anf dem Hauſe und eine gute Mahlzeit für ſich 
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und die Seinen zu haben; daß er nicht mehr arbeite als 
ſeine Geſundheit vertrage, ſoviel Lohn erhalte um ge— 
nügend davon leben zu können, und jede ſolche Unter— 
haltung genieße, wie ſie ein vernünftiger Menſch ſich 
wünſchen möge.“ Dieſe ſocialen Anſprüche, nicht die po— 
litiſche Rechtsgleichheit, war er geneigt durch „Feuer— 
gewehre“ zur Geltung zu bringen. 

In einer ſpätern Volksverſammlung zu Wigan ge— 
ſtand Stephens ſogar offen ein: „Er wolle nichts zu 
thun haben mit der Romantik des allgemeinen Stimm— 
rechts; er achte es nicht eines Strohhalms werth, wenn 
nicht andere Dinge mit ihm zugleich kämen. Es ſei 
Zeit, ſich zum Kriege zu rüſten. Eine heilige Volks— 
erhebung ſei es, die er predige, eine Rebellion Gottes, 
eine Umwälzung auf Chriſti Geheiß und in Chriſti 
Namen, eine Revolution für Wahrheit und Recht. Je— 
der ſolle ſich daher mit Waffen verſorgen. Dazu habe 
Gott ihnen das Blei und den ſcharfen Stahl gegeben, 
auf daß ſie von jenem eine Unze, von dieſem ſechs Zoll 
in Kopf und Leib allen Denen jagten, die ſich zwiſchen 
ſie und die Erlangung ihrer Rechte ſtellten.“ Ein an— 
dermal bezeichnete er den Arbeitern geradezu einen Fabrik— 
beſitzer zu Aſhton als einen „Teufels magiſtrat, deſſen 
Haus bald zu heiß ſein würde, um ihn zu beherbergen“. 
Und bald darauf ging Nachts die Fabrik in Flammen 
auf, während in der Nähe Stephens wieder bei Fackel— 
ſchein eine Verſammlung hielt. Solchen Kreuzzugs— 
predigten und Vergehungen gegen Geſetz, Freiheit und 
Eigenthum, war ſowol die Maſſe als die Mehrzahl der 
Radicalen, wie Attwood, Fielden, Lovett, Roebuck, 
Hume und Andere entſchieden abhold; fie erinnerten an 
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Thomas Münzer, die Wiedertäufer und Nicholls Tom. 
Auch ſchritt die Regierung dagegen ein. Im December 
wurden alle Verſammlungen bei Fackelſchein verboten 
und Stephens eingezogen; die Jury verurtheilte ihn we— 
gen ſeiner fanatiſchen gewaltſchnaubenden Aufwiegelungen 
zu anderthalbjährigem Gefängniß. Bei ſeiner Verhaf— 
tung gab ſich eine größere, bei ſeiner Verurtheilung eine 
geringere Theilnahme kund, als zu erwarten war. 

Alle Meetings zu Gunſten der Volkscharte, auch das 
von Mancheſter, waren ohne irgend eine Störung der 
öffentlichen Ordnung verlaufen. Die fünf Fundamental- 
artikel waren von ihnen ſämmtlich genehmigt worden. 
Um nun die auf Grundlage derſelben beſchloſſene „Na— 
tionalpetition“ in Ausführung zu bringen, verſammelte 
ſich, von der politiſchen Arbeiteraſſociation einberufen, 
zu Anfang des Jahres 1839 ein Chartiſtenausſchuß von 
49 Mitgliedern zu London, der unter dem Namen Na— 
tionalconvent tagte. Hier trat alsbald eine ſcharfe Son— 
derung der Phyſical-Force-Men und der Moral-Force— 
Men ein; die Erſtern, an ihrer Spitze O'Connor, appel⸗ 
lirten an die Gewalt der Waffen, die Andern an die 
Gewalt moraliſcher Mittel. Zwar gelangte man bei dem 
Uebergewicht der Letztern zur definitiven Feſtſtellung der 
Volkscharte, die nun in 39 Artikeln außer jenen Haupt⸗ 
punkten noch weitere Foderungen, wie Abſchaffung der 
neuen Armengeſetze, Verminderung der Laſten, Einfüh— 
rung einer Einkommenſteuer u. ſ. w. ausſprach. Allein 
die Männer der phyſiſchen Gewalt, von der Erfolgloſig— 
keit der Bittſchrift im voraus überzeugt, ſetzten gleichzeitig 
einen Wohlfahrtsausſchuß nieder (Committee of safety), 
mit dem Auftrage, die eventuelle Erhebung im ganzen 
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Reiche zu organiſiren. Cardo follte London inſurgiren, 
Taylor Northumberland und Schottland, Buſſey Yorf- 
ſhire und Lancaſhire, der Friedensrichter Froſt die Pro— 
vinz Wales. Die Programme der alſo vorbereiteten 
chartiſtiſchen Inſurrection athmeten den tiefſten Ingrimm. 
„Wir werden“, hieß es darin, „beraubt durch den Adel 
und die Regierung. Tod den Privilegirten und Ariſto— 
kraten! Vorwärts mit der Volksregierung! Solange die 
arbeitenden Claſſen im Parlament nicht vertreten ſind 
und keinen Antheil an den Wahlen haben, ſolange ſind 
ſie durch die Geſetze nicht gebunden. Eine mörderiſche 
Mehrzahl der obern und mittlern Claſſen verkürzt räu— 
beriſch unſern Verdienſt; nichts kann jene Tyrannen von 
ihrer Thorheit überzeugen als Pulver und Blei. Laßt 
euch auf keine weitern Erörterungen mit ihnen ein! Der 
Menſch kann nur ein mal ſterben: für allgemeines Stimm— 
recht, jährliche Parlamente, Ballot und Abſchaffung der 
weißen Sklaverei!“ 

Am 7. Mai 1839 wurde die „Nationalpetition um 
Gewährung der „Volkscharte“ von den Mitgliedern des 
Convents in feierlichem Aufzuge nach der Wohnung der 
Abgeordneten Thomas Attwood und John Fielden ge— 
ſchafft. Am 14. Juni wurde ſie, mit 1,285,000 Unter⸗ 
ſchriften verſehen, von dem Erſtern dem Unterhauſe über— 
geben. Das Ungeheuer mußte auf einem Laſtwagen 
transportirt und von vier Männern in den Saal gewälzt 
werden. Die Papierrolle, von eiſernen Reifen zuſam— 
mengehalten, maß 5 Fuß im Durchmeſſer und die Länge 
des Streifens drei engliſche Meilen. Mit Recht durfte 
Attwood die Petition eine „gewichtige“ nennen, deren 
„Grundprincip in fünfhundert öffentlichen Meetings an— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 13 
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erkannt“ worden. Unterſtützt von Hume, O'Connell u. A., 
ſtellte er am 12. Juli den Antrag, dieſelbe „in Berathung 
zu ziehen“. Lord John Ruſſell erhob ſich dagegen. 
„Man könne — ſagte er — das dauernde Glück eines 
Staates nicht lediglich durch irgend eine Vertheilung der 
politiſchen Gewalt begründen oder durch irgend eine Art 
der Vertretung; das allgemeine Wahlrecht würde die 
wahren Leiden der arbeitenden Claſſen nicht heben; keine 
Form der Regierung ſei im Stande, allen Schwankungen 
in Ackerbau, Handel und Gewerbe ein Ende zu machen; 
in jeglichem Lande werde ſich jederzeit eine Anzahl von 
Menſchen finden, die Noth leide und Mitleid verdiene; 
die Annahme der Petition würde die trügeriſchen Hoff— 
nungen ihrer Urheber ſicher nicht verwirklichen, den wider— 
ſinnigen Machinationen der Demagogen aber werde die 
Mäßigung und der geſunde Sinn des engliſchen Volkes 
gewiß ihr Recht widerfahren laſſen.“ Der Antrag Att— 
wood's wurde mit 235 Stimmen gegen 46 abgelehnt. 
Dieſer Entſcheidung folgte eine ungeheure Aufregung 
der arbeitenden Claſſen; ein offener Aufſtand ſchien un- 
vermeidlich, um ſo mehr, als ſchon ſeit zwei Monaten 
drohende Anzeichen hervorgetreten waren. 

Der Nationalconvent hatte ſich nämlich am 15. Mai 
nach Birmingham überſiedelt und hier nicht minder durch 
ſeine innern Zerwürfniſſe, wie durch die herausfodernden 
Manifeſte der Gewaltmänner, in der zweiten Hälfte des 
Mai zu manchen tumultuariſchen Auftritten Anlaß ge— 
geben. Die Regierung, obwol ſie auf die Mäßigung 
und den geſetzlichen Sinn des Volkes vertraute, hatte ſich 
doch nicht aller Vorſicht entſchlagen; die bedenklichſten 
Gegenden waren mit zahlreichern Truppen belegt, mehre 
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allzu dreiſte Chartiſtenhänpter verhaftet worden. Die 
Ungeduld der Heftigſten ließ ſich nicht mehr zügeln. 
Noch vor der Entſcheidung des Parlaments, am 4. Juli, 
erfolgte in Birmingham, ſelbſt wider den Willen der 
Gewaltmänner des Convents, ein vorzeitiger ungeſtümer 
Ausbruch, der ſich in Brand und Plünderung erging 
und erſt nach mehrmaligem Aufflackern um die Mitte des 
Monats unter Blutvergießen erſtickt wurde. Dieſe Scenen 
führten zu neuen, den Kern der Bewegung lockernden 
Verhaftungen und zu einem theilweiſen Verdunſten des 
aufrühreriſchen Geiſtes. Der Nationalconvent, von den 
Thatſachen überholt, hatte durch ſeine Zurückhaltung be— 
trächtlich an Anſehen verloren; durch die Abſtimmung 
des Unterhauſes wieder in den Vordergrund gedrängt, 
ſah er ſich endlich genöthigt, ſeinerſeits die Initiative zu 
ergreifen. 

Wie es in Kriſen zu geſchehen pflegt, wurden fried— 
liebende Männer, wie Lovett, plötzlich entſchloſſen und 
gingen muthig der Gefahr entgegen; Mancher aber, der, 
wie O'Connor, zuvor kriegeriſch gelärmt, ging ſtill in ſich, 
wurde unentſchieden und zahm und ſuchte ſich zu bergen. 
Der Nationalconvent hatte nunmehr für den 12. Auguſt 
eine allgemeine Arbeitseinſtellung, einen Heiligen Monat 
verkündet. Allein ſein Einfluß war ſchon gebrochen; 
vieler Orten verſagte man ihm den Gehorſam; zu einer 
gewaltſamen Revolution ſchien faſt nirgends im Volke 
Neigung vorhanden. Da riß die Unentſchiedenheit ein; 
die vornehmſten Häupter trachteten wieder einzulenken; 
auf O'Brien's und O'Connor's Antrag beſchloß der 
Ausſchuß eine Vertagung des Heiligen Monats, und 
ſuchte ſich dergeſtalt aus der Verlegenheit zu ziehen. So 
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ſtanden zwei entgegengeſetzte Beſchlüſſe einander gegen— 
über; kein Wunder, wenn der zweite ebenſo wenig wie 
der erſte maßgebend wurde. Die Provincialaſſociationen 
thaten was ſie wollten, ohne Zuſammenhang, jede für ſich. 
Das ganze Gewebe war zerriſſen, und bei den von der 
Regierung getroffenen umfaſſenden Sicherheitsmaßregeln 
kam es nur hier und da zu vereinzelten, meiſt bedeu— 
tungsloſen und im Grunde ſehr friedlich verlaufenden 
Ruheſtörungen. Unbeachtet und geräuſchlos löſte ſich auf 
O' Brien's Vorſchlag der Nationalconvent am 14. Sep- 
tember auf. 

Nur auf einem einzigen Punkte entbrannte wirklicher 
Aufruhr, in Wales; aber er erfolgte erſt ſehr ſpät, am 
4. Nvoember. An der Spitze deſſelben ſtand der früher 
erwähnte John Froſt, lange Zeit hindurch Leinwand— 
händler zu Newport, ein durchfahrender, vielfach ver— 
bitterter und nun ſchon bejahrter Mann. Trotz ſeiner 
ultraradicalen Geſinnungen war er unter dem Whig— 
miniſterium zum Friedensrichter beſtellt worden; ſchon 
im Februar wegen einer aufwiegleriſchen Rede von dem 
Miniſter des Innern zur Verantwortung gezogen, war 
es ihm noch geglückt, ſich und ſeine Stelle zu behaupten; 
ſeit dem Frühjahr jedoch, bei fortgeſetzter offenkundiger 
Aufreizung zur Gewalt, ſah er ſich des Amtes entlaſſen. 
Im Nationalconvent, deſſen Mitglied er geweſen, hatte 
er eine hervorragende Rolle geſpielt; nach Monmouth— 
ſhire zurückgekehrt, bereitete er den Aufſtand vor. Die 
Gegend ſchien überreich an Zündſtoff; in den Kohlen— 
bergwerken und Eiſenhämmern ringsum wimmelte es 
von zahlloſen Arbeitermaſſen; auf ſie glaubten Froſt 
und ſeine Mitanführer, Williams und Jones, rechnen 
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zu können. Wirklich gelang es ihnen, 8000 Mann zu— 
ſammenzubringen; mit dieſen warfen ſie ſich am gedach— 
ten Tage auf die Stadt Newport und bemächtigten ſich 
ihrer. Allein der Haufe ſchwoll wider Erwarten nicht an 
und ermangelte überdies der Begeiſterung. Von einem 
Militärdetaſchement angegriffen, zerſtoben die Chartiſten 
nach einem Verluſte von 50 —40 Mann. Die Anführer 
wurden gefangen genommen und ſpäter zur Deportation 
verurtheilt. Die Gährung dauerte noch einige Zeit fort, 
aber der Aufſtand war im Keim gebrochen. Von den 
Mitgliedern des Nationalconvents war namentlich auch 
Lovett, in den heißen Tagen zu Birmingham ſich rück— 
ſichtslos bloßſtellend, in Haft gerathen. O'Connor, fern 
davon, ſich „bewaffnet an der Spitze des Volks“ zu zei— 
gen, hatte ſich ſo zu halten gewußt, daß man, obwol ein 
Proceß gegen ihn eingeleitet wurde, ihm geſetzlich und 
juriſtiſch nicht beizukommen vermochte. 

Von der erfolglos gebliebenen Gewalt kehrten nun— 
mehr die Chartiſten wieder zu dem Syſtem der Mäßi— 
gung und der vorbereitenden Agitation zurück. Friſche 
Organiſationen traten ins Leben. Schon im Jahre 1840 
wurde durch eine Chartiſtenverſammlung zu Mancheſter 
eine neue Aſſociation zur Durchführung der Volkscharte 
angebahnt, die mit dem folgenden ihre Wirkſamkeit be— 
gann, über das ganze Reich ſich verfädete und nament— 
lich von den Männern der phyſiſchen Gewalt geleitet 
wurde. Die Seele derſelben war wiederum O'Connor, 
der zugleich durch ſein Journal „Der Nordſtern“ auf die 
weiteſten Schichten der untern Volksclaſſen Einfluß übte. 

Auch in den Kreiſen des eigentlichen Radicalismus 
ging eine Umwandlung, eine Art von Reaction vor ſich. 
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Während die Ultras bei der Fahne des Chartismus, 
d. h. bei der Geſammtfoderung der 39 Artikel verblie- 
ben und zugleich der Taktik des Peſſimismus ſich hin⸗ 
gaben, entſchiedener denn je die Tories gegen die Whigs 
zu unterſtützen bereit waren, wandten ſich die gemäßigten 
Radicalen von dem Collectivcharakter der Volkscharte ab 
und den einfachen Elementen derſelben zu. Sie ließen 
namentlich vorerſt den mehr theoretiſchen Theil der Fo— 
derungen auf ſich beruhen, um mit deſto größerm Nach— 
druck ſich der rein praftifchen anzunehmen und vor allem 
der ſocial bedeutſamſten unter ihnen, der Aufhebung der 
Korngefege. Hatte doch dieſe Foderung innerhalb des 
Chartismus, und gleichſam wider den Willen der Haupt— 
lenker deſſelben, ſich fort und fort in den Volksdemon— 
ſtrationen Luft gemacht, als ob ſie der eigentliche Nerv 
des Ringens ſei. Ja, der Inſtinct des Volks hatte ſchon 
längſt jene Geſetze als die ihm feindſeligſten ausgeſpürt 
und durch den Namen der „Teufelsgeſetze“ gebrand— 
markt. 


4. Die Freihandelsbewegung. 


So gab das Zurücktreten der chartiſtiſchen Bewegung 
einer andern materiellern Charakters Raum, der frei— 
händleriſchen Agitation gegen die Getreidezölle. Das 
eben war die Bedeutung dieſes Umſchwungs, daß an 
die Stelle zuſammengeſetzter und deshalb ſchwer auf ein— 
mal zu erreichender Zwecke ein einfaches, beſtimmtes und 
deshalb ausſichtreicheres Ziel trat. Denn eine einfache 
Loſung iſt Allen verſtändlich, ſtößt nicht was das eine 
Wort anzieht durch das andere ab, und vermag dergeſtalt 
die verſchiedenſten Triebe ſich dienſtbar zu machen. In der 
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Agitation gegen die Korngeſetze waren nach- und ſchließ— 
lich nebeneinander drei Beweggründe wirkſam: zuerſt 
das Intereſſe der Induſtrie, eine Verminderung der Ar— 
beitslöhne zu ermöglichen, um mit der fremden Gewerb— 
thätigkeit nicht nur in der Güte, ſondern auch in der 
Wohlfeilheit der Waare concurriren zu können; dann 
das Intereſſe der arbeitenden Claſſen, durch Beſeitigung 
der auf dem nothwendigſten Lebensbedürfniß laſtenden 
Abgaben eine Erleichterung ihrer eigenen Lage herbei— 
geführt zu ſehen; endlich das Intereſſe des Freiheits— 
triebes, ſich auf allen Gebieten, und alſo auch auf 
dem des Handels zur Geltung zu bringen. Aus den 
Grundſätzen des Freihandels entnahm die Bewegung 
ihre größte Stärke. 

Die ererbten Getreidezölle waren ſeit 1828 durch 
eine neue Scala ſo geordnet, daß bei einem Preiſe 
von 66 Schilling der Zoll für den Quarter Weizen 
20 Schilling 8 Pence betrug und erſt bei einem Preiſe 
von 70 Schilling auf 10, bei 75 auf 1 herabſank. 
Die Abſicht, die Getreidepreiſe hierdurch zu regeln und 
auf mäßiger Höhe zu erhalten, wurde natürlich ſchon 
durch den Wucher vereitelt, der den doppelten Vortheil 
der höchſten Preiſe und der niedrigſten Zollſätze für die 
aufgeſpeicherten Vorräthe jederzeit abzuwarten bereit war. 
Gegen dieſen Zuſtand der Dinge erhob ſich der „Bund 
wider die Korngeſetze“, die Anti-Corn-Law-League, die 
1858 als Verein zur Verbreitung der Grundfäge des Frei— 
handels von Fabrikanten und Kaufleuten zu Mancheſter 
gegründet wurde, und deren Seele Richard Cobden 
war. Anfangs fand ſie geringen Anklang. Nicht nur 
die Ariſtokratie und der Grundbeſitz wirkten ihr entgegen, 
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fondern auch der Chartismus, weil er um dieſe Zeit 
gegen jede aus der Mittelclaſſe hervorgegangene Bewe— 
gung Mistrauen hegte und überdies in ſeinen Stimm— 
führern von einer Verminderung oder Abſchaffung der 
Getreidezölle kaum einen andern Erfolg erwartete als 
ein Sinken der Arbeitslöhne. 

Die außerordentlich ſchlechte Ernte des Jahres 
1838 verurſachte indeſſen ſchon im Beginn des fol— 
genden ein bedeutenderes Anſchwellen der Bewegung. 
Es machte ſich die Einſicht geltend, daß dauernd wohl— 
feiles Brot ſebſt im Fall niedrigern Lohnes, der doch 
durch die Nachfrage ſich oftmals auch wieder ſteigern 
könne, jedenfalls vortheilhafter ſei, als dauernd theuere 
Lebensmittel bei immerhin höherm Lohne, da dieſer 
durch Angebote von Arbeitskräften, durch Ueberproduction 
und Mangel an Abſatz auch trotz der Theuerung dem 
Sinken ausgeſetzt bleibe. Dieſer Einſicht erwuchs gerade 
damals in den Thatſachen eine augenfällige Bekräftigung; 
der Preis des Weizens ſtieg im Januar 1839 auf die 
enorme Höhe von 81 Schilling 6 Pence, während gleich— 
zeitig die Preiſe der Manufacturwaaren und mit ihnen 
die Arbeitslöhne fielen. Nun begann ein ernſter, wie 
wol durch die gleichzeitige chartiſtiſche Bewegung noch 
beſchränkter Petitionsſturm der Städte und Corporationen 
gegen die Korngeſetze; daß die Hauptſtütze der letztern, 
der alte Herzog von Buckingham, am 17. Januar 1839 
ſtarb, konnte die Zuverſicht nur ſteigern. So wurde 
denn die Kornfrage unter größerer Theilnahme der öffent: 
lichen Meinung und mit ſtärkerm Nachdruck als in frü⸗ 
hern Jahren in die Berathungen des Parlaments gewor— 
fen. Mit Anfang des Jahres 1839 verſammelten ſich 
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in London Abgeordnete der Fabrikſtädte, um gemeinfam 
den Gang der Parlamentsverhandlungen zu beobachten 
und unmittelbar auf ihn einzuwirken. Neben den Na— 
tionalconvent der Chartiſten ſtellte ſich dergeſtalt gleich— 
zeitig eine „Kornconvent“ der Freihändler. Die Tories 
betrachteten dieſen mit weit misgünſtigern Augen als 
jenen; ſie boten Alles auf, um ſein Wirken erfolglos 
zu machen; von ihren eigenen Vorurtheilen ſie abzuzie— 
hen, war nichts vermögend. Vergeblich mahnte die 
Preſſe: „es gebe in England Millionen von Hunger 
gequälter Menſchen“; vergebens wurde der Landariſto— 
kratie vorgeſtellt: „ſie halte durch die Korngeſetz die Pacht 
der Grundſtücke in der Höhe und bereichere ſich mit dem 
Schweiße einer darbenden Bevölkerung.“ 

Am 7. Februar kündigte Villiers, der jüngere Bru— 
der Lord Clarendon's, im Unterhauſe an: er werde am 
19. den Antrag ſtellen „über die Wirkung der Korn— 
geſetze Sachverſtändige vor den Schranken des Hauſes 
zu vernehmen“. Seinem Beiſpiel folgte im Oberhauſe 
Lord Brougham. Hier wurde die Frage ſchon am 18. 
ohne alle Abſtimmung beſeitigt; Tages darauf wurde 
im Unterhauſe Villiers' Motion mit 361 gegen 172 
Stimmen verworfen. Das Whigcabinet hatte in dieſer 
Sache keine feſte Meinung und behandelte ſie als eine 
offene Frage, um es mit keiner Partei zu verderben. 
Deſto greller trat der Mangel an Uebereinſtimmung 
hervor. Der Premierminiſter Lord Melbourne gab bei 
den Lords die Erklärung ab: „er habe in ſeinem Leben 
viele tolle Dinge gehört; der Gedanke aber, die Korn— 
geſetze aufzuheben, ſei das Tollſte, das ihm jemals zu 
Ohren gekommen.“ Bei den Gemeinen ſprachen ſich 
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zwar Ruſſell und Howick für eine Erwägung der Korn- 
geſetze aus, ſtimmten aber mit Palmerſton und Spring— 
Rice gegen den Antrag der Zeugenvernehmung, an— 
geblich aus formellen Gründen. Der Handelsminiſter 
Thompſon endlich unterſtützte dagegen die Motion, in 
Verbindung mit Sir John Hobhouſe, auf das kräftigſte. 
Dieſer Zerfahrenheit des Cabinets gegenüber erfocht die 
geſchloſſene Maſſe der Tories und der geſammten Land— 
ariſtokratie unter Peel's Führung einen raſchen und leich— 
ten Sieg. 

League und Convent ließen ſich indeß durch eine erſte 
Niederlage nicht einſchüchtern. Schon am 12. März 
ſtellte im Unterhauſe der unermüdliche Villiers eine neue 
Motion: „Das Haus möge fih in einen Ausſchuß ver- 
wandeln, um die 9. Acte Georg's IV. über die Korn— 
einfuhr einer Reviſion zu unterwerfen.“ Sn feiner viel 
geprieſenen Rede erklärte er: „Es ſei ein angeborenes 
und unveräußerliches Menſchenrecht, fein Brot da zu 
kaufen, wo es am wohlfeilften ſei“; auch verhehlte er 
nicht: „Sein Zweck gehe dahin, daß alle Abgaben von 
Lebensmitteln jeder Art abgeſchafft würden.“ Diesmal 
nahm das Cabinet, obwol die Frage eine offene blieb, 
eine veränderte Stellung ein; nicht nur Thompſon, 
ſondern auch Howick und Ruſſell ſelbſt ſprachen zu 
Gunſten der Motion. Sir Robert Peel dagegen verfocht, 
als Leiter der toryſtiſchen Oppoſition, mit verſtärktem 
Nachdruck die unbedingte Aufrechthaltung der Korngeſetze; 
er warf dem Lord Ruſſell „Inconſequenz“ vor, radicale 
Neigungen und die „Thorheit Derer, die alterprobte 
Staatseinrichtungen für das ausländiſche Flitterwerk 
neuer Modetheorien hingeben wollten“. Wunderſame 
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Fügung, daß dieſer merkwürdige Mann nachmals ſelbſt 
die größte Inconſequenz begehen und, zu ſeinem höchſten 
Ruhme, der radicale Vertilger der Getreidezölle werden, 
nach allen Richtungen hin die Bahn des Freihandels 
im Sturmſchritt betreten ſollte. Damals aber drang die 
Widerſtandspartei noch mit vollen Segeln durch. Am 
18. März wurde der Reviſionsantrag mit 542 gegen 
195 Stimmen verworfen; doch war die Mehrheit ge— 
ſunken, die Minderheit geſtiegen. Die Lords hatten, 
dem vieltägigen Ringen der Gemeinen gegenüber, ſich 
kürzer gefaßt. Als am 14. März Fitzwilliams den An- 
trag Villiers im Oberhauſe aufnahm, wurde er ſofort 
mit 224 Stimmen gegen 24 geſchlagen; und als am 
andern Tage Brougham die Motion bei ſpärlich beſetz— 
tem Hauſe erneuerte, erdrückten 61 haſtig das Häuf— 
lein von 7. 

Seit dieſen Siegen der Landariſtokratie über die 
Manufacturiſten, und mehr noch ſeit jener Niederlage 
des Chartismus, nahm nun aber die Anti-Corn-Law⸗ 
League einen immer mächtigern Aufſchwung. Viele 
Tauſende traten ihr als Mitglieder bei; ein Generalcomite 
von 220 Mitgliedern und ein Specialcomite leiteten die 
Geſchäfte; das letztere arbeitete in täglichen Sitzungen 
mit der angeſtrengteſten Thätigkeit, man wirkte durch 
Meetings und durch die Preſſe. Ausgezeichnete Talente 
wandten dem Bunde ihre Kräfte zu; den raſtloſeſten 
Eifer entwickelte jedoch Cobden, der — wiewol noch 
außerhalb des Parlaments ſtehend — bald allgemein als 
das Haupt und der Träger der geſammten freihändleri— 
riſchen Bewegung anerkannt wurde. Zunächſt freilich 
mußte man ſich darauf beſchränken, einerſeits durch Be— 


300 England im Jahrzehnd 1830 —40. 


lehrung das Mistrauen zu entkräften, das ab und 
zu immer noch in den Kreiſen der arbeitenden Claſ— 
ſen und der Chartiſten auftauchte, andererſeits beim 
Parlamente die Kornfrage fortundfort in Anregung zu 
bringen. 5 
Das geſchah denn auch gleich in der Seſſion von 
1840. Wiederum war es Villiers, der die Motion auf 
Niederſetzung eines Ausſchuſſes, um die Geſetze über 
Korneinfuhr in Erwägung zu ziehen, im Unterhauſe 
einbrachte. Am 1. April begannen die Debatten. Die 
Miniſter bezeigten ſich geneigt, zwar nicht die Getreide— 
zölle ganz aufzuheben, aber die veränderliche Scala der— 
ſelben durch einen feſten und mäßigen Zoll zu erſetzen. 
Peel aber erklärte: „Man dürfe nicht etwas praktiſch 
Gutes aufopfern, um ein theoretiſches Uebel zu heilen: 
eine Umwälzung des bisherigen Syſtems würde nur Ge— 
fahr, Verwirrung und Noth zur Folge haben.“ Am 
3. April gelang es der ſchutzzöllneriſchen Oppoſition die 
Debatte abzuſchneiden, ohne daß es über die Motion zur 
Abſtimmung kam; das Haus vertagte ſich. Die Frei- 
handelspartei war über dies Manöver der „Escamoti— 
rung“ entrüſtet; und die Entrüſtung verdoppelte ſich, 
als Villiers am 26. Mai ſeinen Antrag wiederholte und 
die Widerpart in ungeſtümer Haſt mit 300 Stimmen 
gegen 177 ihn ſtracks über Bord warf. Der Korncon- 
vent war einen Augenblick nahe daran, im Unmuth über 
das vornehme Haus der Gemeinen, die freihändleriſche Be— 
wegung mit der chartiſtiſchen zu verſchmelzen, die League 
gegen die Getreidegeſetze in einen Nationalverein für 
weitere Parlamentsreformen umzuwandeln. Was ſchließ— 
lich davon abhielt, das war die Beſorgniß der eigenen 
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Sache Abbruch zu thun, und die Zuverficht daß die 
Ausdauer doch endlich triumphiren müſſe. „Die Korn— 
frage“, rief das Morning-Chronicle den Tories zu, 
„werdet ihr nicht ſo leichten Kaufes los; ſie läßt ſich 
nicht durch Tücke oder durch Tergiverſation beſeitigen; 
der Ruf um Abſchaffung der Korngeſetze wird euch im— 
mer und immer wieder an die Ohren gellen.“ 

So gingen drei große innere Bewegungen: die 
Repealbewegung, die chartiſtiſche und die freihändleriſche, 
in das neue Jahrzehnd hinüber. Europa war geſpannt, 
ob wirklich die erſtere zu einer Trennung Irlands von 
England, die zweite zu einer durchgreifenden Reform des 
Wahlrechts, die dritte zum Sturz der Getreidegeſetze 
führen werde. 


5. Krone und Miniſterium. 


Umfloſſen von dieſen Bewegungen und von dem 
Ringen der Parteien, ſtand feſter denn je der engliſche 
Thron. Am 20. Juni 1857 hatte die jungfräuliche 
achtzehnjährige Victoria ihn beſtiegen und entſchiedener 
noch als ihr Vorgänger Wilhelm IV. den Whigs und dem 
Princip der Reform ſich hingegeben. Die Stellung des 
Miniſteriums Melbourne-Ruſſell, das ſie vorfand und 
beibehielt, wurde indeſſen immer ſchwieriger. Der Thron— 
wechſel hatte die Berufung eines neuen Parlaments be— 
dingt; durch die Anſtrengungen der Tory-Conſervativen 
waren nicht weniger als 312 Conſervative neben höch— 
ſtens 546 Reformers in das Unterhaus gewählt worden. 
Schon in der erſten Seſſion geriethen die Parteien heftig 
aneinander; die miniſterille Majorität ſchrumpfte mehr und 
mehr zuſammen, wurde immer lauer und zweifelhafter. 
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Im Jahre 1859 nahm die Oppoſition einen noch 
mächtigern Anlauf. Bei Gelegenheit der Jamaicabill, 
die eine fünfjährige Suspendirung der dortigen Verfaſ— 
ſung beantragte, ſchien es endlich zu einer Kriſis kom⸗ 
men zu ſollen, indem ſich ein Theil der Radicalen, wie 
Hume und Grote, den Tory-Conſervativen unter Peel 
anſchloß. Die zweite Leſung der Bill erhielt am 6. Mai 
im Unterhauſe nur eine Mehrheit von 5 Stimmen; 
infolge deſſen foderte das Miniſterium am 7. ſeine Ent— 
laſſung. Wellington, zur Königin berufen, empfahl Sir 
Robert Peel zum Premierminiſter. Allein die Beforg: 
niß vor dem drohenden Torycabinet rief die lau gewor— 
denen Sympathien der Reformer für das abgetretene 
Miniſterium wieder wach. Der Aufmerkſamkeit Peel's 
entging dieſe Stimmung nicht; er war ſich der Schwierig— 
keiten wohl bewußt, die einer Leitung der Geſchäfte in 
ſeinem Sinne zur Zeit entgegenſtanden. Deshalb ſtellte 
er — ſei es in der Abſicht, die Schwierigkeiten zu ver— 
mindern, oder um ſich ihnen entziehen zu können — der 
Königin gegenüber die Bedingung: daß ſie aus dem 
Palaſt und ihrer Umgebung, die whigiſtiſchen Rath— 
geberinnen entferne. Dieſem Anſinnen einer Privat⸗ 
bevormundung widerſetzte ſich die Königin; ſie erklärte 
mit Entſchiedenheit, daß ſie „die Damen ihres Hofſtaats 
nicht entlaſſen werde“, weil dies „dem Brauche gleich— 
wie ihren Gefühlen entgegen“ ſei. Ihrer Meinung 
pflichteten die frühern Miniſtern bei. Die Folge war, 
daß Peel ablehnte und das Melbourne'ſche Cabinet mit 
geringen Modificationen wiederhergeſtellt wurde; Ruſſell 
übernahm die Colonialangelegenheiten und gab das Innere 
an Lord Normanby ab. 
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Radicale und Tories verhehlten ihren Unmuth nicht. 
Dennoch kam das Miniſterium durch dieſe Kriſis einiger— 
maßen wieder zu Kräften und Anſehen, beſonders da 
Ende September an Howick's Stelle der freiſinnige 
Schotte Macaulay als Secretär des Krieges in das 
Cabinet berufen wurde. Durch ſeltene Geiſtesgaben, 
tiefe Kenntniſſe und reiche Geſchäftserfahrung ausgezeich— 
net, gehörte dieſer Staatsmann ſchon damals zu den 
beliebteſten und geachtetſten Perſönlichkeiten, obwol ſein 
heutiger literariſcher Ruhm als Kritiker, Dichter und 
Geſchichtſchreiber erſt in einer ſpätern Zeit aufging. Seit 
1850 Parlamentsmitglied, hatte er auf das entſchiedenſte, 
wiewol mit ungleichem Erfolg, für das Werk der Reform 
nach allen Richtungen hin gewirkt; dem Einfluß feiner 
in Stil und Inhalt gediegenen Reden that die rhetoriſch 
mangelhafte Art ſeines Vortrags keinen Abbruch; er 
feſſelte ohne zu locken. Durch die Gunſt des Melbour— 
ne'ſchen Miniſteriums war er Secretär im Indiſchen 
Controlamt, dann Mitglied des oberſten Rathes in Kal— 
kutta geworden, von wo er im September 1838 zurück— 
kehrte. Der liberalſten Whigfraction zugethan, hatte er 
jederzeit, und auch neuerdings bei der Ballotfrage, ſich 
als Anhänger weiterer politiſcher Reformen bewährt. 
So vermochte denn das Miniſterium ſich noch einmal 
den Tory⸗-Conſervativen gegenüber zu befeſtigen. Zwar 
hatte es von dieſer Seite her zu Anfang der neuen 
Seſſion, im Jahre 1840, noch den gewaltigen Sturm 
eines Mistrauensvotums zu beſtehen; erſt nach dreitägi— 
ger Debatte wurde der dahin zielende Antrag mit 508 
gegen 287 Stimmen verworfen. Hierauf legten ſich 
aber vor der Hand die hitzigen Parteiangriffe, um ſo 
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mehr als ein neutrales Gebiet die Thätigkeit des Par⸗ 
mentes in Anſpruch nahm. 

Die Königin hatte ſich ſoeben ihren zwanzigjährigen 
Vetter den Prinzen Albert von Sachſen-Koburg zum 
Gemahl erkoren; im Februar 1840 erfolgte die Trauung. 
Dieſe häusliche Angelegenheit trat nun in den Vorder— 
grund der Geſetzgebung. Auf die Naturalifationsbill 
für den Prinzen folgte zunächſt die Apanagebill, die ihm 
eine jährliche Dotation von 30,000 Pfund anwies; 
dann, als die Schwangerſchaft der Königin Ausſicht 
auf einen Thronerben eröffnete, die Regentſchaftsbill, die 
dem Prinzen, falls die Königin vor erreichter Großjährig— 
keit des Thronerben ablebe, die Regentſchaft übertrug. 

Gleichzeitig aber wurde, und in erhöhterm Maße als 
in frühern Jahren, die Aufmerkſamkeit des Parlaments 
von den innern auf die auswärtigen Angelegenheiten 
abgelenkt. 


III. Die Colonialpolitik. 


1. Charakter der britiſchen Politik. 


Auch die äußere Politik Englands wurzelte auf einem 
eigenthümlichen Triebe. England iſt der ſociale Centraliſt 
unter den Staaten; es trachtet fo wenig nach einem Uni- 
verſalſtaat wie nach einer Univerſalreligion; aber es trach⸗ 
tete ſeit Jahrhunderten danach, ſeinen Handel zum Welt— 
handel zu erheben, auf dem Gebiet materieller Bedürf— 
niſſe die Alleinherrſchaft an ſich zu ziehen, gleichſam den 
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Weltreichthum in ſich zu centraliſiren, oder die Welt zu 
capitaliſiren. Deshalb hat es ſeine Arme nach allen 
Welttheilen hin ausgeſtreckt, alle Kanten und Spitzen 
derſelben angebohrt und ausgebeutet oder auszubeuten 
begonnen; weder Aſien und Amerika, noch Afrika und 
Auſtralien konnten ſich ſeiner erwehren. Wohl ſieht es 
ſich nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahrzehnden in ſei— 
nem Streben von Weſten her durch die Vereinigten Staa— 
ten Nordamerikas und von Oſten her durch Rußland be— 
droht und gehemmt; doch hat jener urſprüngliche Trieb 
inzwiſchen die wichtigſten Folgen gehabt. Denn durch 
ihn hat England zur höchſten Entwickelungsſtufe mate— 
rieller, induſtrieller und commercieller Thätigkeit in Europa 
ſich emporgeſchwungen. Aus ihm allein konnte es zur 
größten Seemacht der Welt erwachſen. Durch ihn iſt es 
der Träger der neuern Civiliſation geworden, in der Ver— 
allgemeinerung derſelben allen Völkern vorangegangen; 
nicht unmittelbar, ſondern mittelbar, mehr thatſächlich als 
abſichtlich, minder um der Civiliſation als um feiner 
ſelbſt willen. 

Durch den gleichen Trieb endlich wurde England auf 
die Rolle eines Beſchützers nationaler und liberaler Be— 
ſtrebungen angewieſen. Denn der Hebel der Bereicherung 
iſt der Handel, der Hebel des Handels die Handelsfrei— 
heit, und die Handelsfreiheit hat zur Vorausſetzung die 
innere Freiheit und die äußere Selbſtändigkeit der Völker. 
Darum zeigte ſich England hin und wieder bedacht, dieſe 
zu fördern. Darum erſchien ſeine Haltung in der Pent— 
archie noch verhältnißmäßig als die völkerfreundlichſte. 
Darum warf es ſich mitunter zum Wächter der Freiheit 
und des Gleichgewichts in Europa auf; zunächſt alſo 
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freilich nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um ſeines eigenen 
Vortheils willen, oder aus Eiferſucht und Widerwillen 
gegen Rußland. Dennoch aber würde man der briti— 
ſchen Nation Unrecht thun, wollte man behaupten, daß 
die Gunſt, die ſie den Grundſätzen der Civiliſation, der 
Nationalität und des Liberalismus zugewandt, ausſchließ— 
lich im Intereſſe und nicht zugleich auch in Sympathien 
wurzele. Denn ſtolz auf ihre eigene Bildungsſtufe, auf 
ihre nationale Unabhängigkeit und auf ihre freien Ein— 
richtungen, weiß ſie dieſe Güter zu wohl zu ſchätzen, um 
nicht auch den Beſtrebungen, die anderwärts ihnen ge— 
widmet ſind, Achtung und Theilnahme zu zollen. Wo 
Sympathie und Selbſtintereſſe nicht einander decken, da 
folgt die engliſche Politik allerdings nur dem letztern. 
In der Begründung ſeines Colonialſyſtems hat Eng— 
land vor allen andern Staaten nicht nur die größte Ge— 
ſchicklichkeit, ſondern auch die meiſte Liberalität bewieſen. 
Es huldigte dem Grundſatze: „Jeder Ureinwohner wird 
wie ein britiſcher Unterthan betrachtet und behandelt.“ 
Es eröffnete nach und nach in jeder Colonie durch par— 
lamentariſche Einrichtungen der Selbſtregierung einen 
Spielraum. Es hat ſelbſt die Zuſtände angebahnt, aus 
denen die Unabhängigkeit und Freiheit der Vereinigten 
Staaten hervorging. Es hat ſeinen Einfluß und ſeinen 
Vortheil, aber auch Rückſichten der Humanität im Auge 
gehabt, als es, zwar ſpäter wie das republikaniſche Ame- 
rika, aber früher wie das monarchiſche Feſtland Europas, 
dem Sklavenhandel hemmend entgegentrat. Es war end— 
lich auch der erſte der europäiſchen Staaten, der in ſei— 
nen Colonien die Sklaverei der Neger, die namentlich in 
Weſtindien blühte, vollſtändig und dauernd aufhob. 
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2. Auswanderung und Verbrechercolonien. 


Die Auswanderung ſtand in Großbritannien Jedem 
frei; Nichts hemmte, Vieles erleichterte ſie. Durch ein 
Geſetz vom 14. Auguſt 1834 wurde ſogar der Colonial 
miniſter ermächtigt, für eine gewiſſe Anzahl von Aus— 
wanderern freie Ueberfahrt, Verpflegung und ärztliche 
Hülfe bis zur Ankunft in den Colonien zu verwilligen. 
Ja, noch mehr: um ihr Fortkommen daſelbſt zu fördern, 
erhielt jedes Familienhaupt außerdem wenigſtens 2 Pfund, 
jede einzeln ſtehende Perſon wenigſtens 1 Pfund baar. 

In den Jahren 1830—40 wanderten im Durchſchnitt 
jährlich 60,000 Menſchen aus; nämlich im erſtgenann— 
ten 57,000, im letztgenannten 90,000. Davon ſiedelte 
jedoch, trotz der Vergünſtigungen für die Auswanderer 
nach britiſchen Colonien, etwa die Hälfte nach den Ver— 
einigten Staaten über; 1830 etwa 25,000 und 1840 
mindeſtens 40,000. Namentlich ging ſeit 1835 dorthin 
regelmäßig eine größere Zahl, als nach dem engliſchen 
Amerika, öfters die doppelte und dreifache. So ſehr 
kamen die heimiſchen Colonien daſelbſt in Abnahme, daß 
die Auswanderung dahin von 28,000 bis auf 12,000 
herabſank und erſt 1840 wieder auf 32,000 ſich erhob. 
Die Capcolonie an der Südſpitze Afrikas ſuchten immer 
nur wenige Hunderte auf. Die jährliche Auswanderung 
nach Auſtralien nahm dagegen in reißender Progreſſion zu, 
ſtieg ſchnell von 1200 auf 4000, und im Jahre 1840 
zu beinahe 16,000 an. Die bedeutendſten Fortſchritte 
machte hier Neuſüdwales. 

Aber der Werth und die Beibehaltung der auſtrali— 
ſchen Verbrechercolonien wurde lebhaft angefochten. Die 


308 England im Jahrzehnd 1830—40. 


Koſten dafür waren beträchtlich; bis 1857 beliefen ſie 
ſich auf 8 Millionen Pfund, ſeitdem jährlich auf faſt 
½ Million. Von 1795 — 1838 gingen 74,000 Ver⸗ 
brecher nach Neuſüdwales; noch 1841 zählte man da— 
ſelbſt unter 32,000 Einwohnern 25,000 Sträflinge; 
auf der Inſel Vandiemensland 1855 unter 40,000 Ein- 
wohnern 17,000 frühere Verbrecher. Im Durchſchnitt 
wurden jährlich aus England und Wales 3—4000, aus 
Irland 600 deportirt. Gegen die Deportation richtete 
ſich beſonders der Einwand: es werde dadurch die Ge— 
ſittung Auſtraliens gefährdet. Für fie ſprach die That- 
ſache, daß Tauſende von ehemaligen Dieben und andern, 
Verbrechern in der neuen Heimat zu ordentlichen, thäti— 
gen und nützlichen Gliedern der Geſellſchaft umgewan— 
delt wurden. Zudem ſchien die Nothwendigkeit eines 
Abfluſſes aus den britiſchen Gefängniſſen eher zu- als 
abzunehmen. Denn die Todesſtrafe, die bis dahin von 
der Inhumanität des engliſchen Criminalrechts ſelbſt über 
minder ſchwere Verbrechen, wie Diebſtahl, verhängt wor— 
den war, wurde durch die mildere Geſetzgebung von 1857 
mit Ausnahme von Mord- und Mordanfällen abgeſchafft. 
Dennoch gab man in einem Punkte der öffentlichen Mei- 
nung nach: ſeit dem Jahre 1840 wurden die zur Des 
portation Verurtheilten nicht mehr nach Botany-Bay ge— 
führt, ſondern nach der oſtwärts gelegenen Inſel Nor— 
folk, die dergeſtalt nunmehr 55 eigentlichen Verbrecher— 
colonie erwuchs. 

Die bedeutendſten Umwandlungen der Colonialpolitik 
waren inzwiſchen auf den Gebieten der weſtindiſchen 
Sklaverei und des oſtindiſchen Handels vor ſich gegangen. 
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3. Weſt⸗ und Oſtindien. 


Nach Ueberwindung unſäglicher Schwierigkeiten war 
die Sklavenemancipationsbill am 14. Mai 1835 durch 
das Miniſterium beim Parlamente eingebracht und mit 
Ende Auguſt zum Geſetz erhoben worden. Hiernach 
ſollten vom 1. Auguſt 1854 an ſämmtliche Sklaven in 
den britiſchen Colonien frei ſein, aber um des allmäli— 
gen Uebergangs willen verpflichtet bleiben, gegen Lohn 
ihren bisherigen Herren noch eine Zeitlang fünf Tage 
wöchentlich zu dienen. Dieſe „Lehrzeit“ ſollte nach ſpä— 
terer Feſtſtellung für Hausfklaven am 1. Auguſt 1838, 
für Feldſklaven 1840 aufhören. Den Herren wurde 
dagegen eine Staatsentſchädigung von 20 Mill. Pfund 
zuerkannt, dergeſtalt daß die Abſchaffung der Sklaverei 
jedem Engländer im Mutterlande durchſchnittlich 1 Pfunde 
Sterling koſtete. 

Das Lehrlingsſyſtem erwies ſich indeß als eine reiche 
Quelle von Streitigkeiten und Misverhältniſſen. Während 
der Seſſion von 1838 agitirte daher Lord Brougham auf 
das eifrigſte in und außer dem Parlamente für den An— 
trag, die Beſeitigung deſſelben auch für die Feldſklaven 
ſofort eintreten zu laſſen. Die Petitionen zu Gunſten 
der Neger fanden allein in der Frauenwelt mehr als 
650,000 Unterſchriften. Das Unterhaus verwarf nun 
zwar am 30. März den Antrag, und beſchloß am 
28. Mai ausdrücklich, weil die Bill von 1855 einem 
Vertrage gleichkomme, den urſprünglichen Termin des 
Jahres 1840 aufrecht zu erhalten. Allein in den weſt— 
indiſchen Colonien folgten die geſetzgebenden Verſamm— 
lungen überall durch freiwillige Beſchlüſſe dem Rathe 
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Brougham's, und am 1. Auguſt 1838 fand daher eine 
allgemeine unterſchiedsloſe Entlaſſung aus der Lehrling— 
Ichaft ftatt. Nicht weniger als 639,000 Neger wurden 
nunmehr vollkommen freie Arbeiter, und ſchon im Jahre 
1840 wußten die Berichte nicht genug die Fortſchritte zu 
rühmen, welche die Neger „in Hinſicht auf Erziehung, 
Sittlichkeit, anſtändiges Benehmen und geiſtige Bildung“ 
gemacht, ſeitdem ſie aufgehört als „Mobilien“ zu gelten 
und „wie Vieh gepeitſcht“ zu werden. Eine weitere Folge 
war die Abnahme der Verbrechen und die größere Sicher— 
heit des Eigenthums, ſodaß man das Militär in Weſt— 
indien um mehr als die Hälfte vermindern konnte. 
Einen ungeheuern Erwerb hatte England an Oſt— 
indien gemacht, das allmälig zu einem Reiche von mehr 
als 50,000 Quadratmeilen mit 150 Millionen Einwoh⸗ 
nern angeſchwollen war. Hier hatte das Streben nach 
Geld- und Handelsherrſchaft ſeine höchſten Triumphe ge— 
feiert. Aus einer rein kaufmänniſchen Geſellſchaft, der 
Oſtindiſchen Compagnie, war durch den Trieb der Spe— 
culation im Laufe zweier Jahrhunderte die politiſche Be- 
herrſcherin unermeßlicher Länder geworden, mit dem Pri- 
vilegium, die Kräfte derſelben allein und nach Belieben 
auszubeuten, einen großen Theil des Weltverkehrs aus— 
ſchließlich zu vermitteln. Auf einer Stückzahl von dritte— 
halb Tauſend Actien liefen in London die Geſchicke eines 
Weltreichs um; wer eine Actie kaufte, war Mitregent 
dieſes Reiches und Theilhaber an der Dividende, welche 
die Einkünfte deſſelben ſowie die Handelsprivilegien nach 
Abzug der Verwaltungskoſten abwarfen. Nie ſchuf die 
Geſchichte ein eigenthümlicheres ſtaatsrechtliches Gebilde 
als dieſen großartigen Complex mediatiſirter aſiatiſcher 
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Monarchien unter der Souveränetät einer Privatgeſell— 
ſchaft von Actionären. Natürlich wurde Oſtindien nur 
als ein wucherndes Capital, als eine „große Quelle der 
Bereicherung“ betrachtet und behandelt; das Regiment 
der ſouveränen Kaufleute artete daher in Willkür, in 
Handels- und Steuerterrorismus aus, dem die engliſche 
Regierung trotz ihres Aufſichtsrechtes nicht zu wehren 
vermochte. 

Freilich war ſchon im Jahre 1815 der Compagnie 
ein Theil ihres Monopols entzogen, der ſogenannte oſt— 
indiſche Handel oder der Waarenvertrieb nach und von 
Oſtindien her freigegeben worden; allein nach wie vor 
war ihr der Handelsverkehr mit China, namentlich der 
geſammte Theehandel, als ausſchließliches Vorrecht ver— 
blieben, und die Summe wie die Schwere der Misſtände 
hatte eher zu- als abgenommen. Mit dem Ablauf des 
damals auf 20 Jahre erneuerten Freibriefs bot ſich nun 
die Gelegenheit zu einer gründlichern Abhülfe dar; das 
Miniſterium ergriff ſie; an den Vorarbeiten nahm auch 
Macaulay einen thätigen Antheil. Nach langen Unter— 
handlungen des Indiſchen Controlamtes, als der miniſte— 
riellen Aufſichtsbehörde, mit den Bevollmächtigten der 
Compagnie kam endlich ein Vergleich zu Stande, und 
am 15. Juni 1835 konnte der Präſident des Erſtern, 
Charles Grant, der nachherige Lord Glenelg, dem Unter— 
hauſe ſeinen Reformplan vorlegen. „Wollen die Eng— 
länder — ſagte er in ſeiner Rede — ihre Stellung als 
ein großes handeltreibendes Volk behaupten, ſo müſſen 
ſie auf der Bahn einer freiſinnigen Geſetzgebung fort— 
ſchreiten oder den Verluſt der großen Quellen ihres Reich— 
thums erwarten.“ Die Oſtindiſche Compagnie mit Einem 


312 England im Jahrzehnd 1830-40. 


Schlage zu vernichten, das erſchien allerdings als eine 
finanzielle und politiſche Unmöglichkeit; die Inder gar 
durch eine parlamentariſche Verfaſſung zu beglücken, durfte 
vollends nur als frommer Wunſch für ferne Zeiten gelten. 
Aber ſchrittweiſe konnte man dem Endziele ſich nähern, 
ſchrittweiſe die Herrſchaft der Compagnie beſeitigen und 
die Selbſtregierung Indiens anbahnen. 

Die Grundidee der Reform ging dahin: den Doppel⸗ 
charakter der Geſellſchaft als einer handeltreibenden und 
zugleich ſouveränen zu zertrennen und erſt die eine, dann 
die andere Eigenſchaft erlöſchen zu laſſen; als Handels— 
geſellſchaft ſollte ſie ſofort verſchwinden, als ſouveräne 
Autorität über Indien vorläufig noch 20 Jahre fort⸗ 
dauern; dieſe Fortdauer ſollte aber unter Bedingungen 
ſtattfinden, die geeignet wären, der Bevölkerung Indiens 
eine gute Regierung und die Förderung ihrer commerciel- 
len, moraliſchen und religiöſen Intereſſen zu ſichern; und 
endlich ſollte der Uebergang der indiſchen Souveränetät 
an die Krone Englands, gegen Uebernahme aller Ver— 
bindlichkeiten und mittels einer Entſchädigung der Geſell— 
ſchaft, angebahnt werden. Hierauf beruhten nun alle 
weitern Beſtimmungen des Planes; es waren namentlich 
folgende: das Handelsprivilegium der Compagnie hört 
auf; der Handel mit China ſammt dem Theehandel wird 
der freien Concurrenz eröffnet; alle Beſchränkungen, 
welche dem freien Zugang von Europäern, ſowie der 
ſittlichen Heranbildung des Volks in Indien bisher ent⸗ 
gegenſtanden, werden aufgehoben; jedem Europäer ſoll 
das Recht zuſtehen, ſich in Oſtindien niederzulaſſen, Land 
zu erwerben und Handel zu treiben; jeder Eingeborene 
ohne Unterſchied der Farbe, Abſtammung und Religion, 
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ſoll zu allen öffentlichen Aemtern wählbar fein. Der 
Compagnie verbleiben zur Beſtreitung der Verwaltungs- 
koſten des Reiches das Salz- und das Opiummonopol, 
ſowie die Landesſteuern und anderweitigen Landesein— 
künfte; ihre bisherige Dividende wird aber in eine feſte 
Jahresrente von 650,000 Pfund umgewandelt, die auf 
die Territorialeinkünfte Indiens fundirt werden ſoll. Geht 
die Regierung des Reichs nach Ablauf von 20 Jahren 
an die Krone über, ſo hat die Compagnie das Recht, 
ihr Capital zurückzufodern; verlangt ſie dies nicht, ſo 
dauert die Zahlung jener Jahresrente noch weitere 
40 Jahre fort; mit dem Schluſſe derſelben ſteht es dem 
Parlamente frei, nach vorhergegangener dreijähriger Auf— 
kündigung die Annuität zu 100 Pfund für 5 Pfd. 5 Sch. 
zurückzukaufen. Es ſoll ein Sicherheitsfonds von 2 Mil- 
lionen Pfund gebildet werden, den man anwachſen läßt, 
bis er mit den Intereſſen die Summe von 12 Millionen 
erreicht; ſein Zweck iſt, die regelmäßige Zahlung der 
Jahresrente zu ſichern, ſowie ſchließlich die Actien ſelbſt 
und damit die Anſprüche ihrer Inhaber zu amortiſiren. 
Während man dergeſtalt das künftige Erlöſchen der der— 
maligen Regierung Indiens vorſah, glaubte man doch, 
im Intereſſe des Landes ſelbſt, ihre gegenwärtige Macht 
noch verſtärken zu müſſen. Um unabſehbaren Streitig— 
keiten vorzubeugen, ſollte die geſetzgebende Gewalt der 
indiſchen Regierung nicht mehr blos auf die Eingebore— 
nen, ſondern auch auf die Europäer ſich erſtrecken und 
ihre Erlaſſe für alle Gerichte ohne Ausnahme bindend 
ſein; zugleich aber ſollte auch eine Reviſion der indiſchen 
Geſetze unternommen und ein öffentliches Geſetzbuch auf 
geſtellt werden. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 14 
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Durch die Parlamentsacte vom 28. Auguſt 1833 
wurde der Reformplan, in Geſtalt eines neuen Freibriefes, 
in allen ſeinen weſentlichen Beſtimmungen ſanctionirt. 
Das wichtigſte und unmittelbarſte Ergebniß war die Er— 
öffnung des freien Handels mit China; vom 22. April 
1854 an wurde auch der Theehandel der allgemeinen 
Coneurrenz übergeben. Macaulay, der die ganze Reform 
und insbeſondere die Reviſion der indiſchen Geſetze beim 
Parlament auf das eindringlichſte befürwortet hatte, 
wurde eben um dieſe Reviſion zu leiten noch im Jahre 
1855 zum vierten ordentlichen Mitgliede des Höch— 
ſten Rathes in Indien beſtellt. Waren übrigens auch 
die ſouveränen Attribute der Oſtindiſchen Compagnie dem 
Namen nach eher vermehrt als verkürzt worden: ſo 
entglitt doch das Weſen der Macht mehrundmehr ihren 
Händen. Der Schwerpunkt der Regierungsgewalt lag 
nicht ſowol in dem Directorium der Actionäre zu London, 
als vielmehr in dem Oberſten Rathe zu Kalkutta und 
in den Machtvollkommenheiten des Generalgouverneurs. 
Dieſer aber, wiewol von den Directoren gewählt, be— 
durfte der Genehmigung der Krone. Der Einfluß der 
letztern auf die Leitung der oſtindiſchen Angelegenheiten, 
oder das Uebergewicht des Controlamtes über das Direc— 
torium, war überdies ſichtlich in fortdauerndem Steigen 
begriffen. Größere Finanzmittel und größere Armeen als 
diejenigen, worüber die engliſche Regierung unmittelbar 
verfügen konnte, hielten in ihrem Intereſſe die Herrſchaft 
der Compagnie in Oſtindien aufrecht; ein ergebenes Heer 
von 2 — 500,000 Mann, worunter nur etwa 30,000 
Briten, ſtand ihr mittelbar auf den Kampfplätzen Aſiens 
zu Gebote. 
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So hatte ſich denn die engliſche Colonialpolitik in einem 
und demſelben Jahre durch zwei gleich große reformato— 
riſche Acte ausgezeichnet: nach der amerikaniſchen Seite 
hin durch die Freilaſſung der weſtindiſchen Sklaven, 
nach der aſiatiſchen durch die Freigebung des oſtindiſch— 
chineſiſchen Handels. 

Von Zeit zu Zeit gerieth England mit ſeinen Colo— 
nien in ernſte Conflicte; zumal wenn ſie, eben durch die 
Erziehung des Mutterlandes, zu größerer Selbſtändigkeit 
herangereift waren. Ein ſolcher Rechts- und Reform— 
ſtreit hatte im vorigen Jahrhundert den Abfall der Ver— 
einigten Staaten bewirkt. Aehnliche Entwickelungen ſchie— 
nen nunmehr auch anderwärts ſich anbahnen zu wollen. b 


4. Jamaica und Canada. 

Eine heftige oppoſitionelle Bewegung ergriff Jamaica 
aus Anlaß der Sklavenemancipation. Mehr als die 
Hälfte der weſtindiſchen Neger befand ſich auſ Jamaica, 
nämlich 522,000; während die Inſel nur etwa 37,000 
Weiße zählte. Der Pflanzer bemächtigte ſich die Furcht 
vor dem Uebergewicht der Schwarzen; ſie weiſſagten den 
Untergang der Colonie, wenn nicht durch Gewalt, ſo 
doch durch Verfall der Bodencultur; denn die freien 
Neger würden ſich der Arbeit entziehen oder doch ſo hohe 
Löhne fodern, daß es unmöglich ſein werde, in der 
Zuckerproduction mit den fremden Sklavenländern zu con— 
curriren. Deshalb ſträubte ſich die Colonialverſammlung 
oder Aſſembly anfangs gewaltig gegen die Freilaffung 
und, als dies vergeblich blieb, gegen deren Folgen. Die 
Herren ſuchten, hier wie anderwärts, das Lehrlingsſyſtem 


zu ihren Gunſten auszubeuten, den Negern während der 
14 * 
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Lehrzeit nur deſtomehr Arbeit aufzubürden; zahlloſe 
Rechtsſtreitigkeiten, Mishandlungen und Zwangsmaßregeln 
waren das Ergebniß. 

Da glaubten Regierung und ern in England zu 
Gunſten der Neger einfchreiten zu müſſen, in demfelben 
Augenblick wo ſie zu Gunſten der Pflanzer für Nicht— 
abkürzung der Lehrzeit ſich entſchieden. So kam das 
Geſetz vom 11. April 1858 zur Verbeſſerung der Eman— 
cipationsacte, die ſogenannte Gefängnißbill zu Stande, 
welche die Neger als Lehrlinge und Freie in Hinſicht auf 
Behandlung, Arbeitszeit und Rechtspflege, ſowie gegen 
misbräuchliche Gefängnißſtrafen, ſicher zu ſtellen bezweckte. 
Die Colonialverſammlung in Jamaica betrachtete dieſes 
Geſetz als einen Eingriff in die Rechte der Colonien 
und trieb den Widerſtand, den ſie der Ausführung des— 
ſelben entgegenſetzte, ſo weit, daß die ganze innere Ver— 
waltung der Inſel dadurch in Stocken gerieth. Während 
ſie nämlich einerſeits ſich auch ihres Theils für vollſtän— 
dige Beſeitigung des Lehrlingsſyſtems mit dem 1. Auguſt 
deſſelben Jahres entſchied, beſchloß ſie doch zugleich, ihre 
geſetzgebenden Functionen nicht eher wieder auszuüben, 
als bis jene Gefängnißbill zurückgenommen ſei. In ge— 
reiztem und drohendem Tone erklärte ſie in einer Adreſſe: 
„Für denſelben Staat können nicht zwei geſetzgebende 
Behörden nebeneinander beſtehen; ſoll das britiſche Par— 
lament Geſetze ſür Jamaica machen, ſo muß es ſein 
Recht ohne Theilnehmer ausüben; Jamaica wird ſeine 
Vertreter nicht zu einer Scheinverſammlung ſenden; die 
Wahlkammer wird zu exiſtiren aufhören und Auflagen, 
ſoweit man fie fodert, müſſen mit der Spitze des Schwer— 
tes eingeholt werden.“ 
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Das war der Grund, der das Whigminiſterium 1859 
beſtimmte, jenen Antrag auf eine fünf- oder wenigſtens 
2% jährige Suspendirung der Colonialverfaſſung einzu— 
bringen, an dem es beinahe, dem Andrange Peel's und 
Hume's gegenüber, mit ſeiner ganzen Exiſtenz geſcheitert 
wäre. Nach ſeiner Wiederherſtellung beeilte es ſich, am 
50. Mai die Jamaicabill in veränderter, dem Rathe Peel's 
entſprechender Faſſung vorzulegen. Die Colonialverſamm— 
lung ſollte noch einmal einberufen werden, um die er— 
foderlichen Schritte zur Regelung der innern Verwaltung 
zu thun; im Fall einer erneuten Weigerung aber der 
Gouverneur befugt ſein, die Rechte der Aſſembly dicta— 
toriſch auszuüben. Nach einigen Modificationen durch 
das Oberhaus ging die Bill durch. Für den Augenblick 
ſchien damit ein Ausgang aus den Verwickelungen ge⸗ 
funden, um ſo mehr als die Colonialverſammlung ſich 
wirklich fügte und die Befürchtungen der Colonie nicht 
in Erfüllung gingen. 

Zwar traten anfangs allerdings viele Arbeitsweige— 
rungen vonſeiten der freien Neger ein, theils weil ſie 
andern Thätigkeiten ſich zuwandten, theils aus Erbitte— 
rung oder wegen zu geringen Lohnes; und infolge 
deſſen ſank der Werth der Güter und die Zuckerproduc— 
tion wirklich um ein Bedeutendes herab. Allein die Eman— 
cipation trug doch keineswegs allein die Schuld, haupt— 
ſächlich vielmehr der Umſtand, daß Weſtindien ſich aus— 
ſchließlich auf die Zuckerproduction in einer Zeit beſchränkte, 
wo die Bevorzugung des weſtindiſchen Zuckers in England 
nachließ. Auch nahm die Ausfuhr eher zu als ab, und 
nur die Preiſe wurden billiger. Dagegen aber mußte 
die bedeutende Entſchädigung von 20 Millionen Pfund 
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mit in Anſchlag gebracht werden. Zudem war die Kriſis 
nur vorübergehend, um ſo mehr als ſich das Mutterland 
der Selbſtſucht der weſtindiſchen Pflanzer dazumal ge— 
fällig erwies. Das Verbot der Einfuhr fremden Sklaven⸗ 
zuckers in England und nicht minder die Gewöhnung 
der Neger an die freie Arbeit bewirkten ſchon 1840 wieder 
ein beträchtliches Steigen der Production wie der Güter— 
werthe. Am 11. Auguſt konnte die Regierung in der 
Thronrede erklären: „Sie habe allen Grund, bei dem 
heilſamen Werke der Verbeſſerung und Vervollkommung 
der Colonialzuſtände auf den herzlichſten Beiſtand von— 
ſeiten der Verſammlung von Jamaica zu rechnen; das 
Betragen der emancipirten Neger, in ganz Weſtindien, 
ſei wegen ihrer ruhigen Unterwürfigkeit unter das Ge— 
ſetz und ihres friedlichen Weſens in allen Verhältniſſen 
des geſelligen Lebens bemerkenswerth geweſen.“ Und als 
ein Jahr darauf Wellington und Peel die Leitung der 
Geſchäfte übernahmen, ſahen fie ſich genöthigt, die Maß— 
regeln ihrer Gegner zur Aufhebung der Sklaverei, aus 
denen fie nur „Unheil“ geweiſſagt hatten, als die Quel- 
len „glücklicher“ Ergebniſſe zu bezeichnen. 

Wagte Jamaica nicht, die Linie des paſſiven Wider⸗ 
ſtandes zu überſchreiten, ſo hatte dagegen Canada ſich 
bis zu thätlichem Widerſtand, zu offener Empörung fort- 
reißen laſſen. Denn auch mit Canada war ſchon ſeit 
längerer Zeit die engliſche Regierung in Streitigkeiten 
verwickelt worden, die in den natürlichen Verhältniſ— 
ſen der Colonie nicht wenig Nahrung fanden. Ober— 
canada hatte eine britiſch-proteſtantiſche, das Untere eine 
überwiegend franzöſiſch-katholiſche Bevölkerung. Beide 
Provinzen waren in Verfaſſung und Verwaltung ge— 
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ſchieden; in beiden war nicht nur Gouverneur und Voll— 
ziehungsrath, ſondern auch, wie in andern Colonien, die 
Erſte Kammer oder der Geſetzgebungsrath von der Regie— 
rung abhängig, indem deſſen Mitglieder von dieſer auf 
Lebenszeit ernannt wurden; die Zweite Kammer, das 
Repräſentantenhaus oder die Aſſembly, ging zwar aus 
Wahlen hervor und übte namentlich das Recht der Steuer— 
bewilligung, vertrat aber mittels des Cenſus nur die Geld— 
ariſtokratie. In Obercanada zählte bei 400,000 Ein- 
wohnern der Geſetzgebungsrath mindeſtens 7 Mitglieder, 
die Wahlkammer 15; in Niedercanada bei 800,000 
Einwohnern der erſtere mindeſtens 16, die letztere 50. 
Die franzöſiſche Partei ertrug die engliſche Herrſchaft 
nur mit Unwillen, und der Zwieſpalt zwiſchen den in 
Nationalität und Religion entgegengeſetzten Bevölkerun— 
gen ſchürte die Erbitterung. Die Nachbarſchaft der Ver— 
einigten Staaten erweckte die Neigung zur Unabhängig— 
keit oder zum Anſchluß an die Union. Auch trat ein 
Handelsintereſſe ins Spiel: Gerade die Zollgrenze gegen 
die Vereinigten Staaten ſchien dem Aufſchwung und 
der Blüte Canadas hinderlich zu ſein. Die allſeitige 
Verſtimmung machte ſich in den Dreißiger Jahren durch 
eine hartnäckige Oppoſition Luft, die im Repräſentanten— 
haus von Niedercanada ihren Sitz hatte und von den 
Radicalen im engliſchen Parlament, namentlich von Roe— 
buck, unterſtützt wurde. Leiter der Oppoſition und der 
franzöſiſchen oder Volkspartei war Papineau, 1787 von 
franzöſiſchen Aeltern in Canada geboren, ſeinem Fache nach 
Juriſt, ein Mann von außerordentlichen Rednergaben, 
ein Agitator im Geiſte O'Connell's. Tiefer Widerwille 
gegen die engliſche Herrſchaft bildete den Grundtrieb ſeines 
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Wirkens. Schon ſeit 1809 war er Mitglied der Wahl⸗ 
kammer, ſeit 1814 Vertreter des Weſtdiſtricts der Haupt⸗ 
ſtadt Montreal, ſeit 1815 Sprecher des Hauſes. In 
dieſer Stellung wurde er der Haupthebel der Bewegung. 
Mit der franzöſiſchen Partei Untercanadas ſtimmte in 
den weſentlichſten Beſtrebungen die Demokratie in Ober— 
canada überein. Durch fortgeſetzten Widerſtand gedachte 
die eine wie die andere die engliſche Regierung zu ermüs 
den, ſie zu Gewaltmaßregeln hinzudrängen, und ſo der 
Sache der Unabhängigkeit auch in weitern, conſervativen 
Kreiſen Anhang zu verſchaffen. 

Doch waren beide Parteien geneigt vom Aeußerſten ab— 
zuſtehen, wenn die Regierung die Hand zur Ausgleichung 
biete. Beide foderten: Erweiterung der Freiheiten und 
eine beſſere Regelung der Finanzangelegenheiten mit aus— 
gedehnterer Competenz der Aſſembly, namentlich aber Wahl 
des Geſetzgebungsrathes durch das Volk und Verantwort— 
lichkeit der vollziehenden Behörde der Volksvertretung 
gegenüber. Während die demokratiſche Partei in Ober— 
canada, weil ſie nicht die parlamentariſche Mehrheit beſaß, 
ſich begnügen mußte, ihre Foderungen in die Form von 
Petitionen einzukleiden, nahm in Untercanada die Aſſembly 
ſelbſt, von der franzöſiſchen Partei beherrſcht, dieſe An— 
gelegenheit in die Hand und faßte 1856 den Beſchluß, 
nicht eher eine Steuerbewilligung eintreten zu laſſen, als 
bis jene Foderungen gewährt ſeien. 

Dennoch wurden die Anträge, beiden Provinzen gegen— 
über, abgelehnt; das engliſche Unterhaus verwarf ſie mit 
144 gegen 16 Stimmen. Die Aſſembly von Untercanada 
autwortete mit dem Beſchluß einer allgemeinen Steuer— 
verweigerung. Da löſte der Gouverneur ſie auf, und 
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nunmehr kam, im Jahre 1857, die Revolution zum 
Ausbruch. Der Zweck der Losreißung und Republica— 
niſirung trat ſofort in den Vordergrund. An der Spitze 
des Aufſtandes ſtand anfangs Papineau ſelbſt, neben 
ihm der ehemalige Kaufmann Brown; ſpäter Nelſon 
und Andere. Es bildete ſich eine Aſſociation, die „Söhne 
der Freiheit“, mit einem Centralausſchuß zu Montreal; 
dieſe organiſirten ſich zu Guerrillabanden. Ihnen entgegen 
erſtand der Club der engliſchen „Loyaliſten“, die Freicorps 
im Dienſte der Regierung ausrüſteten. Bald fanden 
blutige Zuſammenſtöße zwiſchen beiden Theilen ſtatt. In 
Montreal Verhaftete wurden von den Freiheitsſöhnen bei 
Chambly befreit. Am 25. November fand zehn Stunden 
von der Hauptſtadt bei St.⸗Charles ein Treffen mit den 
königlichen Truppen ſtatt, das ohne Entſcheidung blieb. 
Um dieſe Zeit verſchwand Papineau aus dem Vorder— 
grund; zwiſchen ihm und andern Führern waren Mis— 
helligkeiten eingetreten. Man hatte einen Preis von 
1000 Pfund auf ſeinen Kopf geſetzt, aber er war un— 
ſichtbar und daher auch ungreifbar geworden. 

In England drängte ſich die Frage auf: Ob Gewalt oder 
Nachgiebigkeit rathſamer ſei. Man entſchied ſich für die 
erſtere; neue Truppenſendungen wurden angeordnet. In— 
zwiſchen war auch in Obercanada die Inſurrection erfolgt 
unter der Leitung von Mackenzie, Parker, Ralph und 
Bridewell. Dennoch wurde in beiden Provinzen, nament— 
lich durch den General John Colborne, das Feuer we— 
nigſtens innerhalb der Colonialgrenzen ſchon im December 
erſtickt. Die Inſurgenten zogen ſich auf das Gebiet der 
Vereinigten Staaten zurück; dort verſchanzten ſie ſtch auf 
Navy⸗Island im Niagara, welche Inſel zu New-York 

14 * * 
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gehörte. Von hier aus, durch Amerikaner verſtärkt und 
unterſtützt, rüſteten ſie ſich zu neuen Angriffen. Denn 
ſtarke Sympathien hatten ſich gleich mit dem Beginn des 
Kampfes in den Vereinigten Staaten für ſie geregt. Unter 
andern führte ihnen denn auch damals ein nordamerifa- 
niſches Privat-Dampfſchiff Carolina allerhand Bedürf⸗ 
niſſe zu. Die Engländer in ihrer Erbitterung griffen 
es am 29. December an, ſteckten es in Brand und 
trieben es den Waſſerfall hinab, ſodaß mit dem 
Schiffe zugleich der größere Theil der Mannſchaft zu 
Grunde ging; im Januar 1838 aber griffen ſie auch 
Navy⸗Island an und vertrieben von dort die Infurgen- 
ten. Dieſe Verletzungen des amerikaniſchen Eigenthums 
und Gebietes machten großes Aufſehen in den Vereinigten 
Staaten; ein Congreßbeſchluß verfügte die ſofortige Auf— 
ſtellung eines Obſervationscorps an der Nordgrenze unter 
General Scott, um die Neutralität zu ſchützen. Nach— 
dem die Inſurgenten am 14. Januar Navy geräumt, 
ſuchten ſie ſich auf den Inſeln des Erieſees feſtzuſetzen 
und von dort aus vorzudringen. Es gelang ihnen jedoch 
nicht; in verſchiedenen Gefechten an der Grenze unter- 
lagen ſie; die meiſten Todten und Verwundeten erwieſen 
ſich als nordamerikaniſche Bürger, wodurch ſich die Union 
auch ihrerſeits compromittirt ſah. Mit dem Februar und 
März ſchien der Aufſtand völlig überwältigt. 

Das engliſche Miniſterium hatte indeſſen am 15. Ja⸗ 
nuar Lord Durham, den kühnen Verfechter der Reform 
und der Volksrechte, den edelſten Vertreter des Whig— 
Radicalismus, zum Generalgouverner aller engliſchen Be— 
ſitzungen in Nordamerika und zum Generalcommiſſär in 
Canada ernannt. Am 9. Februar erlangte auch die Bill 
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Geſetzeskraft, welche die Verfaſſung Niedercanadas bis 
zum 1. November 1840 ſuspendirte und dem General: 
gouverneur eine unumſchränkte Vollmacht gab, insbeſondere 
die Befugniß, im Verein mit dem Rathe die geſetzgebende 
Gewalt zu üben. Durham, als er am 28. Mai in Ca⸗ 
nada landete, fand nur noch einzelne Zuckungen vor; 
namentlich führte noch der verwegene William Johnſon 
mit ſeinen vier Söhnen und einer Schar Gleichgeſinnter 
einen abenteuerlichen Flibuſtierkrieg auf kleinen Booten 
im Lorenzſtrom. Hier wurde am 29. Mai, an demſel— 
ben Tage wo Durham ſeine erſte Proclamation in Quebeck 
erließ, das engliſche Dampfboot Robert Peel von den 
Canadiern verbrannt. Am 25. Juni aber erlag ein 
größerer Inſurgentenhaufe bei Shortills am Niagarafall; 
Viele geriethen in Gefangenſchaft. Damit erloſchen die 
letzten Angriffs verſuche. 

Nun aber trat eine neue Wendung ein. Durham's 
Proclamation hatte Drohungen und Verſprechungen ver— 
ſchmolzen; er wollte die Rolle eines ſtrengen Richters 
mit der eines verſöhnenden Vermittlers vereinigen. So 
gebrauchte er denn ſeine außerordentliche Vollmacht, um 
die in Haft befindlichen Inſurgentenführer ohne richterlichen 
Spruch durch Ordonnanz vom 28. Juni zur Deportation 
nach den Bermudasinſeln zu verurtheilen, mit der Dro— 
hung, daß ſie im Fall ihrer Rückkehr als Hochverräther 
mit dem Tode beſtraft werden ſollten. Dieſer Act, den 
Durham zugleich als eine Sicherheitsmaßregel betrachtet 
wiſſen wollte, wurde im engliſchen Parlament Anfang 
Auguſt mit der größten Heftigkeit als geſetzwidrig an— 
gegriffen. Lord Brougham machte diesmal mit den Tories 
gemeinſame Sache; bei ſeinen glänzendern Talenten nicht 
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ohne Eiferſucht gegen den ihm ſinnesverwandten, aber 
an würdevoller Uneigennützigkeit überlegenen Durham, 
erklärte er, jene Maßregel ſei der Hochverrathsacte 
Wilhelm's III. ſchnurſtracks entgegen, auch den In⸗ 
ſtructionen zuwider, die nicht geſtatteten, eine Parla— 
mentsacte und beſtehende Criminalgeſetze willkürlich ab- 
zuändern oder außer Kraft zu ſetzen; Niemand dürfe 
dem gerichtlichen Verfahren und dem richterlichen Urtheil 
entzogen werden. Er wollte durch eine declaratoriſche 
Bill die dem Lord Durham gegebenen Vollmachten aus— 
drücklich in dieſem Sinn ausgelegt wiſſen und begehrte, 
daß deſſen Ordonnanzen als die Vollmacht überſchreitend 
annullirt würden. „Er ſei noch immer der Anſicht, daß 
eine freiwillige Abtrennung jener Colonie vom Mutter⸗ 
lande das Rathſamſte fein würde; da jedoch das Parla- 
ment ein Anderes beſchloſſen habe, ſo müſſe wenigſtens 
Alles geſchehen, was den locker gewordenen Verband be— 
feſtigen könne; dazu gehöre aber, daß man das canadi— 
ſche Volk vor jeder Willkürhandlung ſeiner zeitweiligen 
Ausnahmsregierung nachdrücklich beſchütze.“ Das Mini- 
ſterium, nachdem es anfänglich Durham in Schutz ge— 
nommen, gerieth der Majorität gegenüber mehrundmehr 
in eine ſchwankende Haltung; denn Brougham's Antrag, 
am 8. Auguſt im Oberhauſe eingebracht, kam ſchon am 
9., von Lord Lyndhurſt und Wellington unterſtützt, mit 
54 gegen 36 Stimmen zur zweiten Leſung. Zwar er— 
klärte Melbourne am 10.: „Eine ſolche Intervention würde 
nur der Partei in Canada zugutekommen, welche die 
Trennung der Colonie vom Mutterlande um jeden Preis 
wolle.“ Dennoch fand das Miniſterium es ſchließlich 
gerathener, das Verfahren des Generalgouverneurs mis— 
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billigen zu laſſen, als ſolidariſch für ihn einzutreten. Zum 
Danke für dieſe Conceſſion nahm Brougham den decla— 
ratoriſchen Theil der Bill zurück, ſodaß nur die vom 
Miniſterium zugeſtandene Clauſel übrigblieb, wonach 
Niemand wegen einer aus jener Ordonnanz gefloſſenen 
ungeſetzlichen Handlung zur Verantwortung gezogen wer— 
den ſollte. So ſchrumpfte das Ganze zu einer Indem— 
nitätsbill zuſammen, die am 15. Auguſt im Oberhauſe, 
am 15. im Unterhauſe die dritte Leſung erhielt. 

Durch dieſe Misbilligung ſeiner Maßnahmen gekränkt 
legte Durham am 9. October ſein Amt nieder, indem 
er zugleich in einer freiſinnigen Abſchiedsproclamation die 
Handlungsweiſe der engliſchen Regierung einer tadelnden 
Kritik unterwarf und an das Urtheil der canadiſchen 
Bevölkerung appellirte. Die nächſte Folge dieſes Schrittes 
war ein allgemeines Misbehagen ſelbſt unter den Loya— 
liſten und ein erneuter Ausbruch der Inſurrection, gleich 
nachdem ſich Durham eingeſchifft um nach England zurück— 
zukehren. Ganz Unter- und Obercanada gerieth in Brand; 
an der Spitze ſtand jetzt beſonders Robert Nelſon. Schon 
hatte man die Republik proclamirt und einzelne Erfolge 
auf verſchiedenen Punkten errungen, als die Niederlagen 
bei Odeltown in Niedercanada am 9. und bei Prescot 
in Obercanada am 15. November den Aufruhr raſch 
wieder dämpften; unter den 700 Gefangenen befand ſich 
auch der gefürchtete Johnſon. Der Drang war vorüber 
noch ehe die nordamerikaniſche Regierung unterm 21. die 
Unterſtützung der Inſurrection verbot und die Theilnehmer 
mit Strafe bedrohte. General Colborne, am 14. De— 
cember proviſoriſch zum Generalgouverneur ernannt, re— 
gierte nun unter der Herrſchaft des Kriegsgeſetzes, das, 


26 England im Jahrzehnd 1830-40. 


2 


am 4. November proclamirt, erſt am 24. Auguſt des 
folgenden Jahres wieder aufgehoben wurde. Colborne 
hatte die äußere Ruhe hergeſtellt; aber erſt dem neuen 
Gouverneur Lord Sydenham, dem frühern zum Peer 
erhobenen Handelsminiſter Thompſon, gelang es die Ge— 
müther zu beſchwichtigen. Die Spannungen der engli- 
ſchen Regierung mit den Vereinigten Staaten wurden 
durch die Sendung des Lords Aſhburton um ſo leichter 
beigelegt, als beide Theile in gleichem Maße compro- 
mittirt erſchienen. 

Um die Ruhe der Colonie auf die Dauer ſicherzu— 
ſtellen, brachte das Miniſterium in der Seſſion von 1859 
(3. Mai und 5. Inni) die Bill zur Vereinigung beider 
Canadas ein, ſah ſich aber durch den Widerſtand ver— 
anlaßt, ſie zurückzuziehen und die proviſoriſche Verwal— 
tung fortbeſtehen zu laſſen. In der Seſſion von 1840 
wurde indeſſen die Unionsbill von Lord John Ruſſell 
durchgeſetzt (12. Juni, 25. Juli) und erlangte am 
10. Auguſt Geſetzeskraft. Ihr zufolge beſtand ſeitdem 
für beide Provinzen, wie Ein Statthalter, ſo auch ein 
gemeinſames Parlament; der Geſetzgebungsrath umfaßte 
wenigſtens 20 Mitglieder, nach wie vor auf Lebenszeit 
von der Krone ernannt; zur Aſſembly, die alle vier 
Jahre erneuert werden ſollte, wählte jede Provinz 39 Mit⸗ 
glieder; wählbar war nur wer 500 Pfund Rente aus 
Grundvermögen, Wähler wer einen Freibeſitz von 40 Schil- 
ling Einkommen nachwies. Durch dieſe Verfaſſung wurde 
die Mehrheit in Niedercanada unterdrückt, der franzöſi⸗ 
ſchen Partei als ſolcher die Möglichkeit parlamentariſcher 
Siege abgeſchnitten. Das Haupt derſelben, Papineau, 
der ſich zuerſt nach den Vereinigten Staaten geflüchtet, 
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entkam glücklich nach Frankreich und nahm ſeinen Wohnſitz 
in Paris. Der von ſeinen Gegnern ſo hart verfolgte 
und von ſeinen Freunden ſo ſchmählich verlaſſene Graf 
Durham ſtarb am 28. Juli 1840 auf der Inſel Wight. 
Mit ihm war die Ausſicht auf Bildung eines radicalen 
Miniſteriums erloſchen. 


IV. Der Antagonismus der engliſchen und ruſſi- 
ſchen Politik in Aſien. 


1. Das gegneriſche Vordringen. 


Wenn England in ſeinen amerikaniſchen Colonien 
vor allem das anſteckende Beiſpiel der Vereinigten Staa— 
ten zu fürchten hatte, ſo ſah es ſich in den aſiatiſchen 
durch die geheimen Umtriebe Rußlands bedroht. Denn 
beiden europäiſchen Großmächten waren dem Anſchein nach 
die Geſchicke Aſiens verfallen. 

Während Rußland von Norden her in univerſal— 
ſtaatlichem Triebe ſtch Wege nach Inneraſien zu bahnen 
ſuchte, den Perſern 1827 Eriwan, den Türken 1828 
Anapa abnahm, und die freien tſcherkeſſiſchen Bergvölker 
im Kaukaſus ſeit dem Beginn der Dreißiger Jahre zu 
unterjochen trachtete: bemühte ſich England in handels— 
politiſcher Abſicht ſeine Herrſchaft über die ſüdlichen In— 
ſeln, Halbinſeln und Küſten auszudehnen, um dann ſei— 
nerſeits von Süden her weiter in das Innere vorzu— 
dringen. Es rundete ſeine Beſitzungen in Vorderindien 
ab, erwarb im Kampfe mit den Birmanen unter dem 
Banner der Oſtindiſchen Compagnie 1826 große Strecken 
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von Hinterindien, und trachtete in den Dreißiger Jahren 
an den entgegengeſetzteſten Punkten, oſtwärts an den chineſi— 
ſchen, weſtwärts an den arabiſchen Küſten ſich feſtzuſetzen. 
Für die Beraubung ſchiffbrüchiger Briten ließ man ſich 
1858 von dem eingeſchüchterten und geköderten Sultan 
Mahaſſan von Yemen im ſüdweſtlichen Arabien die Halb— 
inſel Aden mit der Stadt gleiches Namens abtreten und 
nahm ſie, als der Häuptling wieder ſchwankend wurde, 
am 11. Januar des folgenden Jahres mit Waffengewalt 
ein. Damals trotz feines alten Glanzes kaum 600 ©ee- 
len zählend, wuchs die Bevölkerung der eroberten Stadt 
in wenigen Jahren auf 25,000 an. So gewann Eng- 
land einen feſten Stützpunkt zwiſchen Afrika und Aſien, 
ein Steinkohlendepot für die Dampfſchiffahrt, einen aus- 
gezeichneten Stapelplatz für ſeinen oſtindiſchen Handel. 

Zwiſchen der engliſchen Herrſchaft im Süden und 
der ruſſiſchen im Norden dehnte ſich aber noch immer, 
in der Quere von Oſten nach Weſten, durch den gan— 
zen Welttheil ein breiter neutraler Tändergürtel aus, der 
erſt an irgend einem Punkte von den beiderſeitigen Kräf— 
ten völlig durchnagt ſein mußte, ehe ihre feindlich ent— 
gegengeſetzten Beſtrebungen an eine gemeinſame Berüh— 
rungslinie vorrücken und zu unmittelbaren Conflicten 
Anlaß geben konnten. Dieſer Moment eines weltgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenſtoßes der beiden europäiſchen Haupt⸗ 
mächte im Herzen Aſiens ſchien, wenn auch langſamen, 
doch ſichern Schrittes heranzunahen. 

Der mittlere Theil jenes neutralen Gürtels beſtand 
aus drei geſonderten Schichten. Die eine, das Land der 
Sikhs mit der Hauptſtadt Lahore, lag zunächſt an der 
engliſch-oſtindiſchen Grenze; die andere, Turkeſtan mit 
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der Hauptſtadt Khiwa, zunächſt an der ruſſiſchen um 
den Aralſee; die dritte, Afghaniſtan mit den Hauptſtädten 
Kabul und Herat, nahm die Mitte zwiſchen beiden ein 
und bezeichnete, um den paradieſiſchen Hindukuh gelegen, 
den innerſten Knotenpunkt Aſiens. Wurde Lahore von 
England, Turkeſtan von Rußland verſchlungen, ſo mußte 
Afghaniſtan der Punkt des Zuſammenſtoßes, der Schau— 
platz der größten Entſcheidungen werden. 

Und wirklich ſtrebte die Entwickelung dieſem Laufe zu. 
Denn wiewol es im Intereſſe der beiden Großmächte 
lag, weil jede den Sieg der andern zu beſorgen hatte, 
eine neutrale Scheidewand zwiſchen ſich aufrecht zu er— 
halten: fo konnte doch keine dem Reize widerſtehen, in— 
nerhalb dieſer Zwiſchenterritorien einen ſelbſtſüchtigen und 
dem Gegner feindlichen Einfluß geltend zu machen. Die— 
ſer Streit aber um das Uebergewicht des Einfluſſes mußte 
nothwendig über lang oder kurz zu einem Kampfe um 
die Herrſchaft ſich geſtalten. 

Im Lande der Sikhs war nun der Einfluß Eng— 
lands ſchon um die Mitte der Dreißiger Jahre ſo groß, 
daß Runghit-Singh, der Maharadſcha von Lahore, als 
deſſen Verbündeter galt. In Turkeſtan dagegen war 
Rußland ſeit dem misglückten Einfalle Peter's des Großen 
ſo völlig alles Einfluſſes beraubt und ſo entſchieden als 
natürlicher Landesfeind betrachtet, daß nur die Alter— 
native blieb, entweder die unmittelbare gewaltſame Er— 
oberung Turkeſtans zu verſuchen oder auf einem Um— 
wege, über Perſien, gegen die engliſch-oſtindiſche Macht 
zu operiren. Vor der Hand entſchied ſich Rußland 
für das Letztere. In Perſien daher und in Afghaniſtan 
mußten die beiderſeitigen Einwirkungen aneinanderprallen. 
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Rußlands Plan war, den Einfluß und die Herrſchaft Eng⸗ 
lands durch die Kräfte Inneraſiens aufzurollen oder doch zu 
Schwächen; deshalb wurden die Beherrſcher Perſiens und 
Afghaniſtans auf alle Weiſe gegen England aufgehetzt; von 
den mediatiſirten Fürſten Hindoſtans war zu erwarten, daß 
ſie bereit ſein würden, das engliſche Joch abzuſchütteln. 


2. Die Kämpfe in und um Afghaniſtan. 


Die Wirren in Afghaniſtan waren den Umtrieben 
günſtig. Ehemals von Perſien abhängig, hatte es unter 
dem Geſchlecht der Abdalli oder Durani um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſeine Unabhängigkeit erkämpft. 
Nur in Herat herrſchte noch ein Abkömmling deſſelben, 
der Schah Kamran; in Kabul dagegen und den übrigen 
davon abhängigen Bezirken herrſchten die Barakſis unter 
Doſt⸗Mohammed, nachdem ſie den letzten Durani, Kam— 
ran's Oheim, den Schah Schudſchah, nach Lahore ver— 
trieben. Rußland ſtellte ſich nun auf die Seite der Ba— 
rakſis, der rebelliſchen Uſurpatoren, England auf die 
Seite der legitimen Duranis. Jenes wollte auch den 
Schah Kamran aus Herat vertrieben wiſſen; dieſes 
wollte den Schah Schudſchah wieder in Kabul herge— 
ſtellt ſehen. 

An Herat lag der ruſſiſchen Politik ungemein viel, 
weil es die Straße von Perſien nach Indien beherrſchte. 
Deshalb wiegelte ſie ſowol den Doſt-Mohammed von 
Kabul, wie den Thronfolger von Perſien, Abbas-Mirza, 
gegen Kamran auf; Jener wurde durch den dynaſtiſchen 
Haß gegen die Duranis, Dieſer durch die Erinnerung 
an die alte Oberhoheit geſtachelt. Gelang es, Herat 
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wieder an Perſien zu bringen, fo war damit der Schlüſ— 
ſel zu der Straße nach Indien für Rußland gewonnen, 
wenn Perſien dem ruſſiſchen Einfluß nach wie vor unter— 
than blieb. Wirklich ließ ſich Abbas Mirza 1855 zu 
einem Eroberungszuge gegen Herat überreden; er mis— 
lang, weil Kamran durch die Engländer nachdrücklicher 
unterſtützt wurde wie Abbas-Mirza durch die Nuffen. 
Nach dem Tode des talentvollen Abbas und dem Thron— 
wechſel in Perſien, den Rußland und England gemein— 
ſchaftlich ordneten, ſetzte erſteres ſeine Politik bei dem 
neuen Schah Mohammed Mirza fort. Schon 1837 
wurde ein zweiter Zug gegen Herat beſchloſſen, aber 
durch innere Aufſtände verhindert. Erſt im folgenden 
Jahre kam die Expedition zu Stande, mit einem Heere 
von 60,000 Mann; ſie begann unter Siegeshoffnungen 
. am 10. Februar und endete am 9. September mit einem 
troſtloſen Rückzuge. Dieſen Erfolg hatte Herat wiederum 
dem Beiſtande der Engländer unter Major Todd und 
Lieutenant Pottinger zn danken. Durch den Letztern 
wurde zugleich engliſcherſeits mit Kamran ein Vertrag 
abgeſchloſſen, wonach dieſer ſich verpflichten mußte, in 
keine Verbindung mit den weſtlichen Staaten ſich einzu— 
laſſen und den Schah Schudſchah als Beherrſcher von 
Kabul anzuerkennen. 

Mittlerweile war nämlich zwiſchen Doſt- Mohammed, 
der ſich 1855 als Mohammed-Ghazi zum König von 
Kabul hatte krönen laſſen, und Runghit-Singh von La— 
hore ein Streit über den Beſitz von Kaſchmir und Pe— 
ſchawer ausgebrochen. Der Maharadſcha, in deſſen 
Dienſten der franzöſiſche General Allard ſtand, hatte ſich 
der erſtern Provinz ſchon 1819, der andern 1825 be 
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mächtigt. Doſt-Mohammed wurde nun von Rußland 
zum Kriege gegen Lahore angefeuert. Vergeblich ſuchte 
Alexander Burnes als engliſcher Commiſſär zwiſchen 
Sikhs und Afghanen zu vermitteln; mit dem Jahre 1858 
loderte auch auf dieſem Punkte der Kampf auf. Es gab 
in dieſem Jahre, zur Zeit der Belagerung Herats, in der 
That einen Moment der äußerſten Gefahr für England; 
ſeine Macht in Oſtindien ſchien zu wanken. Und nicht 
genug, daß der Fortbeſtand zweier ihm befreundeter 
Staaten in Frage geſtellt war, deren Fall Rußlands 
Einfluß bis unmittelbar an die Grenzen der engliſchen 
Herrſchaft ausgedehnt hätte: auch die benachbarten Reiche 
Nepal, Awa und Birmanien waren in Aufregung und 
ſchienen die erſte günſtige Wendung zur Erhebung be— 
nutzen zu wollen; zugleich geſtalteten ſich die Verhältniſſe 
mit China immer verwickelter und unlösbarer; und end— 
lich ſchien Perſien ebenfalls aufgelegt, durch eine unmit— 
telbare Fehde die Schwierigkeiten Englands zu vermeh— 
ren. Denn ungeſcheut war der engliſche Geſandte am 
perſiſchen Hofe, M'Neil, ſeiner Depeſchen beraubt und 
gemishandelt worden; ſtatt der Genugthuung erfolgte 
Hohn; der ruſſiſche Einfluß war allmächtig, M' Neil 
mußte Teheran verlaſſen. 8 

Aber man triumphirte zu früh; die engliſche Politik 
faßte raſche und kühne Entſchlüſſe, um den Gefahren 
ringsum zu begegnen. Wie man Herat unterftügte, fo 
ſchloß man auch mit Lahore eine feſte Allianz; und wäh— 
rend zu Perſiens Warnung eine engliſche Expedition von 
Bombay nach dem Perſiſchen Meerbuſen abging, die In- 
ſel Kharak daſelbſt und den Hafen Abuſchähr an der 
Nordküſte occupirte, erklärte Lord Auckland, der General: 
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gouverneur von Oſtindien, noch ehe man den Ausgang 
vor Herat erfahren, am 1. October 1858 den Krieg an 
Doſt-Mohammed von Kabul; ſich berufend auf die Al— 
lianz mit Lahore, auf die feindſeligen Abſichten der 
Barakſi⸗Dynaſtie gegen Indien und auf die rechtmäßigen 
Anſprüche Schudſchah's auf den erſten Thron von Afgha— 
niſtan. Die günſtigſten Erfolge begannen ſich zu drän- 
gen. Geſchreckt durch den traurigen Rückzug ſeines Hee— 
res im Oſten und durch die Operationen der engliſchen 
Flotte im Süden, wandte ſich der geiſtesſchwache Schah 
von Perſien ängſtlich dem engliſchen Einfluſſe zu, lud 
den verſtoßenen Vertreter Englands zur Rückkehr nach 
Teheran ein und ſchickte, zu deſto gewiſſerer Schlichtung 
der Differenzen, ſelbſt einen Geſandten nach London ab. 
Infolge der britiſchen Siege in Afghaniſtan gab er 
alsbald den Foderungen der Engländer in allen Punkten 
nach, wogegen dieſe den Perſiſchen Meerbuſen wieder 
räumten. N 

Ueberall in Afghaniſtan waren zwar ruſſiſche Agen— 
ten gegen England thätig geweſen; da Herat nicht hatte 
erobert werden können, ſo ſuchte man nunmehr es für 
ein Bündniß mit Kabul zu gewinnen, um den Englän— 
dern die vereinigten Kräfte des Landes entgegenzuſtellen. 
Und wirklich ließ ſich Kamran von ſeinen Feinden um— 
garnen und gegen ſeine Befreier umſtimmen. Doch un— 
aufhaltſam drangen die Heerescolonnen der Oſtindiſchen 
Compagnie, 26,000 Mann ſtark, vorwärts. Am Sud— 
ledge-Fluß beſiegelte Lord Auckland den Bund mit 
Runghit⸗Singh durch eine perſönliche Zuſammenkunft 
in den letzten Tagen des November 1838; am 5. De— 
cember brach das Expeditionsheer aus Ferrypore auf, 
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Ende des Monats traf Auckland in Lahore ein. Das 
nächſte Ziel der Operationen war Kandahar. Am 16. Ja⸗ 
nuar 1839 überſchritt die erſte Colonne in Begleitung 
des Schah Schudſchah den Indus, am 31. die zweite, 
am 16. Februar die letzte; nach unſaglichen Beſchwerden 
rückte man am 21. April in Kandahar ein, wo am 27. 
Schah Schudſchah gekrönt wurde. Nun ſetzte man ſich 
gegen Kabul in Bewegung; am 23. Juli wurde die 
Feſtung Ghizni erſtürmt, am 4. Auguſt durch General 
Keane Kabul eingenommen; Doſt-Mohammed, von ſei— 
nen Truppen verlaſſen, ergriff die Flucht; am 7. hielt 
Schudſchah ſeinen feierlichen Einzug in die Hauptſtadt. 


3. Rußland gegen Khiwa; Englands 
Triumph. 

Durch die Nachricht über dieſe glänzenden Erfolge 
der engliſchen Waffen wurde die ruſſiſche Politik in Pe— 
tersburg in hohem Grade beunruhigt. Ihre bisherige 
Abſicht, über Perſien und Afghaniſtan der britiſchen 
Macht in Oſtindien beizukommen, mußte ſie als völlig 
geſcheitert betrachten, und ſie entſchloß ſich nunmehr, den 
andern Weg zu betreten, der ſich ihrer Wahl von vorn— 
herein dargeboten, den Weg der Eroberung Turkeſtans. 
Gelang dieſe, ſo war der Eroberung Afghaniſtans ein 
Gegengewicht gegeben, und an den Grenzen beider Län— 
der ſtanden ruſſiſche und engliſche Waffen einander 
gegenüber. 

Ein Grund des Angriffs war bald gefunden. Die 
feindſeligen Khane von Khiwa hatten Karavanen und 
Reiſende ohne Unterſchied geplündert und auch Ruſſen in 
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die Gefangenſchaft geſchleppt. Das erfoderte Genug— 
thuung, aber nicht auf dem Wege der Unterhandlung, 
denn man beſorgte eine unwillkommene Nachgiebigkeit. 
Hatte doch der Khan 1857 auf die bloße Verwendung 
der Diplomatie 25 ruſſiſche Gefangene ausgeliefert, und 
im Auguſt 1839 gab er ſogar aus freiem Antriebe 
deren 80 frei. Allein man ließ ſich hierdurch nicht be— 
ſchwichtigen, denn man bedurfte eines Vorwandes; man 
wollte nicht unterhandeln, damit man „züchtigen“ könne. 
Mit größtem Eifer und in tiefſtem Geheimniß wurden 
in Orenburg die Rüſtungen betrieben; von hier aus 
ſetzte ſich am 1. December 1839 die Expedition unter 
General Perowsky in Bewegung, 20,000 Mann ſtark, 
mit 10,000 Kameelen. Erſt durch die Kriegserklärung 
erhielt Europa von der Unternehmung Kunde; der Ueber— 
raſchung folgte die Einſicht, daß es nur gelte, eine Straße 
nach Indien zu gewinnen. Dies Ziel wurde jedoch nicht 
erreicht. Der Zug durch die Steppen zwiſchen dem Kaspi— 
ſchen Meere und dem Aralſee hatte mit der ungünſtig— 
ſten Witterung, Kälte und Schneegeſtöber zu kämpfen; 
in kurzer Zeit war die Mehrzahl der Kameele gefallen. 
Kaum halbwegs vorgedrungen, ſah ſich Perowsky ge— 
nöthigt, bei Akbulak Halt zu machen und am 11. Februar 
1840 den Rückmarſch nach der Emba anzutreten; am 19. 
wurde dieſer Fluß erreicht, aber der Heereszug war ſo 
gut wie vernichtet, nur winzige Trümmer gelangten nach 
Orenburg zurück. Auch dieſer Verſuch war alſo geſchei— 
tert, und Rußland konnte noch von Glück ſagen, daß 
wenigſtens ſeine Ehre geſchont wurde, indem der Khan 
von Khiwa ſich bereden ließ, ſeinerſeits einen Friedens— 
geſandten nach Rußland zu ſchicken (September 1840). 
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Dennoch aber mußte es ſich behufs der Uebereinkunft die 
Vermittelung Englands gefallen laſſen, d. h. derjenigen 
Macht, gegen die am letzten Ende der Zug gerichtet war. 
Zum Danke dafür blieb der ruſſiſchen Diplomatie nichts 
übrig, als in Perſien und Afghaniſtan von neuem gegen 
England zu wühlen. 

Inzwiſchen hatten die britiſchen Interreſſen in Aſien 
nach allen Seiten hin einen erhöhten Aufſchwung ge— 
nommen. Im Lande der Sikhs waren die Grundlagen 
der Selbſtändigkeit zuſammengebrochen: Am 25. Ja— 
nuar 1859 ſtarb zu Peſchawer General Allard, die 
Hauptſtütze Runghit-Singh's; fünf Monate ſpäter, am 
27. Juni, zu Lahore der alte „Sieges-Loͤwe“ ſelbſt, der 
minder durch Tapferkeit als durch Schlauheit und Des— 
potismus die Einheit und die Kraft des Reiches begründet 
hatte. Auf ſeinem Scheiterhaufen wurden elf ſeiner 
Weiber verbrannt, ein Act den die Engländer diesmal 
aus politiſchen Rückſichten zuließen, um nicht den Fana— 
tismus des Volkes zu reizen, während ſie derartigen 
Menſchenopfern ſchon ſeit längerer Zeit zu ſteuern verſucht 
hatten. Seitdem ſank das Land durch Thronſtreitigkeiten 
in eine Zerrüttung, die es ſchon damals der That wenn 
auch noch nicht dem Namen nach in ein abhängiges Ver⸗ 
hältniß zur Oſtindiſchen Compagnie verſetzte. 

Südlich von Afghaniſtan bis zur Meereskuͤſte dehnt 
ſich das Land der Beludſchen aus. Dieſe waren durch 
den Eroberungszug der Briten, der ſich über den Bo— 
lanpaß durch ihr Gebiet bewegt hatte, aufgeregt und 
kriegeriſch geſtimmt worden. Mir Merab, der Khan von 
Kelat und als ſolcher das angeſehenſte Haupt des Landes, 
hatte ſich zu Feindſeligkeiten verleiten laſſen. Als nach 
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den Siegen in Afghaniſtan ein Theil der britiſchen Trup— 
pen heimkehrte, erfolgte die Vergeltung: am 15. November 
1859 wurde die Feſtung Kelat mit glänzender Tapferkeit 
erſtürmt, und hierdurch der Kreis der aſiatiſchen Einwir— 
kungen Englands in bedeutſamer Weiſe erweitert. Zwar 
fiel am 29. Juli 1840 jener Stützpunkt wieder in die Hände 
der Beludſchen, und mit ihm der Lieutenant Loveday, 
der nachher unter Mishandlungen eines grauſamen Todes 
ſtarb. Allein ein neuer Feldzug verdoppelte die Erfolge: 
am 1. November wurde die Feſtung Dadur eingenommen 
und Naffir- Khan der Sohn Merab's geſchlagen; am 4. 
aber wurde Kelat zum zweiten male erobert, wobei Merab 
ſelbſt den Tod fand. Die Briten waren Herren von 
Beludſchiſtan. 

Andererſeits hatte ſich zwar Doſt-Mohammed von 
Kabul, Rußlands Schützling, plötzlich wieder erhoben; ſelbſt 
Schah Kamran von Herat hatte ihm Vorſchub geleiſtet; 
im Jahre 1840 erſchien er in offenem Felde gegen Schud— 
ſchah. Allein am 18. September wurde er durch die 
britiſchen Truppen bei Bamean in Kabul's Nähe, am 
2. November unter General Sale bei Purwur gänzlich 
geſchlagen; verlaſſen und bedrängt ergab er ſich am 7. 
den Briten als Gefangener und erkannte die Herrſchaft 
Schudſchah's an. Durch das ſiegreiche Treffen bei Kotriah 
am 1. December glaubte man die letzten Zuckungen afgha— 
niſcher Eigenmacht gebrochen. 

So ſchien England am Ende des Jahres 1840 im Nor— 
den und im Weſten, an Afghaniſtan und Beludſchiſtan, eine 
doppelte Vormauer Oſtindiens gegen Rußland erworben, 
feine Herrſchaft um mehr als 40,000 Meilen und 
14 Millionen Menſchen vergrößert zu haben. Nimmt 
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man hinzu, daß die ſo langerſehnte Entdeckung einer 
nordweſtlichen Durchfahrt im nördlichen Amerika vom 
Atlantiſchen nach dem Stillen Ocean mit der Erreichung 
von Cap Britannia durch Deaſe und Simpſon am 
17. Auguſt 1859 ſo gut wie vollbracht ſchien, daß man 
durch die Beſitzergreifung von Neuſeeland unter William 
Hobſon am 21. Mai 1840 einen wichtigen Stützpunkt 
in der Südſee gewonnen hatte, daß an demſelben Tage 
durch die Tapferkeit der engliſchen Beſatzung von Aden 
im Kampfe mit den andringenden Arabern der Paß des 
Rothen Meeres neuerdings ſichergeſtellt war, und daß 
man mit dem Ende des Jahres auch China zur Nach— 
giebigkeit und zu einem höchſt vortheilhaften Frieden ge— 
zwungen zu haben glaubte: ſo war es, als ob im Be— 
reiche Aſiens und ſeiner Zugänge das Glück Englands 
einen ſichern Höhepunkt erſtiegen habe. Allein der Ver⸗ 
werthung der nordweſtlichen Durchfahrt, auch wenn kein 
Zweifel mehr an ihrem Daſein aufkommen konnte, mußte 
ſich hartnäckig das Eis entgegenſetzen; in Afghaniſtan 
lauerte Schah Akber, Doſt-Mohammed's Sohn, auf 
neue Wendungen; in Beludſchiſtan ſtand Naſſir-Khan 
immer noch aufrecht; in China aber hielt man zu viel 
von der Lift und zu wenig von Worten, um nicht frei- 
gebig in Verſprechungen und beſtändig im Wortbruch 
zu ſein. 


4. Der chineſiſche Krieg. 

Der Conflict mit China hatte ſich ebenfalls aus der 
Stellung und den Beziehungen Oſtindiens entwickelt. 
Noch immer war jenes koloſſale Reich mit ſeinen 550 Mil⸗ 
lionen Bewohnern dem eigentlichen Weltverkehr verſchloſſen 
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geblieben. Eigenliebe und Fremdenhaß wehrten mistrauiſch 
jede Berührung mit der abendländiſchen Cultur ab. Eu— 
ropäiſche Geſandtſchaften und Conſulate waren in China 
ebenſo unerhört wie chineſiſche in Europa. Für das 
Himmliſche Reich hörte Himmel und Erde an ſeinen 
Grenzen auf; was darüber hinauslag, darum kümmerte 
man ſich nicht, das war Chaos. Was Unterhandlungen 
nicht vermochten, hatte Europa durch Religionsbekehrung 
zu erreichen verſucht, allein vergeblich; die Sendlinge 
des Chriſtenthums wurden wie böfe Verſucher betrachtet, 
verfolgt und in das finſtere Chaos des Barbarenthums 
zurückgetrieben. Alſo geſchah es noch im Jahre 1828. 
Dem lauernden Verdachte entgingen nur Männer, die 
wie Gützlaff es verſtanden, ſich in Sprache, Sitte und 
Gewohnheiten der Chineſen ſo völlig einzuleben, daß ſie 
ihnen als Europäer völlig unkenntlich wurden. 

Wie der Handel Chinas mit den Ruſſen auf Kiachta, 
ſo war derjenige mit den Briten ausſchließlich auf Kan— 
ton beſchränkt; eine Anzahl chineſiſcher Kaufleute daſelbſt, 
die Hongs, waren die einzigen geſetzlichen Vermittler 
deſſelben, die privilegirten Zwiſchenhändler, und der Re— 
gierung verantwortlich. Von dem Daſein eines Staates 
England nahm dieſe dabei keine Notiz; denn ſie hatet 
es nur mit der Oſtindiſchen Compagnie zu thun, die ja 
von jeher im Beſitze des Alleinhandels mit China war. 
Als aber im Jahre 1835 dies Vorrecht aufgehoben, der 
Handel nach China freigegeben, und demgemäß mit der 
Oberleitung oder Sicherſtellung deſſelben die engliſche 
Regierung ſelbſt beauftragt wurde: da mußte auch das 
bisherige völkerrechtliche Verhältniß beider Länder eine 
weſentliche Veränderung erleiden. China ſollte es nunmehr 
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nicht ſowol mit der Oſtindiſchen Compagnie als vielmehr 
unmittelbar mit der engliſchen Regierung zu thun haben. 
Der Kaiſer Tao-Kwang weigerte ſich deſſen; Lord Napier, 
zum Oberaufſeher für Kanton ernannt, um die Handels- 
beziehungen der Engländer zu regeln und die Gerichts— 
barkeit über ſie auszuüben, wurde ſo wenig wie ſeine 
Nachfolger, Davis und Elliot, in dieſer Eigenſchaft von 
den chineſiſchen Behörden anerkannt. Das war die eine 
Quelle der Zwiſtigkeiten. 

Zu ihr geſellte ſich als zweite die unheilvolle Opium: 
frage. Die ſchädlichen Wirkungen des Opiums waren 
unzweifelhaft feſtgeſtellt; die chineſiſche Regierung hatte 
daher ſchon ſeit dem vorigen Jahrhundert wiederholt nicht 
nur gegen den Genuß, ſondern auch gegen den Vertrieb 
deſſelben, Verbote erlaſſen und Strafen angedroht. Allein 
gerade der Opiumhandel bildete eine Haupteinnahmequelle 
der Oſtindiſchen Compagnie; er war, als die übrigen 
Privilegien dahinſanken, der Verwaltung als Monopol 
verblieben. Dieſe war nicht gemeint, ihn aufzugeben, 
d. h. die Verſteigerungen des Products in Oſtindien zu 
unterlaſſen. Und ſo wurde denn von ihren Abnehmern, 
den engliſchen Kaufleuten, trotz der verſchärften Verbote 
Chinas das Schmuggelgeſchäft im ausgedehnteſten Maß— 
ſtab und ſo unbefangen wie zuvor betrieben. Nahm 
doch ſelbſt der Miſſionar Gützlaff noch 1855 als Doll- 
metſcher daran Theil. Es fruchtete nichts, daß die 
Opiumraucher in China mit Brandmarkungen, Geißel⸗ 
hieben und Todesſtrafen, die ertappten Vorräthe mit 
Verbrennung bedroht waren; viele Tauſende von Ki— 
ſten fanden alljährlich Eingang und Abſatz. Aber die 
Vereitelung aller ihrer Maßnahmen in dieſer Angelegen— 
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heit reizte die chineſiſche Regierung bis zur höchſten 
Erbitterung. 8 

Unter erfolgloſen Reclamationen in völkerrechtlicher 
und commercieller Beziehung und unter den mannich— 
faltigſten Häkeleien kam das Jahr 1859 heran. Da 
entſchloß ſich der „Sohn des Himmels“, die ungehorſa— 
men Barbaren zu züchtigen, ſie fühlen zu laſſen, daß er 
„Alleinbeherrſcher der Welt“ ſei. Lin, als Gouverneur 
nach Kanton gefandt, war beauftragt, den Opiumhandel 
um jeden Preis zu unterdrücken. Mit dem 30. März 
ergriff er die ſtrengſten Maßregeln, foderte ſofortige Aus— 
lieferung alles in Schiffen und Magazinen gelagerten 
Opiums, ließ die Hongkaufleute als Hehler mit Ketten 
belaſten, die Factoreien der engliſchen Kaufleute ſchließen 
und dieſe ſelbſt ſammt dem Vertreter der großbritanni— 
ſchen Majeſtät, dem Oberaufſeher Capitän Elliot, ver— 
haften. Die Gewalt drang durch. Elliot wußte ſich und 
ſeine Landsleute nicht anders zu befreien, als daß er 
dieſe gegen die unbefugte Zuſage einer Entſchädigung 
zur Ablieferung ihrer Opiumvorräthe vermochte. Hierauf, 
am 25. Mai, zogen ſich Elliot und die Engländer von 
Kanton nach Macao zurück. Am 29. traf der Befehl 
des Kaiſers zur Vertilgung des in Beſchlag genomme— 
nen Opiums ein; und am 3. Juni wurden 20,291 Kiſten 
im Werthe von 4 Millionen Pfund zu Hamun vernich— 
tet, indem man den Inhalt mit Kalk und Oel verſetzte 
und dann Alles in das Meer warf. 

Von jetzt an nahm der Verlauf der Dinge einen 
immer ernſthaftern Charakter an. Jede Foderung der 
Briten ſteigerte die Erbitterung der Chineſen, jede Nach— 
giebigkeit ihren Hochmuth. Alle Verſuche Elliot's zu 
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gütlicher Uebereinkunft ſchlugen fehl; von zahlloſen Rei⸗ 
bungen ging man endlich zu offenen Feindſeligkeiten über. 
Am 5. November geriethen die engliſchen Schiffe vor 
Hongkong mit der chineſiſchen Kriegsflotte unter dem 
Admiral Kwang bei Tſchumpi heftig aneinander, wobei 
die Chineſen den Kürzern zogen und ſechs ihrer Dſchonken 
einbüßten. Die Folge war, daß am 6. December der 
Gouverneur Lin allen und jeden Handel mit den Eng- 
ländern verbot; ja, am 5. Januar 1840 wurde ſelbſt 
der mittelbare Handel mit ihnen unterſagt und jeder 
Brite als außer dem Geſetz erklärt. Aber den Chineſen 
genügte es noch nicht, ihren Gegnern allen Verkehr ab— 
geſchnitten zu haben: ſie wollten ſich auch ihrer Gegen— 
wart entledigen. Im Februar wurden Elliot und die 
Engländer durch den chineſiſchen General ih auch aus 
Macao vertrieben, und am 28. machte Admiral Kwang 
mit der chineſiſchen Flotte den Verſuch, die engliſche durch 
Brander zu vernichten. Der Verſuch, und gleich darauf 
ein ähnlicher, wurde zwar vereitelt; aber der Krieg war 
nunmehr nicht zu umgehen. 

England entſchloß ſich ungern dazu. Es erſchien als 
ein Wagniß, mitten unter den Gefahren, die Oſtindien 
von andern Seiten umringten, auch den Kampf mit einer 
Macht aufzunehmen, die man noch nie in den Waffen 
erprobt, der unermeßliche Hülfsquellen und ungeheure 
Heeresmaſſen zu Gebote ſtanden, und der man noth— 
wendig erliegen mußte, wenn der Muth erſetzte, was ihr 
an Kriegsgeſchicklichkeit gebrach. Dazu kam, daß der 
Verluſt des Theehandels auf dem Spiele ſtand. Von 
den 65 Millionen Pfund Thee, die alljährlich China 
für etwa 28 Millionen Thaler verkaufte, vertrieb Eng— 
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land allein durchſchnittlich 47 Millionen Pfund, wovon 
es ſelbſt etwa 30 Millionen conſumirte. Die Einbuße 
dieſer Ausfuhr erſchien doppelt empfindlich im Angeſicht 
des Verluſtes der Opiumeinfuhr, aus der die Compagnie 
eine reine Jahreseinnahme von 20 Millionen Rupien 
oder nahe an 2 Millionen Pfund Sterling zog. 

Auch konnte man ſich nicht verhehlen, daß ein Krieg 
im Intereſſe des Opiumhandels vor der öffentlichen Mei— 
nung in Europa wie in Aſien als ungerecht und un- 
moraliſch erſchien. Die Noten des chineſiſchen Gouver— 
neurs Lin an die Königin Victoria enthielten in un— 
diplomatiſcher Form manche bittere Wahrheiten. „Eure 
Schiffe“, ſchrieb er, „kommen der Reihe nach, um unſer 
Gold zu holen; Habſucht ſchwellt ihre Segel an. Wenn 
ein Theil unſerer Reichthümer dieſe Fremden mäſtet, kann 
man da nicht in Wahrheit ſagen, daß die von ihnen ange— 
häuften Schätze vom Fleiſch und Blut der Chineſen her— 
rühren. Warum bringen dieſe Fremden uns dafür ein zer— 
ſtörendes Gift? Fern von uns ſei der Gedanke, daß dieſe 
Ausländer Tod und Zerſtörung unter uns ausſäen wollen. 
Nein, dieſe gräßliche Abſicht haben ſie nicht; aber vor 
allem habgierig, kümmern ſie ſich wenig um die Folgen 
ihres Handels. Da Ihr die Einfuhr jenes Giftes in 
Eure Staaten verbietet, ſolltet Ihr auch deſſen Ausfuhr 
nach fremden Staaten nicht geſtatten. Alle Producte, 
die aus China nach Euerm Lande eingeführt werden, 
ſind nützlich und vortheilhaft; wir liefern Euch zahlloſe 
Gegenſtände des Bedürfniſſes und der Bequemlichkeit. 
Indem Euer Volk jene Producte von hier ausführt, 
vermehrt es nicht nur ſein leibliches Wohlſein, ſondern 
macht auch durch den Verkauf ungeheuern Gewinn. 
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Wenn Ihr aufhört, Opium zu verkaufen, ſo wird dieſer 
Gewinn Euch geſichert fein. Nehmen wir an, daß Aus- 
länder Opium in England einführen und Eure Unter- 
thanen verleiten möchten, es zu rauchen: würdet Ihr 
nicht, als Beherrſcherin dieſes ehrenwerthen Landes, dieſe 
Verſuche mit Entrüſtung ſehen und fie zu vereiteln trach— 
ten? Alle Monate und alle Jahre nimmt das Gift an 
Umfang zuz ſein verpeſteter Hauch dringt unaufhörlich 
zum Himmel, deſſen Zorn er endlich erregen wird. Ihr 
müßt auf der Stelle die Pflanze, die ſo viel Unheil 
ſtiftet, mit der Wurzel ausrotten. Laßt den Boden 
gänzlich umpflügen und an die Stelle des Opiums Ge— 
treide ſäen.“ Ueberhaupt kam in Aſien damals eine 
förmliche Agitation gegen den Opiumhandel in Gang. 
Im Reiche Siam wurde er mit gleicher Strenge wie 
in China unterdrückt; in der Provinz Aſſam ſah ſich 
die Compagnie ſogar genöthigt, den weitern Anbau ſelbſt 
zu verbieten. Es mangelte nicht an Engländern in der 
Verwaltung Oſtindiens, im Heer und auf der Flotte, 
die darin einig waren, daß der Opiumhandel mit 
dem Sklavenhandel und der Seeräuberei auf gleicher 
Linie ſtehe. 

Aber die Opiumfrage war auch in der That nicht 
der eigentliche Grund, der England zum Kampfe trieb. 
Der Secretär des Krieges, Macaulay, als ehemaliges 
Mitglied des oberſten Rathes in Indien mit den Ver— 
hältniſſen vertraut, erklärte am 7. April 1840 im 
Unterhauſe: „Es wird immer wiederholt, die Regierung 
beginne den Krieg, um die Contrebande mit Opium 
zu unterſtützen. Gott verhüte, daß ein ſo abgeſchmackter 
wie ſcheußlicher Gedanke je einem britiſchen Minifter in 
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den Sinn komme! Freilich läßt ſich bezweifeln, ob es 
von China weiſe gethan war, die Einfuhr eines Artikels 
ganz zu verbieten, der bei verſtändigem Gebrauch als 
ſchmerzſtillende Arznei die heilſamſten Wirkungen hervor- 
bringen kann; indeß räume ich ein, daß China berechtigt 
iſt, das Opium von ſeinen Küſten auszuſchließen.“ Wenn 
ſich trotz dieſes Geſtändniſſes das britiſche Cabinet, und 
trotz der Größe des Wagniſſes, zum Kriege entſchloß: 
ſo geſchah es vornehmlich, weil nach der hartnäckigen 
Vereitelung mehrjähriger Vermittelungsverſuche und al— 
lem neuerdings Vorgefallenen der Friede eben nicht mehr 
möglich war, weil die Ehre Englands für den mannich— 
fach angethanen Schimpf eine Genugthuung foderte, weil 
es ſich für berechtigt hielt, ſeinen Vertretern und Agenten 
die völkerrechtliche Anerkennung zu verſchaffen, und weil 
eine weltgeſchichtliche Aufgabe darin lag, das ſeit Jahr— 
tauſenden verſchloſſene und abgeſperrte „Reich der Mitte“ 
endlich einmal dem Weltverkehr zu öffnen. Daher fiel 
denn auch das von Graham beantragte und von den 
Tory⸗Conſervativen unterſtützte Tadelsvotum am 10. April 
im Unterhauſe, freilich nur mit einer Mehrheit von 271 
gegen 261 Stimmen, durch. Am 14. wurde die vom 
5. datirte Kriegserklärung, in Form eines Geheimeraths— 
Befehls über Aufbringung chineſiſcher Schiffe, beiden 
Häuſern mitgetheilt. 

Schon am 15. März war eine Abtheilung der eng— 
liſchen Expedition gegen China von Madras abgeſegelt; 
eine zweite folgte ihr am 6. Mai. Im Juni concen 
trirte ſich die ganze Flotte unter Admiral Elliot und 
erſchien am 28. vor Kanton. Sofort begann die Blockade 
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des Tigerfluſſes; am 5. Juli wurde die Feſtung Amoy 
zerſtört, am 5. unter Commodore Bremer die Inſel 
Tſchuſan bei Ningpo erobert. Einen Monat ſpäter, 
am 9. Auguſt, erreichte Admiral Elliot den nach Pe— 
king führenden Pehofluß, lief in denſelben ein und be— 
drohte die Haupt- und Reſidenzſtadt des Kaiſers, wäh— 
rend bei Macao die Chineſen in einem Seetreffen am 
19. geſchlagen wurden. 

Das Uebergewicht der engliſchen Waffen hatte ſich 
als unzweifelhaft herausgeſtellt; aber Handelsrückſichten 
ließen den Wunſch nach Frieden, und Leichtgläubigkeit 
das Vertrauen auf raſche Herſtellung deſſelben ſtets in 
den Vordergrund treten. Statt die errungenen Vortheile 
zu verfolgen, ließ man ſie auf die erſte beſte Beſchwich— 
tigung hin wieder fahren; ſtatt zu handeln, unterhandelte 
man. Der Kaiſer verſprach Unterſuchung, Nachgiebig— 
keit, Verſöhnung; nur ſolle die Flotte weg, nach Kanton 
zurück; dort werde man unterhandeln. Elliot that, was 
der Kaiſer wollte; aber der Kaiſer beeilte ſich nicht, zu 
thun, was Elliot wünſchte. Zwar wurde der Gouver— 
neur Lin am 25. October von ſeinem Amte abberufen, 
doch erſt am 4. December deſſen Nachfolger Keſchan, der 
verheißene Friedenscommiſſar, eingeſetzt. Nun begannen 
freilich die Negociationen, aber man kam durchaus nicht 
vom Fleck. Das Jahr lief zu Ende, und man ſtand 
an ſeinem Anfange. Denn es war noch ebenſo zweifel— 
haft wie zuvor, ob China nachgeben und dem Verkehr 
ſich erſchließen, ob England Genugthuung, Entſchädigung 
und die Abtretung der Inſel Hongkong erlangen werde, 
auf die es vor allem ſein Augenmerk gerichtet, um, wie 
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an der Südküſte Arabiens, ſo auch an der Südküſte 
Chinas ſich feſtſetzen zu können. Der Kampf ſchien 
eines zweiten Acts, einer erneuten Energie zu bedürfen. 
Für den ſchließlichen Erfolg haftete die Entſchiedenheit 
des britiſchen Charakters und der kräftige Antrieb der 
Palmerſton'ſchen Politik. 
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Die Geſchichte Aſiens hatte in frühern Zeiten ein blos 
gelehrtes Intereſſe; nur von dieſem Standpunkte aus 
iſt ſie betrachtet, iſt ſie behandelt worden. Dies änderte 
ſich vollkommen im Verlaufe unſers Jahrhunderts, vor— 
züglich der letzten Jahrzehnde. Aſien ward in die Welt— 
bewegung, in das europäiſche Staatenſyſtem hineinge— 
zogen. Seine Geſchichte, im höhern Grade die neuere, 
hat für den Staatsmann, für alle denkenden Claſſen 
eine praktiſche Bedeutung; das europäiſche Gleichgewicht 
hängt an der Weltſtellung der öſtlichen Länder. Wucht 
und Bedeutung der europäiſchen Reiche, die Hebel ihrer 
Induſtrie und Handelsbewegung können nur mittels einer 
genauen Kenntniß der aſiatiſchen Staaten und Völker— 
verhältniſſe begriffen werden. Im Gegentheile finden die 
Stellung und Verhältniſſe der Völker und Fürſten Aſiens 
nur in Beziehungen zu Europa ihre Erklärung. Neid) 
lichen Stoff zu dieſer weſtöſtlichen oder oſtweſtlichen Er— 
kenntniß liefert vorzüglich die Parlamentsliteratur der 
Engländer, namentlich die von ihrem Einbande ſo— 
genannten Blauen Bücher. Dieſe für alle Zweige des 
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Menſchenlebens höchſt wichtigen Quellen der neuern Ge— 
ſchichte umfaſſen, vom Jahre 1805, wo die Blauen 
Bücher zuerſt in großer Ausdehnung erſcheinen, bis Ende 
1852, nicht weniger als 1721 Foliobände. Die meiſten 
auf Afrika und Aſien bezüglichen wurden während eines 
wiederholten längern Aufenthalts in London zu Rathe 
gezogen; die wichtigſten ſind in meinem Beſitze. Hier— 
aus vorzüglich erlangt man die Einſicht der weftöftlichen 
Völker und Staatenverſchlingung, welche der Geſchichts— 
ſchreiber des neuen Morgen- und Abendlandes niemals 
aus den Augen verlieren darf. Je näher aber der Oſten 
dem Weſten, deſto mehr ſteigt des Weſtens Wagſchale, 
der weſtliche Einfluß. Reigenführer iſt die Pforte, dann 
kommt Perſien. Zu dieſem Reiche wendet ſich, wegen 
ſeiner Ausdehnung von den türkiſchen Grenzen und Ruß— 
lands nach Afghaniſtan und Chiwa, nach dem Perſiſchen 
Meerbuſen und Baluͤdſchiſtans Gemarkungen, mit andern 
Worten wegen feiner Durchgangslage zwiſchen den bei— 
den Weltreichen der Angelſachſen und Slawen richtet ſich 
nach Perſien mit gutem Grunde die Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade. Knüpfen ſich doch ſelbſt an ſeine frühere 
Geſchichte, an ſeine ehemaligen Geſchicke große welthiſto— 
riſche Erſcheinnngen, vielbeſprochene Fragen ehemaliger 
und unſerer Tage. Mit dem Niedergange des Sefihauſes, 
mit den Wirrniſſen im Sefireiche ſteht der ruſſiſche Ein— 
fluß, die ruſſiſche Herrſchaft im Kaukaſus und auf dem 
Kaſpiſee, über Georgier und Armenier in der innigſten 
Verbindung. Die wiederholt behandelte Aufgabe eines 
Zuges von den Geſtadelandſchaften des Kaſpiſchen Meeres, 
über Herat nach Hindoſtan, von Sihon und Dſchihon 
über Balkh und Bochara an den Indus und Satledſch 


Perſien feit dem Niedergang der Seft. 353 


findet hier ihre praktiſche Löſung. Deshalb ſchien es 
geeignet, die neuere Geſchichte Perſiens gerade jetzt im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ erſcheinen zu laſſen. Das 
Taſchenbuch iſt eine Zeitſchrift. Zeitſchriften haben aber 
neben ihren wiſſenſchaftlichen noch andere Verpflichtungen. 
Sie ſollen, jede nach ihrer beſondern Weiſe, der Zeit und 
ihren Bedürfniſſen dienen, — dienen im beſten Sinne 
des Worts. Die Vergangenheit möge der Gegenwart 
vorleuchten, damit ſie den rechten Weg einſchlage, um 
der Zukunft die Bahn zu brechen, — der von uns allen 
erhofften beſſern Zukunft. 


München, im März 1854. 


Aus den Alpengauen des Mittelreichs ſteigt eine nach 
Nordweſten ziehende, in mehre übereinander gethürmte 
Ketten ſich ſpaltende Gebirgsmaſſe empor, ſeit den älte— 
ſten Zeiten Imaus, Himalaja, Schneewohnung, geheißen. 
Ihre weſtlichſte Abtheilung an gigantiſcher Höhe und 
wilder Erhabenheit der öſtlichen keineswegs nachſtehend, 
erhielt von den aus Turan nach Indien führenden Päſſen, 
den Namen Hindokuh, indiſches Gebirge. Die äußerſten, 
immer tiefer herabfallenden Ausläufer, Paropamiſus bei 
den Alten, ſtehen, nur von Choraſans Wüſteneien unter- 
brochen, mit dem Elbrus des Kaſpiſees, dann in nörd— 
licher Richtung mit dem Kaukaſus, und in ſübdlicher 
mit dem Taurus in Verbindung. Hier und da finden 
Abweichungen ſtatt von jener normalen wellenförmigen 
Wendung. Die Gebirgsmaſſe entſendet einige ſchwächere 
Arme nach Süden, welche mit den Hauptketten ſich 
mannichfach kreuzende, von der Natur ſelbſt zu wirren 
Clanherrſchaften beſtimmte Querthäler bilden. So inner- 
halb der Alpengauen Afghaniſtans und im Soleimaniſchen 
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Hochlande, nach der treffenden Bezeichnung der Alten, 
Indiſcher Kaukaſus genannt. 

Die einſamen und einförmigen am Fuße der Gebirge 
ſich hinziehenden Wüſteneien Choraſans ſind mit den ewig— 
grünen Oaſen, Herat und Jesd, Tuͤbbus und Farrah 
geſchmückt, deren üppige Fruchtbarkeit gleichſam Erſatz 
darbietet für die traurigen, durſtigen Länder, welche ihre 
wenigen Gewäſſer, den Murghab, Herirud und Tedgen 
ſelbſt aufſaugen, oder höchſtens zum ſeichten, in mancher 
Jahreszeit ganz ausgetrockneten Sarahſee tragen.!) Um 
dieſe von der Natur ſelbſt getrennten Theile des weſtli— 
chen und öſtlichen Iran zu einem einzigen Reiche zu 
geſtalten, bedarf es der kräftigen Hand; noch größerer 
Vorſicht und Klugheit aber ſie auf längere Zeit zuſam— 
menzuhalten. Will man verhüten, daß in jenen durch 
Wüſten auseinander geriſſenen Marken keine Aufſtände 
ſich erheben, keine ſelbſtändigen Fürſtenthümer entſtehen, 
ſo wollen der Herrſchaft Zügel nicht ſtraff angezogen 
werden. Selbſt wenn mit großer Macht ausgerüſtet, 
muß ſich der Gebieter, mit einfacher Heeresfolge und ge— 
ringer Abgabe begnügen. Solche verſtändige Mäßigung 
wird aber nur höchſt ſelten im Morgenlande gefunden. 
Weder die Bande gleicher Abſtammung und Sprache, 
weder die Feſſeln, mit welchen Religion den Menſchen 
zum Menſchen kettet, noch die Schlinge angeerbter Ge— 
wohnheit und gleicher Vorurtheile reichen hin, die natür— 
liche Beſchaffenheit jener Länder, den angeborenen Hang 
unbedingten Befehlens und ſinnloſer Ungebundenheit ihrer 
Bewohner zu beſiegen. Choraſan und Afghaniſtan waren 
deshalb von jeher und ſind heutigen Tags noch das 
Land wilder Verwirrung, wo halbnackte, nach Raub und 
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Mord dürſtende Nomaden herumſchweifen, wo Clan⸗ 
häuptlinge und kleine Tyrannen aus Blutrache und 
Herrſchſucht ſich gegenſeitig die Hälſe brechen. 

Der Sage nach wurden ſchon in den mythiſchen 
Zeiten Feriduns jene öſtlichen Lande von den weſtlichen 
abgeriſſen. Türkiſche Stämme, an deren Spitze der grau⸗ 
ſame Sohak, hätten im Morgenlande, das heißt Chora- 
ſan zu deutſch 2), ein beſonderes Reich gegründet und, 
wie ſpäter Mongolen und Afghanen gethan, mit furcht- 
barer Härte in Iran geſchaltet. Deshalb wird Chora— 
ſan, fußend auf den beiden Eckſteinen Bochara und 
Balkh s), von den perſiſchen Dichtern das Schwert und 
die Zuchtruthe iraniſcher Völker genannt. Und zu keiner 
Zeit mit beſſerm Grunde, als im Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts, während der Regierung des Königs Huſain. 

Unter den zahlreichen Stamm- und Gauherrſchaften 
Afghaniſtans ragten zu der Zeit die Gildſchi empor, durch 
Anzahl, Macht und Länderbeſitz. Ihre Gemarkungen 
erſtreckten ſich über Kandahar bis Gandamak, über die 
beiden Landeshauptſtädte Ghaſna und Kabul. Sie moch— 
ten 30,000 Waffenfähige zählen, kräftige, zügelloſer 
Freiheit und wilden Leidenſchaften ergebene Männer. 
Die Sippſchaft Hotoki leitet ihre Abſtammung auf des 
Clans Urahne zurück, und genießt deshalb das größte 
Anſehen beim Gildſchivolke. Aus ihr wird der Herzog 
gewählt, welchem des Heerbanns Führung obliegt und 
die Erhebung der geringen, ſo lang Kandahar unter 
Perſien ſtand, nach Ispahan beſtimmten Abgaben.“). 
Emir Wais bekleidet das herzogliche Amt, zur Zeit wo 
der Bagratide Dſcheordſchi als Statthalter nach Kandahar 
geht (1705), mit einem bedeutenden Heere. Dſcheordſchi 
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erhält von Schahinſchah Huſain, dem neunten Nachfolger 
Ismael's, des Begründers der Sefidynaſtie, den Auftrag 
jenes öſtliche Grenzland gegen Hindoſtans Gebieter, welche 
alter Anſprüche wegen, die Rückgabe ernſtlich verlangen, 
zu ſchützen und die Selbſtändigkeit des afghaniſch-ſunni— 
tiſchen Volkes zu brechen.?) 

Der neue Statthalter hatte ſich ehemals im Heimat— 
lande empört und geſucht ſein väterliches Erbe, das er 
unter dem Namen Dſcheordſchi XII. eine Zeit lang be— 
herrſchte, aus perſiſcher Hoheit zu befreien. Von den 
Unterthanen verlaſſen, ſucht Georgiens König Friede zu 
machen; er erkauft ſich Verzeihung des Geſchehenen und 
ſein neues wichtiges Amt. Nun will ſich Dſcheordſchi über— 
dies durch ſorgfältige Ueberwachung der Reichsgrenzen, 
wie durch Aufrechthaltung des innern Friedens des Hofes 
volle Gunſt erwerben. Emir oder Mir Wais erfreute 
ſich aber durch Reichthum und einer bei den Gildſchi 
ſeltenen menſchlichen Weiſe ſolchen großen Anhanges, 
daß ſein Anſehen das des Statthalters weit überſtrahlte, 
was der Georgier nicht ertragen mochte. Der Herzog wird 
des Verraths bezüchtigt, gefangen genommen und mit der 
Botſchaft nach Ispahan geſandt: des Reiches Sicher— 
heit erheiſche, daß der Gildſchi niemals wieder nach Kan— 
dahar zurückkehre. 

Gewandtes, einſchmeichelndes Benehmen, vor allem 
aber große Geldſummen, welche der reiche Mir Wais 
den Höflingen ſpendet, erhoben ihn bald der Art in der 
Gunſt des trunkenen Huſain und ſeines liederlichen Geſin— 
des, daß fie ihm geſtatten (1708) nach Mekka zu wall- 
fahrten. Hier reifen ſeine längſt gehegten Plane des 
Abfalls von den ketzeriſchen Schiiten. Auf des Herzogs 
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Anfrage erklärt die Heilige Synode der traditionsgläubi⸗ 
gen Geiſtlichkeit an der Kaaba: Jeder Sunnit müſſe ſich 
gegen die Schiiten erheben, ſie ihres Gutes und Lebens 
berauben, damit die Ketzerei vertilgt und die recht— 
gläubige Kirche zur einzigherrſchenden erhoben werde. 
Mit dieſem heiligen Gebote kehrt er nach Ispahan zu⸗ 
rück, auf Mittel ſinnend, das große Vorhaben ins Werk 
zu ſetzen. 

Der Bagratide hatte ſich, um die Neigung der Perſer 
vollkommen zu erwerben, dem Islam ergeben. Der neue 
Glaube geht ihm jedoch nicht von Herzen. Dſcheordſchi 
unterſtützt die Chriſten und verſammelt deren viele, mei⸗ 
ſtens georgiſche Landsleute, um ſeine Perſon. Dieſe 
Georgier, ſeit Jahrhunderten an Willkürweſen gewöhnt, 
benehmen ſich ungebührlich gegen die in zügelloſer Frei— 
heit aufgewachſenen Afghanen. Sie misachten die alt- 
ererbten volksthümlichen Sitten, ſchelten Jeden ſich ihrem 
Treiben Widerſetzenden Aufrührer und Verräther, und 
begehen empörende Grauſamkeiten. Die Afghanen, er⸗ 
bittert über die verhaßte Chriſtendeſpotie, harren ſehn— 
ſuchtsvoll auf Gelegenheit, um ſich in Maſſe zu erheben. 
Herzog Wais freut ſich deſſen. Gegen Dſcheordſchi ſoll 
Verdacht erregt und ihm ſelbſt die Rückkehr ins Vater⸗ 
land geöffnet werden. Der Gildſchi hat des Reiches 
Schwäche kennen gelernt und iſt mehr denn jemals ent— 
ſchloſſen das Joch der ſchlechten Geſellen von Ispahan 
abzuſchütteln. Eine Geſandtſchaft Peter's des Großen 
gewährte die Ausſicht, ſein Ziel zu erreichen. 

Viele ſeiner Erfolge in Europa und Aſien verdankt Ruß⸗ 
land den orientalifchen Chriſten, Griechen und Georgiern, 
Armeniern und Neſtorianern, welche zu dieſem Staate als 
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dem Retter aus muſelmaniſcher Knechtſchaft emporſahen 
und, aller ſchlimmen Erfahrungen ungeachtet, theilweiſe 
wenigſtens noch emporſehen. Von Rußland aus kann 
aber keine Beſſerung, keine Freiheit kommen. Die lau— 
nenhafte Barbarei des Oſtens kann durch das ruſſiſche 
Weſen, wie es ſich unglücklicherweiſe entwickelte, blos 
in eine europäiſche ſyſtematiſche Knechtſchaft verwandelt 
werden. Es liegt in der Natur der Dinge. In jenem 
öſtlichen Slawenlande iſt das Germanenthum, jener Ur— 
heber und Träger der modernen civiliſirten Welt, theils 
durch äußerliche Ereigniſſe theils durch eigene Schuld 
vollkommen zu Grunde gegangen. Die ruſſiſchen Groß— 
fürſten erſchienen als Sklaven vor den Chanen der Golde— 
nen Horde, ihren Lehensherren, und über Sklaven nur 
wollten ſie ſelbſt wieder gebieten in der Heimat. Die 
Glocke der Volksverſammlung, die Stimme der höchſten 
geſetzgebenden Macht im Lande mußte verſtummen. Recht 
und Geſetz liegt in des Fürſten Willkür. Das Reich 
wird wie eine Gutsherrſchaft behandelt und nach Belie— 
ben ausgebeutet. Sittliche Erniedrigung folgt in raſchen 
Schritten. „Den Nationalſtolz vergeſſend, erlernten wir 
die niedrigſten Ränke der Sklaverei, welche bei den 
Schwachen die Stärke erſetzen. Die Tataren betrügend, 
betrogen wir uns gegenſeitig; uns mit Geld loskaufend 
von der Barbaren Gewaltthätigkeit wurden wir hab— 
ſüchtig; der Niedertracht fremder Tyrannen unterworfen, 
werden wir gefühllos gegen Beleidigungen und Schande. 
Der Ruſſe zu Jaroslaw's Zeiten kannte Schläge nur 
bei Raufereien. Der Mongole brachte uns körper— 
liche Strafen: Brandmarkung für den erſten Diebſtahl, 
für Staatsverbrechen die Knute.“ 6) Hierzu kommt, 
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am Ausgang des 16. Jahrhunderts, die Leibeigenſchaft 
der ganzen bäuerlichen und gewerblichen Bevölkerung. 
Und jene Maßregel der Zaren Boris Godunow, welche 
(1595) dies Unglück über Rußland verhängt, wird von 
ſeinen Nachfolgern immer verſchärft, immer erweitert. 
Katharina II., die Freundin der Philoſophen, „die Semi- 
ramis des Nordens“, ſchleudert gegen die freien In— 
ſaſſen Klein-Rußlands (1785) ähnliche Befehle der 
Knechtung. Alle Bauern müſſen für ewige Zeiten am 
Boden haften, worauf ſie in dieſem Jahre leben und 
arbeiten.7) Gleiches Unheil droht der Bevölkerung wo 
immer die Ruſſen ihre Herrſchaft aufſchlagen. 

Die Entſittlichung iſt furchtbar., Der Geſchichts— 
ſchreiber ſeiner Nation, Karamſin, der Freund Alexander's, 
konnte unter allen Ruſſen keine funfzig tüchtige und gewiſſen⸗ 
hafte Männer auffinden, welche die unerſättliche Habſucht 
zügeln, für das Glück der Bevölkerung, für das Wohl 
ihrer Untergebenen leben mochten. „Die Statthalter der 
Provinzen beſtehen aus unfähigem diebiſchem Geſindel, 
welches ſeine Unterlinge nach Belieben betrügen und rau— 
ben läßt, wenn ihnen nur ihr Theil davon wird.“ s) 
Der letzte Grund ſolchen allgemeinen Verderbniſſes liegt 
im ſchlechten Staatsprincip. Gebietet der Herr mit Will⸗ 
kür, ſo gebietet der Diener mit Willkür, nimmt der 
Herr was ihm beliebt, ſo nimmt der Diener was ihm 
beliebt. Wer wird Einſicht und moraliſche Kraft von 
Beamten verlangen, wenn Unverſtand und Selbſtſucht 
auf dem Throne ſitzen, darauf ſitzen können. 

Die Staaten der weſtlichen Chriſtenheit, weſtlicher Bil- 
dung waren zu ferne, und immerdar mit wilden Kriegs- 
händeln gegeneinander beſchäftigt, um ihre Aufmerkſamkeit 
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nach jenen unglücklichen Glaubensgenoſſen des Morgen— 
landes richten zu können. Frankreich ſucht zwar ſeinen 
überwiegenden Einfluß auch zum Vortheil des Chriſten— 
thums geltend zu machen. Es war dies aber ein höchſt 
beſchränktes verfolgungsſüchtiges Jeſuiten-Chriſtenthum. 
Man wollte jede Spur von Schisma, ſelbſt von Natio— 
nalität und Sprache, fo bei den Armeniern 9), gewaltſam 
ausreuten, um alle Bräuche und den tauſenderlei Aber— 
glauben der römiſchen Kirche, lateiniſche Sprache und 
unbedingten Gehorſam gegen den Papſt, einführen zu 
können. Wie vor Jahrhunderten die ſelbſtändigen Chri— 
ſten im byzantiniſchen Reiche es vorzogen, die Heimat 
zu verlaſſen und ſich lieber unter die Herrſchaft der Or— 
musddiener und Moslim begaben, als daß ſie im Vater— 
lande körperliche und geiſtige Knechtſchaft ertrugen, — ſo 
auch jetzt die Bekenner der öſtlichen Nationalkirchen. Sun— 
niten und Schiiten, welche ſie ungeſtört beim Glauben 
ihrer Väter belaſſen und ſich nicht in ihre innern An— 
gelegenheiten miſchen, ſind dieſen chriſtlichen Völkerſchaften 
lieber, als der zugleich revolutionäre und despotiſche Je— 
ſuit. So verblieb den morgenländiſchen Chriſten blos 
Rußland übrig, worauf ſie ihre Hoffnung ſetzen konnten. 
Auch waren die öſtlichen Slawen, mit den Griechen 
gleichen Glaubens, damals einſichtsvoller als jetzt; man 
geſtattete allen andern Religionen, ſelbſt den nicht chriſtli— 
chen, vollkommene Freiheit. Wunſch und Hoffnung ſind 
ſeit langer Zeit Prophezeihungen im Munde des Volkes. 
In Rußland, hieß es, entſtehe der neue Meſſias, welcher 
den orientaliſchen Kirchen Erlöſung bringt aus mu— 
ſelmaniſchem Joche. Die Umgeſtaltung im Slawen— 
reiche, die Siege Peter's des Großen, feine Einſicht uud 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 16 
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Thätigkeit nach allen Seiten ſcheinen die Verkündigungen 
mit raſchen Schritten ihrer Erfüllung entgegenzufüh— 
ren. Und alle Muſelman, im Weſten und im Oſten, 
ſehen mit Mistrauen und Furcht auf den ununterbroche- 
nen, freundlichen Verkehr zwiſchen ihren chriſtlichen 
Unterthanen und den geheimen oder offenkundigen Send— 
boten des ruhmvollen mächtigen Fürſten im Norden. 
Bei dieſer Stimmung des Hofes zu Ispahan ſchreibt 
der Statthalter aus Schamachie, der Hauptſtadt Alba— 
niens oder Schirwans, eine zahlreiche ruſſiſche Geſandt— 
ſchaft ſei angekommen, an deren Spitze Iſrael Ori ſtehe, 
welcher ſeine Abſtammung auf die alten armeniſchen Kö— 
nige zurückführe. Er ſei immerdar von einer großen Volks— 
menge umgeben, wähnend, die Zeit wäre erſchienen, ein 
ſelbſtändiges, armeniſches Königreich zu errichten. Kurz 
vorher hatte König Huſain die Nachricht von dem großen 
Ruſſenſiege bei Pultawa erhalten. Man fürchtet nun, 
der Zar möchte ſeine Waffen gegen Perſien wenden. 
Iſrael Ori, ein gewandter armeniſcher Kaufmann, mehrer 
orientaliſchen Sprachen kundig, leiſtete Kaiſer Leopold 
und Peter in Unterhandlungen mit der Pforte gute 
Dienſte. Des Armeniers Lug und Trug wußte die ent- 
gegengeſetzten Intereſſen zur Befriedigung ſeiner Habſucht 
auszubeuten. In Rom ſpielt er den eifrigen Katholiken, 
erlangt ein Breve Clemens XI., das ihn zum päpſtli⸗ 
chen Geſandten in Ispahan ernennt. Eine gleiche Be— 
glaubigung erhält er vom Zar, und in Deutſchland weiß 
er die Eitelkeit der Wittelsbacher trefflich zu benutzen. 10) 
Dieſer Mann und ſeine armeniſche Begleitung führten 
jedoch nichts Höheres im Sinne, als unter geſandtſchaft— 
lichem Scheine unverzollte Waaren nach Perſien zu 
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bringen. Die europäiſchen Kaufleute des Landes, große 
Verluſte befürchtend, ſtreuten die abenteuerlichſten Ge— 
rüchte aus über die gefährlichen Anſchläge des Ori, in 
der Hoffnung, die furchtſame Regierung würde ihm die 
Weiterreiſe unterſagen. Und in der That ward Huſain 
nur durch die Scheu vor Peter's Macht von dieſer Maß— 
regel abgehalten. Dieſe Ereigniſſe und das mannich— 
fache Gerede ſchien Herzog Wais zur Vollführung ſei— 
ner Plane äußerſt günſtig. „Sind nicht Georgier und 
Armenier nachbarliche, verwandte Völker“, ſprach er zum 
Staatskanzler, „bekennen ſich beide nicht zum Chriſten— 
thum? Wer ſteht euch dafür, daß die Georgier nicht zu 
gleicher Zeit im Oſten des Aufruhrs Fahne ſchwingen, 
während ſich die Armenier im Weſten Eurer Herrſchaft 
entziehen? Sendet mich nach Kandahar zurück. Dort 
will ich die verrätheriſche Bewegung dieſer Chriſten über— 
wachen.“ Die ſchlaue Rede führt zum Ziele. Mir Wais 
wird mit der Ehrenkleidung begnadigt und (1708), zu 
des Statthalters Verdruß, in ſein ehemaliges herzogliches 
Amt eingewieſen. 11) 

Der Gildſchiherzog, entſchloſſen das Perſerjoch ab— 
zuwerfen, geht leiſe und heimlich, mit Vorſicht und Liſt 
an die Ausführung. Waffenkundige Georgier ſind jenen 
der Ordnung widerſtrebenden und blos im Gebirgskampf 
tüchtigen Afghanen weit überlegen. Ein Vorfall muß 
abgewartet oder hervorgerufen werden, um die Beſatzung 
aus Kandahar zu locken; dann könnte man ſich leicht der 
Perſon des Statthalters, ſeiner Umgebung und der Burg 
bemächtigen. Die Gelegenheit iſt nicht lange ausgeblie— 
ben. Eine Gemarkung der wilden, in engen Thälern 
hauſenden Kaker 12) verweigert die Abgaben; Oſcheordſchi 

16 * 
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entſendet eine zahlreiche Abtheilung Georgier, um ſie zu 
erzwingen. Schnell ladet Herzog Wais den Statthalter 
zum glänzenden Mahle. Dſcheordſchi, von den erſten 
Beamten und ſeinen Freunden umgeben, erſcheint und 
wird ſobald er nach dem Eſſen der Ruhe pflegt, von 
bereitſtehenden Banditen des Gildſchihäuptlings ſammt 
dem Gefolge ermordet. Wais und Genoſſen vorgebend, 
es ſei auf königlichen Befehl geſchehen, bemächtigen ſich 
der Stadt und Burg Kandahar. Die Georgier werden 
ergriffen und gemordet; einige nur ſind glücklich genug 
zu entkommen. Nun wird die ganze Völkerſchaft zu 
einem Landtag nach Kandahar beſchieden, und das hei— 
lige Gebot der Mekka-Geiſtlichkeit ihr vorgeleſen. Die 
Gildſchi beſchließen, den Perſern die Oberherrlichkeit zu 
kündigen (1709) und Mir Wais als unabhängigen 
Landesherzog zu erheben. 13) 

Der neue Fürſt ſucht Zeit zu gewinnen, um die 
Herrſchaft zu befeſtigen und eine Perſien gewachſene 
Macht zu ſchaffen. Boten und Schreiben gehen nach 
Ispahan, mit aller Schuld des Aufruhrs die georgiſchen 
Miethstruppen belegend. Sie hätten das Volk durch 
zügelloſe Aufführung zu dieſem Aeußerſten gezwungen. 
Nicht rathſam ſei es, gleich jetzt friſche Heere gegen Kan— 
dahar zu entſenden; die Erbitterung wäre groß; leicht 
könnte es zu neuen blutigen Händeln kommen. Der Hof 
möge einige Zeit vorübergehen laſſen, er möge abwar— 
ten, bis die Gemüther rnhiger wären; dann könnten wol 
die Afghanen freiwillig unter die Herrſchaft des Perſer— 
königs zurückkehren. Man glaubte den gleißneriſchen 
Worten. Man ließ aus Schwäche und Furcht zwei 
Jahre verſtreichen, bis Anſtalten getroffen wurden gegen 
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die Aufrührer an den öſtlichen Reichsgrenzen mit Waf— 
fengewalt einzuſchreiten. Der Gildſchiherzog hat jetzt 
ſeine Macht der Art begründet und erweitert, daß er den 
offenen Kampf wagen konnte. Kaichosro, welcher mit 
einem Haufen Georgier und Perſer heranzieht, um den 
Mord feines Verwandten zu rächen, bleibt (1711) im 
Treffen. Sein Heer iſt vernichtet oder zerſtreut. Kai— 
chosro war in jungen Jahren, gleichwie ſein Onkel der 
Herrſchaft wegen, zum Islam übergetreten, im Geheimen 
jedoch ſeinem Chriſtenthum ergeben, und ſelbſt ein eifri— 
ger Beſchützer europäiſcher Miſſionare. Als Leibärzte 
verkleidet, folgten ihm Glaubensboten auf ſeinem Zuge 
gegen Kandahar. Einer hat ſeinen Tod in der Schlacht 
gefunden. Nicht beſſer erging es den andern perſiſchen 
ſpäter nachfolgenden Truppen, obgleich die Afghanen 
zu keiner Zeit 50,000 Mann überſtiegen haben.“) 
Bald brechen auf andern Seiten des iraniſchen Reiches 
Unruhen aus; man muß ſuchen, in den der Hauptſtadt 
näher gelegenen Provinzen die Ordnung zu erhalten. Und 
ſo mangelten Mittel und Luſt, auf dem weiten beſchwer— 
lichen Wege von Ispahan, durch Wüſten und Steppen, 
friſche Truppen ins Afghanenland ziehen zu laſſen. 
Mir Wais verfährt in jeder Beziehung als unab— 
hängiger Fürſt. Der Herzog läßt Münzen ſchlagen, und 
in ſeinem Namen das Kanzelgebet leſen. Dem Perſer— 
reiche wird der Krieg erklärt. Afghaniſche Streifcorps 
durchziehen ſeine benachbarten öſtlichen Provinzen, rauben 
und plündern und kehren zurück mit reicher Beute bela— 
den, unter Freudengeſchrei, in die heimatlichen Thäler. 
Beim Tode des Herzogs (1715) ſchienen die Söhne 
noch zu jung, als daß man einen ſelbſtändigen Nach— 
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folger hätte erwählen können. Ihr Onkel Abdaliſis Chan 
ward von der Volksverſammlung zum Vormund geſetzt 
und als Regent anerkannt. 15) Abdaliſis, unkriegeriſchen 
Geiſtes, tritt mit dem Feind in Unterhandlung, will 
Kandahar als Lehen annehmen und zu Entrichtung einer 
jährlichen Abgabe ſich verpflichten. Die Friedensliebe mis— 
fällt den ehrgeizigen und habſuͤchtigen Planen des Volkes; 
eine mächtige Partei erhebt ſich, an deren Spitze der acht— 
zehnjährige Sohn des Emir Wais, Mahmud ſteht. Der 
Regent wird ermordet und Mahmud, ſechs Monat nach 
des Vaters Tod, auf den Fürſtenſitz erhoben. Zu der⸗ 
ſelben Zeit erhebt ſich ein anderer Afghanenſtamm, die Ab- 
dalli, gegen die Sefi Herrſchaft, und ſucht Herzog Mah— 
mud der Macht zu berauben. Es hatten nämlich die 
unerwarteten glänzenden Erfolge der Gildſchi allenthalben, 
bei dem ganzen Afghanenvolke, Bewunderung und Er— 
ſtaunen hervorgerufen. Ein Streben ward rege, hinter 
ihren Thaten nicht zurückzubleiben. Abdallah Chan war, 
im Beginne der Wirren zu Kandahar, Herzog des nach 
ihm genannten Stammes Abdalli, ein zahlreicherer als 
die Gildſchi. Abdallah und fein Sohn Aſadullah kün-⸗ 
digen dem Perſerfürſten den Gehorſam 16) und ziehen, 
in Verbindung mit türkiſchen Usbeg, gegen Herat, das 
ſie von Verrath unterſtützt (1716) einnehmen, viele 
Burgen brechen, und ſchnell nacheinander die benachbar— 
ten Städte Ghorian, Mergab und Badghis beſetzen. 
Das ihnen entgegenkommende Heer wird in einem Tage 
vernichtet. Die Abdalli, welche im Weſten nichts mehr 
zu fürchten hatten, rücken auf der Straße von Herat ge— 
gen Kandahar, wo ſie der junge Gildſchiherzog erwar— 
tet. Sie werden mit großem Verluſte geſchlagen; ihr 


Perſien feit dem Niedergang der Sefi. 367 


Anführer bleibt auf dem Wahlplatz. Der Kopf. Abdallah's 
wird mit einer freundlichen Botſchaft an Huſain ge— 
ſandt I), und Herat fällt auf kurze Zeit in perſiſche 
Hände zurück. 1s) Mahmud wendet nun feine Macht 
gegen Norden, wo er die ſchiitiſchen Haſarah, Nach— 
kommen der Mongolen, welche Hulagu hier anſiedelte 10), 
zwingt, der neuen Afghanenherrſchaft den Eid der Treue 
zu ſchwören. 

Durch dieſe und andere Niederlagen der Sefi ermu— 
thigt, erheben ſich die zahlreichen raubſüchtigen Stämme, 
im innern Lande wie auf allen Reichsgrenzen. Sie zie— 
hen gegen wohlhabende Städte und Burgen und erregen 
unſagliche Verwirrung. Das Perſerreich ging augen— 
ſcheinlich mit raſchen Schritten der gänzlichen Auflöſung 
entgegen, zur Freude Mahmud's und ſeiner wilden Ge— 
noſſen. In Eile werden alle Vorbereitungen getroffen, 
um ein zahlreiches Heer durch die Wüſte nach Kerman 
zu bringen. Mahmud ſtellt ſich (1719) an deſſen Spitze 
und beſetzt, ohne bedeutenden Widerſtand zu finden, in 
wenigen Wochen die ganze Provinz und die Hauptſtadt 
gleichen Namens. Die Freude dauert nicht lange. Die 
ganze Perſermacht, von einem tapfern, kundigen Krieger 
angeführt, zieht den ungeordneten Afghanen entgegen. 
Mahmud unterliegt (1720) und muß ſich glücklich ſchätzen, 
mit wenigem Volke nach Kandahar entfliehen zu können. 
Die ſchwere Artillerie, woran die Gildſchi großen Man— 
gel litten, hat den Ausſchlag gegeben. Luft Ali Chan, 
Huſain's Feldherr, ergreift jetzt ſolche Maßregeln, daß er 
hoffen konnte, die Meuterer vollkommen zu demüthigen. 
Ein Aufgebot ergeht an den ganzen Heerbann des Rei— 
ches Iran, ſich im nächſten Herbſt in Schiras' Umgegend 
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zu ſammeln, um dort die weitern Anordnungen zu vernehmen. 
Luft Ali Chan, mit dem erſten Miniſter verſchwägert, und 
ein patriotiſch geſinnter tüchtiger Mann, meint, in ſolchen 
ſturmvollen Zeiten ſollten alle Inſaſſen gleich beiſteuern 
zur Errettung der gefährdeten ſtaatlichen und religiöſen 
Selbſtändigkeit. Die Sonderrechte müßten aufhören, 
dann die reichen Beſitzungen des Hofgeſindes und der 
Geiſtlichkeit zum Unterhalt der Truppen verwendet wer— 
den. Kaum beginnt der Heerführer nach ſolchen Grund— 
ſätzen zu handeln, ſo wied er vom ſelbſtſüchtigen Adel, 
von der Pfaffheit und allen Hoflakaien ein Landesver— 
räther, ein Ketzer geſcholten. Sie ſind zu ſeinem und 
des Miniſters Untergang verſchworen. Der blödſinnige 
Schah glaubt den Verräthern. Der Miniſter wird ge— 
blendet, ſeines Vermögens beraubt und nach Schiras ver— 
bannt. Den letzten Helden des Reiches der Sefi ſetzt 
man ab und ſtellt ihn unter polizeiliche Aufſicht. Das 
Heer ſeines Führers beraubt, geht nach allen Richtungen 
auseinander und das Land ſteht wehrlos da, jedem küh— 
nen Räuber preisgegeben. 

Mit großer Freude hört man zu Kandahar wie im 
ganzen Volke der Afghanen, dieſe und andere misliche 
Vorfälle im Perſerreiche. „Die Leshgier verheeren Schir— 
wan und Wachtang, König von Karduel, iſt ihr Bundes— 
genoſſe; ein Erdbeben verwüſtet große Theile Aderbaid-⸗ 
ſchans und die Bewohner ſeiner Hauptſtadt Tauris werden 
unter den Ruinen begraben.“ Mahmud glaubt, jetzt ſei 
die Zeit gekommen, ſeine Niederlage und den ſchmach— 
vollen Rückzug aus Kerman durch ruhmvolle Thaten 
vergeſſen zu machen. Ein großes Heer, ſammt dem 
zahlreichen Troſſe auf 90,000 Mann angegeben, verfam- 
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melt ſich gegen Ende des Jahres (1721) in der Um- 
gegend von Kandahar. 60,000 Kameele ſtehen bereit, 
Lebensmittel und Kriegsmunition durch die Wüſte zu 
bringen. Truppen kommen nicht blos aus dem Gildſchi— 
lande, ſondern aus Haſarah und andern afghaniſchen 
Marken; ſelbſt Hindu, wahrſcheinlich raubſüchtige Dſchats, 
und Parſen ſollen ſich in bedeutender Menge mit der 
Kandaharmacht vereinigt haben. Geduld und Beharr— 
lichkeit beim vorgeſteckten Ziele ſind ſeltene Eigenſchaften 
des Barbaren. Gewöhnlich gibt er auf, was nicht mit 
ſtürmender Hand genommen werden kann, was ihm ein— 
mal misglückt. Die Stadt Kerman war auf Luft Ali's 
Geheiß ſtark befeſtigt worden; ſie widerſteht widerholten 
Angriffen der in Belagerungen ungeübten, wilden Tapfer— 
keit. Dies entmuthigt dermaßen, daß Mahmud Gefahr 
läuft, ſein ganzes Heer möchte ſich auflöſen. 14,000 Strei— 
ter waren bereits in die Heimat zurückgekehrt. Kerman 
mußte aufgegeben werden. 20) Mahmud zieht nun ge— 
raden Wegs über Jesd, das den Afghanen ebenfalls 
erfolgreichen Widerſtand leiſtet, gegen Ispahan. Unter 
allen furchtbaren Wechſelfällen Irans, verblieb zu Kee— 
man eine größere Inſaſſenmenge der Zovoaſterreligion 
treu ergeben, als in irgend einer andern Provinz des 
Perſerreichs. Dieſe Parſen, der Bedrückungen eingedenk, 
welche ſie erlitten und noch erleiden mußten, waren, 
den Umſturz der beſtehenden Dynaſtie herbeiwünſchend, 
leicht geneigt, jede Unternehmung gegen die Sefi zu 
unterſtützen. Schon beim erſten Zuge Mahmud's nach 
Kerman ſchlugen ſie ſich zu den Afghanen; jetzt 
folgen ſie maſſenhaft dem Gildſchiheere gegen die 
Hauptſtadt. s 
16 * 
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Man ließ den Feind, ohne das geringſte Hinderniß 
zu verſuchen, bis auf zwei, drei Tagereiſen von Ispahan 
vorrücken. Dann erſt entſchloſſen ſich die Großen, ein 
in aller Eile zuſammengerafftes Heer entgegenzuſenden, 
das unter gegenſeitig ſich widerſtrebende Anführer ge— 
ſtellt wurde. Sie wurden vollkommen geſchlagen. Der 
erſchrockene Hof ſendet Friedensboten mit glänzenden Ver— 
ſprechungen, ſobald Mahmud von Ispahans Belagerung 
abſtehen und zurückkehren wolle. Vor Ankunft der Ge— 
ſandten ſind die Gildſchi unſchlüſſig, ob ſie vorgehen 
oder umkehren ſollen. Jetzt wo die Sieger, mittels der 
großen Anerbietung, von des Hofes Schwäche und Be— 
ſtürzung Kenntniß erhalten, beſchließen ſie alsbald gegen 
die Reſidenz vorzurücken und die Belagerung ernſtlich 
zu betreiben. Zum Scheine blos ſchickt Mahmud eine 
Gegenbotſchaft mit Friedensbedingungen, in keinerlei Weiſe 
annehmbar. Farrabad oder Farrach Abad, das von Hu— 
ſain unfern Ispahans erbaute Luſtſchloß, welches mit 
leichter Mühe hätte befeſtigt werden können, wird von 
den Perſern freiwillig verlaſſen und gleich darauf durch 
Afghanen beſetzt. Von den feigen Armeniern, in der 
durch den Sendfluß von Ispahan getrennten Vorſtadt 
Dſchulfah 2), welche bei der Herrſchaſt Wechſel wenig 
zu verlieren glaubten, war kein großer Widerſtand zu er⸗ 
warten. Auch ſind ſie kurz vorher auf Huſain's Befehl 
aller Waffen beraubt worden. Die Perſer mußten ihnen 
mistrauen, der vielfachen Mishandlungen eingedenk, welche 
man ſich gegen das unglückliche Volk hatte zu Schulden 
kommen laſſen. Und ſo iſt, nach kaum einigen Stunden 
der Belagerung, die mit ſtarken Ringmauern verſehene 
Armenierſtadt des Siegers leichte Beute. Es ſchalten 
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die Afghanen mit echt barbariſchem Uebermuth. Nach— 
dem ſie Gold und Silber, koſtbare Kleidungsſtücke und 
alle werthvolle fahrende Habe weggenommen, werden die 
Reichen auf offener Straße gepeinigt, damit ſie geſtän— 
den, wo ihre und der Nachbarn Schätze vergraben lägen; 
60 Jungfrauen der angeſehenſten Familien mußten dem 
Gelüſte afghaniſcher Heerführer zum Opfer gebracht 
werden. Nur ein einziger Armenier, Jakobus Kardelean, 
ein betagter Mann aus altem Geſchlechte, fühlte mora— 
liſche Kraft genug, unter Schlägen und Mishandlungen 
aller Art nicht zu vergeſſen, was er ſich, dem Freund 
und ſeinem Volke ſchulde. „Nehmt Alles hinweg, was 
ihr im Hauſe findet“, entgegnete er den nachforſchenden 
Peinigern, „euch ſoll's gehören. Meinen Nachbar und 
Freund werde ich nimmer verrathen.“ Dieſe Plünderung 
Dſchulfahs bewirkt eine vollkommene Umwälzung in den 
Dermögensverhältniffen. Reiche waren arm, und die 
Armen, welche für Weniges die koſtbaren Gegenſtände 
den unwiſſenden Barbaren abhandelten, in kurzer Zeit 
reich geworden. 22) 

In dieſen Nöthen forſcht der Hof nach auswärtiger 
Hülfe. Wachtang V., König von Georgien, der Geſetz— 
geber und Geſchichtſchreiber ſeines Volkes, verſagt dem 
oberſten Lehnsherrn den Gehorſam. Welche Schmach, 
welche Unbilden hatten die chriſtlichen Iberer nicht auch 
von den Sefi ſeit Jahrhunderten erdulden müſſen! Vor 
kurzem noch mußte Wachtang auf Huſain's Befehl, ſein 
ſiegreiches Schwert in die Scheide ſtecken, damit moham— 
medaniſche Leshgier das chriſtliche Land raubend und 
plündernd durchziehen könnten. Wachtang ſchwor einen 
feierlichen Eid, den Perſern nicht mehr zu gehorchen, 
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und er hat ihn gehalten. 23) Die ſunnitiſchen Türken 
freuten ſich des Sieges ihrer afghaniſchen Glaubens: 
genoſſen, hoffend beim Untergange der Sefi der weſt— 
lichen Lande Irans Meiſter zu werden. Peter's Heere, 
welche Huſain ebenfalls angerufen hatte 25), waren zu 
weit entfernt als daß ſie zeitig genug zum Schutze des 
Schahinſchah hätten herbeieilen können. Nun denke man 
ſich eine Stadt, überfüllt von Menſchen, welche hier dem 
Schwert und den Mishandlungen der Afghanen entrin— 
nend, mit Hab und Gut eine Zuflucht geſucht und theil— 
weiſe auch gefunden hatten; deren feigherzige ſchlechte 
Vorſtände ſich gegenſeitig haſſen und auf Verrath ſinnen; 
dann einen Fürſten, der, den Anblick ſeines verweichlich— 
ten verzweifelten Volkes meidend, unter Weibern und 
Verſchnittenen im Harem ſich abſchließt und jetzt mit 
Freuden abdanken würde, möchte nur ein Anderer der 
Herrſchaft Bürde übernehmen. Erwägt man dies Alles 
im Geiſte, ſo erhält man, wenn auch nur ein ſchwaches 
annäherndes Bild von Elend der vor kurzem noch ſo 
üppigen Reſidenz Ispahan. Während der erſten zwei, 
drei Monate der Belagerung war es noch möglich, mit 
Familie, mit aller Habe aus der Stadt zu entkommen; 
der König der Könige hätte, wären ihm Muth und 
Kraft nicht ganz entfallen, ſammt ſeinen Schätzen Is— 
pahan verlaſſen und fein Volk zum Widerſtande auf— 
rufen können. Gehorchte doch, mit Ausnahme der öſt— 
lichen und weſtlichen Grenzlande, das ganze Reich Abbas’ 
des Großen immer noch den Statthaltern und Beamten 
der Sefi! Der Gildſchifürſt hätte, wäre irgendwo in 
Iran eine Macht entſtanden, die Belagerung aufheben, 
entweder dem neuen Fürſten entgegengehen oder zur 
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Heimat abziehen müſſen. Vergebens ſucht ein einſichts— 
voller Mann, Schech Ali Haſin, die Beamten zur Thä— 
tigkeit und den Hof zur Abreiſe zu bringen. „Des 
Schickſals Beſchluß“, ſagt in öſtlicher Weiſe der Schech, 
„war entgegen. Gedankenloſe Schwachköpfe behalten die 
Oberhand, und was geſchehen mußte, geſchah.“ 25) Nach 
wenigen Wochen iſt der Belagerten Zuſtand vollkommen 
verändert; die Afghanen haben alle Zugänge verſchloſſen 
und jede Zufuhr abgeſchnitten. Bald ſtellt ſich Hungersnoth 
ein, in deren Begleitung, wie gewöhnlich, Unmenſch— 
lichkeiten aller Art und peſtartige Krankheiten. Das 
Volk ſtirbt in Maſſe hin auf den Straßen und die vom 
Tode noch Verſchonten find ſchwach und hinfällig, krie— 
chen in den Gaſſen herum, unfähig jeder Anſtrengung. 
Unter ſolchen Umſtänden wird Tahmasp, der dritte 
Sohn des Königs Huſain aus dem Harem hervorgeholt, 
zum Thronfolger und Statthalter ſeines Vaters ernannt. 
500 tapfere Turkman nehmen den Prinzen in ihre Mitte 
und führen ihn, obgleich Armenier Tag und Stunde 
des Auszugs verriethen 26), mitten durch zahlreich her— 
umreitende afghaniſche Streifrotten, glücklich nach Kasbin, 
wo er ſich nach Huſain's Abdankung, der Meder und 
Perſer Krone aufs Haupt ſetzt. Bald hernach findet die 
Noth auch im Harem Eingang und ſcheucht den phyſiſch 
und geiſtig verkrüppelten Fürſten vom weichen Lager. 
Der König der Könige iſt gezwungen, unter Wehegeſchrei 
ſeines Volkes, mitten durch die Straßen ſeiner Haupt— 
ſtadt zu ziehen nach Farrach Abad, in Mahmud's Haupt- 
quartier, um ſich dem ehemaligen Vaſallen zu unterwerfen, 
ihm Krone und Herrſchaft zu überlaſſen. Mahmud's 
gemeine Seele findet Gefallen darin, durch ſchmachvolle 
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Behandlung den Schmerz der gefallenen Herrſchergröße 
zu mehren. Häuptlinge ſeines Volkes baten, er möchte 
Huſain eine Strecke weit entgegenziehen. Vergebens. 
Man konnte ihn hierzu nicht bewegen. Der wilde Gild— 
ſchi empfängt Huſain in einem Saale ſeines eigenen 
Luſtſchloſſes, und geht auch dann, als der Schah zur 
Thüre eintritt, kaum einige Schritte ihm entgegen. Die 
ungemeine Freundlichkeit und Ergebung des Fürſten ins 
Unvermeidliche bewegten einigermaßen das ſtarre rohe 
Gemüth. Mahmud führt ſeinen hohen Gaſt zum Ehren— 
platz auf dem Sopha und verſpricht die Bedingungen, 
unter welchen ihm Krone und Regierung des Landes 
überlaſſen werden mußten, getreu einzuhalten. Mahmud 
wollte Perſiens König als Vater verehren und deſſen 
Söhne als Brüder betrachten. Der Harem des ehe— 
maligen Herrſchers ſollte als Heiligthum bewahrt und 
nicht geſtattet werden, daß den Perſern, die jetzt ſeine 
Unterthanen wären, das geringſte Leid widerfahre. 

Am folgenden Tage (22. October 1722) hält Mah⸗ 
mud ſeinen Einzug zu Ispahan und verfährt während 
der erſten Tage, wie nicht ſelten bei den furchtbarſten 
Barbaren, mit Einſicht und Mäßigung. Eine Fülle 
Lebensmittel wird in die Stadt gebracht; die vor wenigen 
Stunden den Hungertod erwartende Bevölkerung ſtirbt 
jetzt an den Folgen gieriger Unmäßigkeit. Und gar bald 
zeigt ſich die an Wahnſinn grenzende, witzige Graufam- 
keit des Barbaren. Huſain's getreue Diener ſind freund— 
lich aufgenommen und mit Gnaden entlaſſen worden, 
während alle zu Mahmud Abgefallenen, die Bundes: . 
genoſſen der Afghanen, als Reichsverräther das Leben 
verloren. „Kein Fürſt könne“, ſo ſprach der ſophiſtiſche 
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Gildſchiherzog, „Leuten vertrauen, welche den eigenen 
König verrathen. Bei nächſter Gelegenheit würden ſie 
auch an ihrem neuen Fürſten zu Verräthern werden.“ 
Tahmasp gehorchten die meiſten Provinzen des Reichs. 
Sie ſollten erobert und die neue „Zuflucht des Weltalls“ 
aus dem Lande gejagt werden. Hierzu bedurfte es aber 
ſolcher zahlreichen Heere, wie Sultan Mahmud ſie nicht 
aufbieten konnte; es bedurfte überwiegender Einſicht, 
welche je nach Umſtänden Klugheit und Feſtigkeit, Milde 
und Strenge anwendet, um das Ziel zu erreichen. Mah— 
mud, ſeine Heerführer und Genoſſen waren hiervon weit 
entfernt. Tolle Willkür und wilde Grauſamkeit ſind ih— 
nen die einzigen Mittel der Herrſchaft. Der Afghanen 
Niederlage vor Kasbin mußten die ſchuldloſen Bewohner 
Ispahans büßen; ſie wurden in Rotten geordnet und 
nach Hunderten zuſammengehauen. Nun iſt die Zufuhr 
der Lebensmittel wie abgeſchnitten. Kein Landmann findet 
es rathſam, zur Stadt zu kommen, um dort die Erzeug— 
niſſe ſeines Fleißes zu verkaufen. Man entſendet Streif— 
partien nach allen Richtungen, welche raubend und plün— 
dernd die Provinzen durchziehen und die Bauersleute 
von Haus und Hof jagen. Solch unſinniges Beginnen 
mehrt die Wirren, mehrt den Aufſtand der Bevölkerung. 
Selbſt verweichlichte Sklaven ſchöpfen Muth, um ihr 
Leben zu erretten. Einzelne Afghanenhaufen werden 
überraſcht und bis auf den letzten Mann niedergehauen; 
andere unterliegen der verzweifelten Gegenwehr mancher 
Städte und Flecken. Die Puſchtu ſind entmuthigt. Da 
fühlt die Hofgeiſtlichkeit des Barbaren Menſchlichkeit und 
Stärke genug, der Meinung zu ſein: die Gottheit habe 
ſich wegen der vielen verübten Gräuel von Mahmud 
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abgewendet; der Schah möge nun verſuchen, den zorni— 
gen alten Herrgott durch vierzehntägige Buße und man— 
cherlei Peinigungen zu beſänftigen. Mahmud unterwirft 
ſich der Bußübung mit aller Schärfe. Er hält pünktlich 
die ſtrengen Vorſchriften. Obgleich noch jung an Jah— 
ren, ſo konnte doch der von Anſtrengungen, von ſinn— 
lichen Genüſſen aller Art erſchöpfte Körper die mit ſolcher 
Kirchenſtrafe verbundenen Entbehrungen nicht gut ver— 
tragen. Von der Zeit an bleibt der Schah zerrütteter 
Geſundheit, leiblich und geiſtig. „Alles hat ſich zu mei— 
nem Untergang verſchworen“, ſchrie er laut auf, „und 
deshalb will ich auch Alles ermorden!“ Die ganze Ver— 
wandtſchaft der Sefi, die Prinzen des Harems bis auf 
zwei kleine Kinder, welche Schah Huſain ſelbſt mit blut— 
triefendem Körper deckte — auch ihm hatten die Henker 
einige Säbelhiebe verſetzt — ſie wurden ſämmtlich in 
Stücke zerhauen. Unter ſolchem raſenden Beginnen ſteigt 
die Unruhe, mehrt ſich die Krankheit des Tyrannen mit 
jedem Tage. Der Art peinigen ihn die Schmerzen, daß 
er toll wird und die eigenen Hände zernagt. 27) Alle 
Beſchwörungskünſte werden verſucht, ſelbſt die armeniſche 
Geiſtlichkeit von Dſchulfah herbeigerufen, um die Dä— 
monen zu bändigen. Die Diener der Kirche erfreuten 
ſich reichlicher Geſchenke; das Evangelium war aber ſo 
wenig wie der Koran im Stande, die teufliſche Krankheit 
aus zutreiben. 8 
Nun bedurfte es gerade zu dieſen Tagen eines kräf— 
tigen, tüchtigen Mannes, um den ſinkenden Muth der 
Afghanen, deren Haufen vom Schah Tahmasp mehrmals 
gelichtet und aufgerieben wurden, emporzuheben. Und ſo 
beſchloſſen die Häuptlinge und Aeltermänner der Gildſchi 
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Mahmud abzuſetzen und einen andern Hotokiſproſſen zu 
erheben. Der älteſte Prinz war fern in Kandahar, und 
die Umſtände ſo dringend, daß man keine Zeit verlieren 
durfte. Da ward Eſchref 28), der Sohn des ermorde— 
ten Abdallah, aus dem Kerker geholt, wohin Verdacht 
ihn geworfen hatte, und als Schahinſchah ausgerufen. 
Mahmud lag in den letzten Zügen. Dieſer ſchauderhafte, 
an die Nichtigkeit alles Daſeins mahnende Zuſtand bringt 
kein Mitleid ins wilde Herz des Eſchref. Dem Sultan 
wird das Haupt abgeſchlagen und am Fuße des neuen 
Herrſcherſitzes hin- und hergerollt. Solch ein würdiges 
Ende trifft den Wüthrich, im ſechsundzwanzigſten Jahre 
ſeines Alters. Möchte die Nemeſis allen Tyrannen und 
Despoten ein ähnliches bereiten! 

Es war Mahmud unterſetzter Geſtalt und mittlerer 
Größe; er hatte ein breites Geſicht und eine eingedrückte 
Naſe, die Augen waren blau und ſchielend. Auf ſeinem 
kurzen Halſe ſaß ein dicker Kopf, deſſen ganzes Weſen 
barbariſche Grauſamkeit und des Mannes wildes Gemüth 
zeigte. An dem einen Opfer hat aber Eſchref nicht genug. 
Gleiches Schickſal trifft alle Freunde und Hofleute, ſelbſt 
die ganze, aus ſchiitiſchen Haſarah beſtehende Leibgarde. 
des Gemordeten. Und nicht beſſer geht es den Afgha— 
nen, welche Eſchref zum Throne verhalfen. Ein Theil 
wird hingerichtet und der andere in den Kerker gewor— 
fen; der Habe wurden ſie alle zum Vortheil des Tyran— 
nen beraubt. Nur zwei Große des Afghanenvolkes kön— 
nen dieſer furchtbaren, Freund und Feind zugleich tref— 
fenden Metzelei entrinnen. Auch eine Anzahl perſiſcher 
Großen, von Mahmud's Wuth verſchont oder nicht er— 
reicht, wird durch Hinterliſt in die Falle gelockt und des 
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Lebens beraubt. Nur Tahmasp weiß ſich allen den man⸗ 
nichfachen Schlingen zu entziehen. 

Die Feſtlichkeiten wegen des Friedens mit Schweden 
waren zu Ende, und Rußland kann dem wiederholten 
Hülferuf der Sefi Folge leiſten. Zar Peter ſtellt ſich 
ſelbſt an die Spitze der Flotille mit einem kleinen Lan— 
dungsheere. Man ſegelt von Aſtrachan längs der Weſt— 
küſte des Kaspiſees nach Derbend, wo (1722), wie an 
vielen andern Orten, Beſatzungstruppen zurückgelaſſen 
werden. Das ganze Uferland, bis zu Manſanderans 
Grenze, mußte den Ruſſen huldigen. Dies war natür- 
lich nicht der Perſer Meinung, als ſie um Hülfe gegen 
die Afghanen nachſuchten. König Tahmasp mußte in 
ſeinen Nöthen gute Miene zu falſchem Spiele machen 
und mit Peter in freundliche Unterhandlung treten. 29) 
Unter der Bedingung, daß die Ruſſen ſich verpflichten, 
die Afghanen aus Perſien zu treiben, wurden ihnen, 
durch förmliche Uebereinkunft 30) Derbend und Baku, 
die Provinzen Ghilan und Manſanderan, Schirwan, 
Dagheſtan und ſelbſt Hafen und Stadt Aſtrabad über— 
laſſen. Peter's Tod vereitelt die Ausführung dieſes unter 
andern Umſtänden ſo höchſt wichtigen Vertrags. Hierzu 
kommt, daß auch die mit zahlreichen Heeren ins Land 
gefallene Türken den Schahinſchah auf dem Fuß ver— 
folgen und zwingen, ſich in Manſanderans Bergwal— 
dungen zu flüchten, zu verſtecken (1725). Die größte 
Verwirrung herrſcht jetzt im Lande. Die Statthalter 
der Provinzen und die Häuptlinge der herumziehenden 
Stämme, die Lehnsfürſten an der Nordoſtgrenze und 
längs des perſiſchen Meerbuſens erklären ihre Unabhän— 
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gigkeit, ziehen raubend und plündernd einher und ſuchen 
ſich gegenſeitig die Hälſe zu brechen. 

Eſchref, der unter dieſen Umſtänden von Tahmasp 
nichts zu befürchten brauchte, wendet ſeine Waffen gegen 
die ſiegreich vordringenden Türken. Es war ihm aber 
mit dieſem Krieg kein rechter Ernſt. Wie hätte auch 
der Afghane den größten Theil ſeiner Truppen gegen 
die Türken entſenden können, zur Zeit wo noch ſo 
viele Städte und Caſtelle, ganze Diſtricte und Provin— 
zen Irans ſeiner Macht widerſtanden. Der junge 
Gildſchifürſt ſucht ſich mit dem Sultan in Güte zu ver- 
gleichen und ſchickt zu dem Ende, gegen Ausgang des 
Jahres (1725), eine Botſchaft nach Konſtantinopel. 
Der Krieg wird jetzt von den Osmanen nun mit größerm 
Nachdruck geführt. Der Rebell, welcher ſich, was den 
Sultan höchlich verdroß, Schahinſchah nannte, ſoll voll— 
kommen vernichtet werden. Die Türken zeigten ſich aber 
den Verhältniſſen ſowenig gewachſen, daß ſie, obgleich 
dem Feinde an Anzahl weit überlegen, allenthalben ge— 
ſchlagen wurden und bald hernach den Frieden gerne 
eingehen (1727). Auch war Stambuls Geiſtlichkeit 
ſchon ſeit langer Zeit ein Krieg verhaßt, geführt gegen 
rechtgläubige Moslem. Eſchref wird als König anerkannt, 
der Sultan hingegen als Kalife aller Muſelman und 
ſein Name vor dem Eſchref's im Kanzelgebet erwähnt. 
Den Türken bleiben ihre Eroberungen; alle in den letzten 
Feldzügen verlorenen Waffen und Standarten, werden 
herausgegeben. 51) Jetzt ſchickt Sultan Ahmed III. eine 
glänzende Geſandtſchaft nach Ispahan und erkennt in 
förmlicher Weiſe den Gildſchifürſt als rechtmäßigen Ge— 
bieter im Perſerreiche. 2) 
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Niemand bedurfte auch zu der Zeit des Friedens 
mehr als Eſchref. Die Abdalli-Afghanen hatten ſich 
neuerdings Herats bemächtigt und dort eine ſelbſtändige 
Herrſchaft begründet; in den ſüdöſtlichen Ländern Irans 
erklärt ſich ein Gildſchihäuptling unabhängig und nimmt 
Kandahar; dann machen auch Tahmasp's Heere, von 
dem tüchtigen Kuli Chan aus dem Klane Kirklu des 
Afſcharenſtammes 3°) angeführt, ſolche Fortſchritte im 
nordöſtlichen Iran, daß ſie zu Ispahan, am Hofe der 
Gildſchi, große Beſorgniſſe erregen mußten. Nicht we— 
niger als 18 Häuptlinge, an der Spitze von mehr oder 
minder bedeutenden Truppenmaſſen, erhoben Anſprüche 
auf eine unabhängige unumſchränkte Herrſchaft. 3%) Und 
eine Menge turkmaniſcher Räuberbanden zogen im Lande 
nmher, auf allen Wegen und Straßen. Eſchref, vor 
allem ſuchend dem Fortſchritt des Schah Tahmasp ein 
Ziel zu ſetzen, verläßt die Reſidenz und geht den Perſern 
entgegen, um Choraſan ihren Händen zu entreißen. Kuli 
Chan hatte vor kurzem Herat eingenommen (1728) 
und durch klug berechnete Milde den ganzen Stamm der 
Abdalli ſich befreundet. Sie treten haufenweiſe in die 
Dienſte des Schah und wünſchen nach ihrer eigenen 
Erklärung nichts ſehnlicher als gegen die Gildſchi geführt 
zu werden, „damit ſie ihre grenzenloſe Ergebenheit dem 
neuen Herrn bewähren und die Schmach ihrer ehemaligen 
Niederlage auswaſchen könnten. Sie hätten ſich ja 
ſchon ſeit langer Zeit dieſen Gildſchi widerſetzt und Alles 
aufgeboten, den Aufruhr zu dämpfen.“ 35) Eſchref wird 
von den vereinigten Abdalli und Perſern bei Damghan, 
das Hekatompylos der Alten 36) am Fluſſe Mahmandoſt 
vollkommen geſchlagen, flieht in Eilmärſchen nach Ispahan 
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zurück, wohin ihm Kuli Chan auf dem Fuß folgt. Alle 
zerſtreuten in verſchiedenen Städten herumliegende Gildſchi— 
garniſonen ſammeln ſich und brechen nun ebenfalls nach 
Ispahan auf, aus Furcht, ſie möchten vom Hauptheer 
abgeſchnitten und einzeln aufgerieben werden. In ſol— 
cher Weiſe wird das Land ſeiner Bedränger los und in 
den Stand geſetzt, ſich zu ſeinem König zu wenden. 
Kaum iſt Eſchref in der Hauptſtadt zurück (1728), 
ſo ſchaltet er, wie Barbaren zu thun pflegen. Der 
alte, an der Gildſchiniederlage ganz ſchuldloſe Schwelger 
Huſain wird ermordet und die Bewohner Ispahans, denen 
er mistrauen mußte, gezwungen, Haus und Hof zu ver— 
laſſen. Es wird Befehl gegeben innerhalb der Stadt 
eine neue Ringmauer zu errichten. Hier ſollten die Frauen 
und Kinder, die Waffen und koſtbaren Habſeligkeiten der 
Afghanen gegen einen plötzlichen Ueberfall Schutz erhalten. 
Die Perſer erſcheinen, die Afghanen ziehen entgegen und 
ſchlagen in Ispahans Nähe eine Schlacht zu ihrem Nach— 
theile. Eſchref rafft in verwirrter Flucht Alles zuſammen, 
was mitgenommen werden konnte “), und eilt nach der 
Provinz Fars, die noch in Händen ſeines Volkes war. 
Unter dem Freudengeſchrei der Perſer hält Tahmasp den 
feierlichen Einzug in des Reiches Hauptſtadt und bleibt 
daſelbſt, während Kuli Chan mit dem größten Theil des 
Heeres nach Choraſan zieht, um die hier hauſenden 
Afghanen völlig aufzureiben. Die ordnnungsloſen Feinde 
flüchten, allenthalben geſchlagen, von Provinz zu Pro— 
vinz, von Land zu Land, und ſuchen vergebens nach der 
Heimat zu entrinnen. Kranke, Weiber und Greiſe, die 
nicht nachkommen konnten, mordeten ſie mit eigener Hand 
und legten ſie haufenweiſe übereinander. Eine große 
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Anzahl dieſer Leichenhügel wurden auf der Straße von 
Schiras nach Lar und weiter nach Balutſchiſtan gefun- 
den. Die Landleute erheben ſich maſſenhaft, und ſtürzen, 
von Rache und Raubſucht erfüllt, wie wildes reißendes 
Gethier über die flüchtigen Gildſchi. Eſchref ſelbſt fällt 
zu Balutſchiſtan mit zwei, drei Begleitern in die Hände 
eines Brahuihäuptlings und verliert ſein Leben durch 
Meuchelmord (1729). Der Kopf des Gildſchi wird mit 
einem koſtbaren Edelſtein, welchen er am Arme trug, an 
Schah Tahmasp eingeſandt. Dieſer ſchenkt den Edelſtein 
dem Boten, und dem Brahui eine koſtbare Ehrenkleidung. 
Nur wenige Afghanen ſind ſo glücklich, nach der Heimat 
zu entrinnen. Diejenigen, welche ſich an Perſiens Küſten 
einſchiffen, gehen entweder im Meere zu Grunde oder 
werden, wo ſie landeten, aller Habe beraubt und zur 
Sklavenarbeit gezwungen. In Maskat, auf der Küſte 
Oman, fand Ali Haſin einige Jahre ſpäter Zwei des 
Volkes, welche durch Waſſertragen ihren Unterhalt er— 
warben; der Eine war der Brudersſohn Eſchref's, der 
Andere Chodadad Chan, Statthalter zu den Zeiten die— 
ſes Fürſten und einer der größten Herren im Afghanen— 
lande. Ein Dritter, Sarwar Chan, ebenfalls vom fürſt— 
lichen Hauſe der Gildſchi, friſtete ſein Leben durch Tag— 
lohn in einer Ziegelbrennerei. So endet die ſiebenjährige 
Herrſchaft der Gildſchi in Perſien. Sie hat einer Unzahl 
Menſchen das Leben gekoſtet, und gereichte dem ganzen 
Volke der barbariſchen Afghanen zur Schmach und zum 
Verderben. 38) 

Schah Tahmasp ergibt ſich, nach des Vaters Bei— 
ſpiel, einem ausſchweifenden ſchwelgeriſchen Leben und 
vernachläſſigt die Geſchäfte des Reichs. Alle Ermah— 


Perſien ſeit dem Niedergang der Sefi. 383 


nungen, alle Rathſchläge waren in den Wind geſprochen, 
oder, mit Ali Haſin zu reden, das Geſchick wollte nicht, 
daß fie ausgeführt werden. 3%) „Ordnung und Geſetz“, 
ſagt der wackere Schech, „ſind durchgängig aus allen 
Reichen des Islam verſchwunden. Fürſten wären noth— 
wendig, ausgerüſtet mit Macht, mit Einſicht und Klug— 
heit, die ſich geraume Zeit mit den Zuſtänden jeder Stadt, 
jedes Dorfes beſchäftigen möchten, um mit verſtändiger 
Strenge die Willkür zu brechen und das Recht zu hand— 
haben. Wo iſt aber ſolch ein Fürſt auf der ganzen Erde 
zu finden? Es fehlen ihnen ſämmtlich die nothwendigen 
Eigenſchaften eines Herrſchers; ja, nach meiner Meinung 
ſind heutigen Tages alle die Sultane, Häuptlinge und 
Befehlshaber der Welt weniger nütze, ſie haben weniger 
Selbſtbeherrſchung, als die meiſten ihrer Unterthanen. 
So habe ich ſie wenigſtens gefunden. Einige Fürſten 
der Franken will ich ausnehmen, welche ſich ſelbſt und 
ihre Staaten mit Klugheit und Feſtigkeit zu beherrſchen 
wiſſen. Von ihnen iſt aber wol, wegen der großen Ent— 
fernung ihrer Reiche, nicht zu hoffen, daß ſie ſich des 
armen, die fernen Küſten und Klimate bewohnenden 
geplagten Volkes annehmen.“ 0 Kuli Chan hingegen 
beſaß Beides, Klugheit und Strenge, welche die Umſtände 
erfoderten, um die Ordnung im Innern herzuſtellen und 
nach außen den Frieden zu verſchaffen. Der That nach 
war er ſchon ſeit mehren Jahren Herr des Reichs. Mit 
einſichtsvoller Bedächtigkeit harrte er der Zeit entgegen, wo 
es angehen mochte, auch Rang und Titel der Herrſchaft 
zu erlangen und ſich die Krone aufs Haupt zuſetzen. 
Huſain, ein Bruder des ermordeten Sultan Mahmud, 
hielt ſich während der letzten Jahre als ſelbſtändiger 
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Gildſchiherzog zu Kandahar und gründete dort eine neue 
Stadt unter dem Namen Huſainabad. “!) Seines Volkes 
Unglück und die täglich wachſende Macht Perſiens laſſen 
ihn befürchten, die Waffen des unwiderſtehlichen Feld— 
zeugmeiſters Kuli Chan würden ſich bald auch gegen ihn 
wenden. Huſain ſucht deshalb ein Schutz- und Trutz— 
bündniß aller Puſchtuſtämme zu Stande zu bringen; er 
will die öſtlichen Theile Irans ſeinem Volke ſichern und 
Afghaniſtans Selbſtändigkeit behaupten. Die vor kurzem 
Perſien unterworfenen Abdalli billigten das Vorhaben; 
ſie waren unter den Erſten, welche die Fahne des Auf— 
ruhrs gegen Iran erhoben. Abdalli nehmen neuerdings 
Herat und verheeren das kaum beruhigte Land mit Feuer 
und Schwert. Die perſiſchen Heere, welche unter An— 
führung Ibrahim's, eines Bruders des Kuli Chan, von 
Meſched aus ihnen entgegenrückten, wurden (1729) in 
die Flucht geſchlagen. Die Gefahr war ſo dringend, 
daß Kuli Chan ſeine Kämpfe gegen die Türken zu Ader— 
baidſchan einſtellen und in Eilmärſchen nach Choraſan 
rücken mußte. Das Oſtland war ihm erſt vor kurzem 
von Tahmasp als Eigenthum überlaſſen worden. Die 
Afghanen, Abdalli wie Gildſchi, kämpfen wie Verzwei— 
felte; es herrſcht aber kein Plan, keine Einigkeit in ih— 
ren Unternehmungen. Man ſchlägt ſich lange Zeit mit 
abwechſelndem Glück. Am Ende wird Herat von den 
Perſern genommen und ſelbſt Farrah auf dem Wege 
nach Kandahar beſetzt. Die Abdalli ſind gezwungen, 
ſich der Gnade des Siegers zu unterwerfen (1751), und 
ſie gelobten auf ewige Zeit den Perſern Kriegsdienſte zu 
leiften. 22) Es mußten die Häuptlinge ihre nächſten Ver: 
wandte als Unterpfand der Treue ausliefern. 
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Während dieſer Kämpfe im Oſten ſtand Schah Tah⸗ 
masp im Kriege gegen die Türken. Mehrmals geſchlagen 
ſchließt er einen für Perſien höchſt nachtheiligen Frieden. 
Der ſiegreiche Feldzeugmeiſter kehrt aus Choraſan zurück 
und verwirft den Frieden. „Gib alle Marken Aderbaid— 
ſchans zurück“, ſo lautet ſeine Botſchaft an den Sultan 
„oder bereite dich nochmals zum Kriege.“ Zu gleicher Zeit 
wird eine Bekanntmachung erlaſſen, um die Gründe ſol— 
chen Gebahrens zu erklären. „Durch die göttliche Gnade 
und den Löwenmuth unſerer Heere zwangen wir die 
Abdalli und Gildſchi, des Gehorſams Halsband zu tra— 
gen, Ruhe und Frieden kehrten zurück ins Land Choraſan. 
Nun haben wir, nach Vollendung jener glänzenden Tha— 
ten, ein Schreiben des Miniſters unſers Fürſten erhalten, 
verkündend, ein Friede ſei mit der ottomaniſchen Pforte 
geſchloſſen, unter der Bedingung, die Gegenden diesſeit 
des Aras ſollen uns, die jenſeit den Türken gehören. 
In der Weisheit Augen erſcheint ſolcher Friede ein Bild 
im Waſſer, falſcher Glanz der Dünſte im Dunſtkreiſe. 
Ward doch nicht einmal die Freiheit der perſiſchen 
Gefangenen, welche ſonſt allenthalben in Tractaten aus— 
bedungen wird, erwähnt! Dieſer Friede iſt des Höchſten 
Willen entgegen und ſtreitet mit des Reiches Wohl. 
Wir werden uns nicht dabei beruhigen. Von der Vor— 
ſehung geleitet und unter dem Schutze ihrer unſichtbaren 
Scharen, werden wir ohne Verzug an die Spitze unſerer 
tapfern Heere, der Löwen im Kampfe, uns ſtellen.“ 3) 

Der Erlaß zeigte Jedem, welcher noch nicht es wiſſen 
ſollte, deutlich genug, wem die Macht im Perſerreiche 
gehört. Und jetzt hält der Feldzeugmeiſter auch die Um— 
ſtände für günſtig, die Abſetzung des Schah, der durch 
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den Friedensſchluß in der Achtung feines Volkes, der Geift- 
lichkeit vorzüglich, noch tiefer geſunken war, vorzunehmen. 
Sie ward raſch ausgeführt. Um vor der Hand noch 
einigen Schein der Legitimität zu bewahren, wird des Tah— 
masp Sohn, ein Kind von zwei Monaten, unter dem Na— 
men Schah Abbas III. auf den Thron erhoben. Abbas 
wird ein glänzender Hofſtaat beigegeben und nach Kasbin 
geſandt. Tahmasp muß nach einer ferner Stadt Choraſans 
ziehen, dort in ehrſamer Gefangenſchaft hauſen, damit er, 
um mit dem Perſer zu reden, „ſeinen Geiſt an Unter— 
werfung gewöhnen, der neuen Regierung ſich bequemen 
und den Reſt ſeiner Tage dem Herrn der Welt widmen 
möge“. 44) 

Kuli Chan hat jetzt (1754) alle Kronprätendenten, alle 
Statthalter der Provinzen, welche Unabhängigkeit erringen 
wollten, niedergeſchlagen; er hat die Afghanen und Leshgier, 
die Georgier und ſämmtliche Stämme am Weſtufer des 
Kaſpiſchen Meeres gezüchtigt; er hat den Ruſſen alle ihre 
in den letzten Jahrzehnden gemachten Eroberungen wieder 
abgenommen und die Türken durch wiederholte Nieder— 
lagen ſo gedemüthigt, daß ſie, vom Sultan bis zum 
Bauern herab, ſich nach Frieden ſehnten. Selbſt in den 
entfernteſten türkiſchen Provinzen, in Syrien und Aegyp— 
ten, erzitterten die Gemüther aus Furcht vor der Perſer 
Heere. Dieſen, durch feine zahlreichen Waffenthaten herbei- 
geführten glorreichen Zeitpunkt hielt der glückliche Feld— 
herr für angemeſſen, die Anſchläge ſeines Herzens ans 
Tageslicht zu bringen. Schah Abbas III. war vor kur— 
zem geſtorben oder ermordet worden, und Tahmasp wohnte, 
unter ſtrenger Bewachung, bald zu Meſched, bald in 
Sebſawar, bald auch im Gebirgslande Maſanderan. 
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Südöſtlich des Araxes, von Ardebil zu den Kur— 
mündungen, dehnt ſich ein waſſerreiches fruchtbares Tief— 
land, Mogan oder Magierebene geheißen. Nach dieſen 
üppigen Weideplätzen beſchied Nadir, wie wir den Kul— 
Chan von jetzt an nennen wollen, die Großen, die hervor— 
ragenden Landbeſitzer, die Geſetzkundigen und Aeltermänner 
des Perſervolkes zu einem Landtag, damit ſie, nach alt— 
ererbter Sitte der ariſch-germaniſchen Völkerſchaften be— 
ſtimmen, wie es mit der Nachfolge im Reiche gehalten 
werden möchte. Der Feldherr, gleichwie geborene Fürſten, 
eingeübt in der Herrſchſucht Lug- und Truggewebe, ſpielt 
vortrefflich die Heuchlerrolle. „Schah Tahmasp und Schah 
Abbas“, ſo läßt der dem Schaugepränge beiwohnende 
Mahadi aus Manſanderan, dem wir vorzüglich folgen, 
ſeinen Helden ſprechen, „Schah Tahmasp und Schah 
Abbas waren Sefikönige; die Prinzen aus ihrem Ge— 
blüte ſind des Thrones Erben. Wählet einen Sprößling 
aus ihrem Geſchlechte oder ſonſt einen tapfern und tugend— 
haften Mann zu euerm Beherrſcher. Was ich gethan, 
daß ich den Königsſitz befreit und das Reich den Händen 
der Afghanen, der Ruſſen und der Türken entriſſen, für 
mich iſt das Bewußtſein hinlängliche Belohnung. Jetzt 
will ich zum Gaſtmahle gehen, zu Hauſe mich erholen, 
der Ruhe und Freude genießen.“ „Nieder mit unſern Häup— 
tern in den Staub des Landesherrn“, rufen alle insge— 
ſammt, „rechtmäßiger König iſt Nadir, welcher mit flam— 
mendem Schwerte die Feinde verjagt, mit leuchtenden Blitzen 
ihr Daſein, vernichtet. Wir ſind entſchloſſen unſere Au— 
gen nicht abzuwenden von ſeines Hofes Staub.“ „Das 
Verlangen nach Thron und Diadem wird ſich niemals 
meines Herzens bemächtigen“, antwortete ſeine Hoheit. 

17* 
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Nach Verlauf eines Monats läßt Nadir nochmals 
die Wahlverſammlung einberufen und ſpricht: „Nach Ab— 
reiſe unſers Propheten (auf ihm und ſeinem Geſchlechte 
ruhe des Höchſten Friede) ins jenſeitige Leben, regier— 
ten vier Chalifen mit ſolchem Glanze, daß die Reiche 
Indien, Anatolien und Turkeſtan ihre Oberherrſchaft er— 
kannten. Ismael, Gründer des Sefihauſes, verließ den 
rechtmäßigen Glauben und folgte der Schiitenketzerei. Sie 
iſt der Grund des Verderbens, der Schwäche muſelma— 
niſcher Völker. Perſer, habt ihr in der That beſchloſſen, 
mich zur Herrſchaft emporzuheben, ſo gehorcht meinem 
Willen, meinem Befehle. Die Sunna herrſche allent— 
halben im Reiche Iran, ſie allein beherrſche die Erde.“ 
Die Verſammlung unterwarf ſich dem Gebote und ein 
Erlaß erging über die Religionseinheit zur Kräftigung, 
zur neuen Blüte des Islam. Auch die chriſtlichen Vöͤl— 
ker, Armenier und Georgier ſollten, ſoweit reichte Nadir's 
Einſicht an das neue Perſerreich gekettet und von Rußland 
abgezogen werden. Der Armenier Katholikos Abra— 
ham III. von Edſchmiadſin ward nach Mogan beſchieden 
und ſehr freundlich aufgenommen. Abraham mußte 
Nadir's Schwert ſegnen und dem Fürſten es umgürten. 
„Die Armenier ſollen aus allen Ländern, wo ſie unter 
dem Drucke leiden, ſich nach Perſien zurückziehen; ſie 
würden vom neuen Schahinſchah mit Freuden aufgenom— 
men und gut behandelt werden.“ 

Um die ſchöne Frühlingszeit, welche, nach Maha— 
di's Worten, „über den Saal der Gärten den Smaragd 
ihrer jungen Kräuter verbreitet und die Roſengänge mit 
ihrem tauſendfärbigen Mantel bedeckt“, wurden alle finn- 
reichen Künſtler aufgerufen einen Pavillon zu erbauen 
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und darinnen einen feſtlichen Saal zu verzieren. Als 
dies geſchehen, haben die geſchickten Beobachter des Him— 
meld den nächſten Donnerſtag (26. Februar 1735) 
feſtgeſetzt, zwanzig Minuten nach der achten Stunde, wo 
Seine Majeſtät, mit dem koſtbaren Diadem geziert, 
Perſiens glücklichen Thron betreten könnte. Doch fehlte 
es auch nicht an Unzufriedenen, welche die zur Bezeich— 
nung der Krönungszeit gebrauchten Worte: Das Ge— 
ſchehene iſt das Beſte, umſetzten und ſprachen: Nein 
das Geſchehene iſt nicht das Beſte.“ 

Nadir ſucht jetzt ſeinen Ruhm noch mehr zu erhöhen 
und zugleich den Dank für die widerfahrene Ehre durch 
neue dem Volke willkommene Thaten zu bezahlen. Die 
Gildſchi ſollten für die dem Perſerreiche zugefügte Un— 
bilde büßen. Die Afghanen vermochten einem ſo geübten 
Feldherrn, an der Spitze eines zahlreichen tapfern, mit 
vortrefflich bedienter Artillerie ausgerüſteten Heeres, keinen 
nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Kandahar fällt nach 
kurzer Gegenwehr. In ihrer Nähe wird, nach eitler 
Tyrannenweiſe, welche die Welt einreißen möchten, damit 
bei ihrem Namen eine neue beginne, eine neue pracht— 
volle Stadt erbaut (1756), wohin die Inſaſſen des alten 
Kandahar ziehen mußten, Nadirabad, Stadt des Nadir 
genannt. 45) Den gefangenen Gildſchiherzog Huſain, 
führt man mit Kindern, Weibern, Verwandten und ſei— 
nem ganzen Anhang nach Maſanderan, wo ihnen Wohn— 
ſitze gegeben wurden. Dagegen erhielten die bei Niſchabur 
und in den Gegenden Choraſans hauſenden Abdalli Befehl 
nach Kandahar überzuſiedeln. Ihr Heimatland ward 
dem Gildſchi Klane Hotoki, welche Nadir von Indiens 
Grenzen entfernen wollte, angewieſen. ““) 
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Riſa Kuli, Nadir's Sohn, hat mit eben ſolcher 
Schnelligkeit Balkh erobert und die Usbeg bis über 
Kundus hinaus gezwungen, ſich der perſiſchen Herrſchaft 
zu unterwerfen. *) Der Prinz überſchreitet den Amu 
und wendet ſeine Waffen gegen Bocharas Fürſten, der 
geſchlagen und verfolgt nach Karſchi flüchtet und von 
Niſa Kuli belagert wird. Nadir, auf Indien ſinnend, 
misbilligt des Sohnes Vordringen in Mittelaſien. Abul 
Feis von Bochara, ein kraftloſer Sproſſe des gewaltigen 
von Toktamiſch, dem Gebieter Kaptſchaks und Nach— 
kommen des Dſchinggis abſtammenden Scheibani, erhält 
eine freundliche Zuſchrift des Königs, mit der Erklärung: 
er wiſſe wohl, daß die Länder des Amu den Mongolen 
gehören #3); der Sohn habe ohne des Vaters Vorwiſſen 
gehandelt. Abdul Feis möge nur Boten ſenden, damit 
die Zwiſtigkeiten in freundlicher Weiſe geſchlichtet werden 
könnten. Zu gleicher Zeit ward dem Prinzen befohlen 
die Belagerung von Karſchi aufzuheben und die Truppen 
diesſeit des Dſchihon zurückzuziehen. *9) 

Südlich Sedſcheſtans und Afghaniſtans hinab zum 
Meere, vom untern Indus gegen Lariſtans und Kermans 
Gauen erſtreckt ſich das ſteinige, ſandige und durſtige 
Land der Balutſchen. Waſſer erbittet ſich der Balutſche 
von ſeiner Freundin: 

O Sabu, gib mir wenig Waſſer, 
Von deiner Hand iſt ſüß das Waſſer, 
Des Hauſes Herrin gib mir Waſſer, 
Von deiner Hand iſt kühl das Waſſer. 

Das Land wird durch einen gewaltigen, im Bezirke 
Lus beginnenden zur Wüſte ſich hinabziehenden Gebirgs— 
ſtock von Kandahar geſchieden. An ſeiner ſüdweſtlichen 
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Abdachung lagern ſich mehre Alpengauen mit den frucht- 
baren Thälern Wudd, Chosdan und Sorab eines ge— 
ſunden Klimas und gleichwie innerhalb gemäßigter Him— 
melsſtriche, regelmäßiger Folge der vier Jahreszeiten ſich 
erfreuend. 5%) Der Küſtenſanm von Gondars Nähe, 
das öſtliche Baludſchiſtans genannt, iſt mit Ausnahme 
des Kreiſes Lus, welcher dem Häuptling von Chelat 
huldigt, eine unfruchtbare Sandwüſte, ohne die geringſte 
Vegetation, ohne Quellen und Flüffe, eine traurige Auf: 
einanderfolge gähnender Klüfte, nackter Anhöhen und 
wellenförmiger Sandhügel. Die Wüſte füllt jenen gan— 
zen Raum vom Meere bis zur Gebirgskette, welche die 
Binnenlande vom Geſtade ſcheidet, entſtanden entweder 
durch Zurückweichen der Gewäſſer oder bei jener großen 
Erdrevolution, die endigt mit der Emporhebung der Ge— 
birge aus dem Meeresgrunde. Und doch erfreuen ſich 
jene unwirthſamen Gegenden einer gemäßigten Tempera— 
tur, weil die Glut der Sonnenſtrahlen durch häufige 
Stürme gemildert wird. Sie ſind aber ſo furchtbarer 
Art, ſie raſen mit ſolchem Ungeſtüm, daß man zweifeln 
kann, ob die Wohlthat nicht durch begleitendes Unheil 
überwogen wird. Flüſſe und Bäche, auch den Kabu— 
ſtrom nicht ausgenommen, ſind unbedeutend und können 
zu jeder Jahreszeit von Reiterſcharen durchſchritten werden. 
Die öſtlichen Waſſer nimmt der Indus auf, die gegen 
Weſten gehen im Wüſtenſand verloren. Längs der Flüſſe, 
wie innerhalb der Quer- und Längenthäler, hauſen zahl— 
reiche nur ſelten im friedlichen freundlichen Verkehr mit— 
einander ſtehende Stämme und Sippſchaften. Scheinen 
doch die afghaniſchen und Balutſchiländer, gleichwie der 
Kaukaſus, durch die Natur ſelbſt zu ſolchen Clanherr— 
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ſchaften gebildet, wo kindiſche Familienzwiſte, wo Raub⸗ 
ſucht und Fehdeweſen niemals enden ſollen. 

Die beiden in mancherlei Beziehung verſchiedene 
Stämme Baludſchiſtans, Brahui und Balutſchen, Namen 
welche vielleicht Gebirgsleute und Ebenenbewohner be⸗ 
deuten 5), gehorchten zur Zeit, als Nadir ſich in Kan— 
dahar aufhielt, einem gewiſſen Abedallah, welcher in Chelat, 
der Hauptſtadt des zur Provinz Sarawan gehörigen 
Bezirks gleichen Namens, wohnte. Seine Vorfahren 
ſollen vor mehren Jahrhunderten die einheimiſch-brahma— 
niſche Dynaſtie geſtürzt und ſich ſelbſt auf den Thron 
geſetzt haben. Ihnen wird auch die gewaltſame Bekeh— 
rung des ganzen Landes zum Islam zugeſchrieben. 52) 
Früher ſchon hatte Nadir einige Rotten gegen die ſun— 
nitiſchen Balutſchen entſandt, um ſie wegen räuberiſcher 
Einfälle in benachbarte perſiſche Provinzen, wie in Sed— 
ſcheſtan, mit einer den Glaubensſätzen der Schiiten er— 
gebenen Bevölkerung, zu züchtigen. ?) Jetzt wurden von 
Kandahar aus neue Truppencorps dahin beordert, die 
Chelat, des tapferſten Widerſtandes ungeachtet einnehmen 
und die beiden Söhne Abdallah's, Mohammed und 
Naſſir, gefangen fortführen. Noch ſchlimmer ergeht's 
dem widerſpenſtigen Häuptling Mahmud von Sedſcheſtan 
ſelbſt, welcher ſein Geſchlecht bis auf die älteſten perſi— 
ſchen Könige zurückbringen wollte. Er ward geſchlagen 
und auf Nadir's Befehl hingerichtet. 52) Nach einer 
Nachricht hätte der Schahinſchah einen eigenen Statt— 
halter in Baludſchiſtan eingeſetzt, nach einer andern ſich 
damit begnügt, daß die Oberherrlichkeit Perſiens anerkannt 
wurde. 55) Mohammed ward, ſoviel iſt ſicher, nachdem 
ſein Vater Abdallah in einem Treffen gegen einheimiſche 
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Meuterer das Leben verloren, von Nadir zum Herzog 
Baludſchiſtans erhoben und mit großen Ehren der Ge— 
fangenſchaft entlaſſen. Er regiert aber ſolcher Weiſe, 
daß Muſelman und Hindu ihn im gleichen Grade ver— 
abſcheuen. Sucht er doch ſogar das Recht oder Unrecht 
der erſten Nacht, deſſen ſich ehemals Chelats Häuptlinge 
bei ihren Hinduunterthanen erfreuten, nicht blos zu er— 
neuern, ſondern über alle treugehorſamen Gläubigen aus— 
zudehnen. 58) Das Volk ſchrie zu Nadir empor, und 
dieſer ſendet Naſſir, Abdallah's zweiten Sohn, welcher 
dem Zuge nach Indien beigewohnt und ſich wacker ge— 
halten hatte, mit dem Auftrage, den Bruder zu ermor— 
den und ſelbſt das Lehnsfürſtenthum anzutreten. Und 
ſo iſt geſchehen (1758). Naſſir regierte mit ungemeiner 
Milde und Einſicht und verſtand es auch, wenn es 
nothwendig ſchien, mit dem Schwerte dreinzuſchlagen. 
In ſolcher Weiſe bringt Naſſir es dahin, daß alle Häupt— 
linge Baludſchiſtans und Katſch Gandawas ſeine Ober— 
herrlichkeit entweder freiwillig anerkennen oder mit Waf— 
fengewalt dazu gezwungen werden. Die ererbte Weiſe 
der Stammes- und Sippſchaftregierung iſt aber dadurch 
nicht geändert. Die Clane haben das Recht, der freien 
Wahl ihrer Häuptlinge, nur unterliegt ſie der Beſtäti— 
gung aus Chelat. Mit Zuziehung der Volksverſamm— 
lung beſorgen die Häuptlinge die innern Angelegen— 
heiten und führen, wenn von Lehnsherrn aufgeboten, 
den Heerbann zur allgemeinen Verſammluug. Nur 
Kedſch und Gandawa, die Hauptſtädte der Provinzen 
Mekran und Katſch Gandawa, bildeten eine Aus— 
nahme. Sie und die umliegenden Gauen wurden 
als eroberte Länder behandelt, und regiert von einge— 
g 17** 
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ſetzten mit beſoldeten Balutſchirotten umgebenen Statt⸗ 
haltern. 57) | 
Der Verkehr zwiſchen den Timuriden in Indien und 
dem Sefi in Perſien iſt ſelten freundlicher Natur ge— 
weſen. Sie ſchickten ſich zwar manchmal Geſandtſchaften, 
jedoch nur, um über Dies oder Jenes Beſchwerde zu 
führen und gegenſeitig Anfoderungen zu ſtellen, zu deren 
Erfüllung keiner der Höfe Luſt bezeigte. Widerlicher 
Hochmuth und kindiſche Eitelkeit öſtlicher Fürſten, die ſich 
ausſchließlich Herren der ganzen Erde, allgemeine Zuflucht 
des Weltalls nennen, hindern jede Annäherung, jede 
dauernde freundliche Verbindung zwiſchen verſchiedenen 
Staaten. Dieſe Aufgeblaſenheit wäre allein hinreichend 
geweſen, im Stillen fortwährenden Groll zwiſchen den 
beiden benachbarten Staaten, Hindoſtan und Perſien, zu 
erzeugen und zu unterhalten. Die Sefi benahmen ſich 
jedoch freundlicher und hülfreicher gegen die Timuriden 
als dieſe gegen jene. Baber und Humaiun hatten Auf— 
nahme und Schutz am Hofe zu Ispahan gefunden, 
während die Oberherren Hindoſtans ſich der über Perſien 
hereinbrechenden Unglücksfälle immerdar zu erfreuen fchie- 
nen. 58) Schah Huſain ließ den Padiſchah im Oſten 
wiederholt durch Geſandte begrüßen und um Hülfe nach— 
ſuchen. Seine Abgeordneten wurden aber mehr als 
Spione denn als Botſchafter eines Nachbarreiches be— 
trachtet und behandelt. Die Unwiſſenheit iſt groß in 
allen jenen öſtlichen Ländern. Man hatte zu Delhi gar 
keine Kunde der Zuſtände Perſiens, während der erſten 
Jahrzehnde des 18. Jahrhunderts. Man wähnte die 
Schahinſchah wüßten von der Schwäche und Zer— 
riſſenheit Hindoſtans und wollten ſie bei paſſender 
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Gelegenheit zur Vergrößerung der eigenen Macht be— 
nutzen. 

Die Padiſchah Hindoſtans konnten überdies es nicht 
vergeſſen, daß Kandahar ehemals zu ihrem Reiche ge— 
hörte. Hoffend, das Land wieder zu erwerben, unter— 
hielten ſie fortwährend freundlichen Verkehr mit den auf— 
rühreriſchen Gildſchi 59), und geſtatteten ihnen ſpäter, 
gleichwie allen andern Afghanen, als das Racheſchwert 
nahete, in den nordweſtlichen Gemarkungen Wohnſttze, 
wo ſie im Kreiſe Kuttair die nach ihnen genannte Herr— 
ſchaft Rohilkand 50) gründeten. Rohillas, Bergbewohner, 
iſt nämlich allgemeiner Name der Afghanen in Hindoſtan. 
Nach Wiederlangung der Macht ſendet Tahmasp ein 
Schreiben an den Großmongolen Mohammed, anzeigend, 
daß das Schwert auf dem Nacken der afghaniſchen Ver— 
räther und Räuber ſitze. Indien ſei der einzige Staat, 
wo das ſchändliche Gezücht vom Schrecken vor Perſiens 
Waffen ſich erholen könne. Der Fürſt möge ihnen weder 
Eintritt noch Aufenthalt im Lande geſtatten. Das Ver— 
langen Irans ward zu Delhi den Worten nach billig 
gefunden. Auch fehlte es nicht an den ſtärkſten Freund— 
ſchaftsverſicherungen. Mohammed und ſeine Räthe zeigten 
ſich aber ſpäter wie früher den Afghanen gewogen. Ebenſo 
erfolglos war eine andere Botſchaft, im Namen Schah 
Abbas III. nach Indien geſandt. 51) Nadir ſchickt nun 
einen neuen Abgeordneten, der wegen zweideutigen Be— 
tragens Klage führt. Dieſer wird gewaltſamerweiſe in 
Hindoſtan zurückgehalten; die wiederholten Klagen und 
Schreiben des Nachfolgers der Sefi werden nicht einmal 
einer Antwort gewürdigt. Man konnte und wollte auch 
den Zudrang der Afghanen nicht hindern. Die Padi— 
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ſchah bedurften ihrer. Sie dienten den Statthaltern der 
Provinzen und Marken als Söldner, und bildeten die 
tapferſten, zuverläſſigſten Krieger unter dem großmongo— 
liſchen Heere. 62) 

Die nothwendigen Anordnungen zu Kondahar f ſind 
getroffen, und Nadir zieht auf der Straße über Ghaſnah 
nach dem großmongoliſchen Kabullande, wohin die ge— 
ſchlagenen Afghanen maſſenhaft flüchteten. Solange ih— 
nen hier die Zuflucht geſtattet iſt, kann man zu Kandahar 
nicht auf dauernde Ruhe rechnen. Habſucht und Unver— 
ſtand des Hofes zu Delhi verweigerten ſeit langer Zeit 
die Summen, wofür einige Stämme in herkömmlicher 
Weiſe die Päſſe Afghaniſtans bewachen. Nadir fand 
deshalb nirgendwo Widerſtand. Alle Wege und Zugänge 
öffneten ſich dem Sieger von Kandahar. 63) Der Statt- 
halter von Ghaſna ging ihm an der Spitze ſeiner Be— 
amten und Diener entgegen und unterwarf ſich dem Sie— 
ger. So auch zu Bhamian und Kabul. Alle Länder 
bis zu den Ufern des Amu ſind in wenigen Monaten 
den unüberwindlichen Haha des Schahinſchah unter— 
worfen. 62) 

Von Kabul aus ſchickt Nadir ein neues Schreiben 
an den Hof, „welcher den Himmeln gleicht“, worin 
über Treuloſigkeit der indiſchen Regierung Klage geführt 
und erklärt wird: Perſiens erwählter König habe den 
Zug blos zur Züchtigung der Afghanen unternommen; 
man ſei weit entfernt, eine Gemarkung erobern zu wol— 
len, welche dem hindoſtaniſchen Reiche gehört. Den Per— 
ſer, welcher die Botſchaft brachte, begleiteten auf Nadir's 
Befehl mehre Häuptlinge aus Kabul, damit ſie ihren 
Gebieter über des Landes Zuſtände aufklären möchten. 
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Die Geſandten kamen über Lahor nach Delhi, wo ſie 
Niemand anhören, Niemand auf ihre Foderungen ein— 
gehen wollte. Die Miniſter Mohammed's ſuchten, wie 
glaubwürdige Perſonen, welche zu jener Zeit in Delhi 
lebten, berichten, alle Nachrichten über Schah Nadir ins 
Lächerliche zu ziehen. „Die Häuſer Delhis haben gar 
hohe Dächer, und die Bürger können ja ſchon den Perſer— 
ſchah und ſeine Rothmützen, wenn ſie Luſt dazu bezei— 
gen, aus der Ferne ſehen.“ 65) Die Geſandtſchaft war 
in den Augen „des Fürſten der Zeit“ 66) ein vom Weſir 
Niſam⸗al-mulk und der turaniſchen Hofpartei angezet— 
teltes Truggewebe. Man glaubte oder gab vor, ſie ſei 
vom Vicekönig Afghaniſtans hervorgerufen, von des Ni— 
ſam's nahem Verwandten; ein Nadir ſei gar nicht vor— 
handen. 

Nadir macht nochmals einen Verſuch. Er ſchickt 
wiederholt Boten nach Indien mit einem Geleite von 
zehn Rothmützen, die zu Dſchelalabad von einem Pöbel— 
haufen angegriffen und bis auf Einen erſchlagen wurden. 
Der Vorfall verlangt Rache. So bricht der König unver— 
züglich von Kabul auf, zieht gegen Dſchelalabad, läßt die 
Einwohner niederhauen und die Stadt verbrennen. Von 
hier geht's nach Peſchawer. Um die Stadt zu decken, wur— 
den zu Hindoſtan in größter Eile Truppen zuſammengezogen, 
einige um die Chaiberpäſſe hauſende Afghanenrotten an— 
geworben, und mit ihnen in einem engen Thale eine feſte 
Stellung eingenommen. Nadir ſchickt dem Führer eine des 
Kriegers entſchiedenes ſchlaues Weſen bezeichnende Bot— 
ſchaft: „Wiſſe, an dem Tage werde ich dort ſein; du 
thuſt am beſten, auszuweichen bis ich vorüber bin.“ 
Nadir erſcheint, erſtürmt die Verſchanzungen und läßt 
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Alles niederhauen, was irgend Widerſtand verſucht, Hindu 
wie Afghanen. Von Peſchawer eilt Nadir ungehindert 
nach Atak, ſetzt ſein Heer in Böten über den Fluß und 
kommt in Lahors Nähe, wo die ſchrecklichſte Verwirrung 
herrſchte. Zwei Räuberbanden trieben ſich im Lande um— 
her, jede mehre tauſend Köpfe ſtark, brandſchatzten und 
plünderten und hemmten allen Verkehr. Die Regierung 
iſt zu ſchwach, um dem Unweſen zu ſteuern. Der Statt— 
halter von Lahor bezieht eine vortheilhafte Stellung am 
Rawifluſſe und erwartet den Feind in feſter Zuverſicht, 
größere Truppenzahl und des Geſchützes Ueberlegenheit 
würden ihm den Sieg verſchaffen. Nadir ſelbſt, blos 
von einer Kiſilbaſchtruppe begleitet, eilt dem Heere vor— 
aus, um die Bodenverhältniſſe und der Gegner Stellung 
zu erkunden. Sobald er zum Fluß kommt und jenſeit 
des Feindes zahlloſe Scharen ſieht, ſprengt er, ohne Rück— 
ſicht auf das Misverhältniß der Streitkräfte, ſein Pferd 
ins Waſſer, und ihm nach alle Kiſilbaſch, trifft aufs 
Vordertreffen der Mongolen und wirft ſchnell ihre Reihen. 
Die Andern ergreift paniſcher Schrecken; ſie glauben das 
ganze Heer der Perſer auf dem Halſe zu haben. Die 
Flucht iſt allgemein; ſelbſt der Statthalter wird mit fort 
geriſſen. Das Rennen hörte nicht auf, bis man hinter 
den Stadtmauern ſich ſicher glaubte. Nadir folgt auf 
dem Fuße und erſcheint vor Lahor, das bald gezwungen 
iſt, ſeine Thore zu öffnen. Die Perſer rücken auf der 
nächſten Straße gegen Delhi. Die Gefahr ſchreckt den 
Padiſchah aus ſeiner Ruhe. Mohammed verläßt mit der 
Hofhaltung und einem ſtarken Heere die Hauptſtadt, um 
in eigener Perſon dem Fortſchritt des Feindes Einhalt 
zu thun. Die Mongolen gehen aber ſo langſam vor— 
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wärts, daß fie innerhalb zweier Monate nur bis Karnal 
kommen, ein Ort vier Tagmärſche von Delhi entfernt. 
Hier ließ Muhammed ein befeſtigtes Lager aufſchlagen, 
die Verſchanzungen rings herum mit Geſchütz verſehen 
und die Kanonen mittels Ketten aneinander befeſtigen. 
Nadir's Geſandter, der Turkmann Mohammed Chan, be— 
fand ſich immer noch am Hofe des Padiſchah. Und noch— 
mals ſendet der König der Perſer andere Boten an Mo— 
hammed, um auf ſeine Beſchwerden Beſcheid zu erhalten. 
Vergebens. Auch ließ man den Geſandten, fürchtend, 
er möchte des Reiches Zuſtände berichten, nicht reiſen. 
Im Gegentheil, die Mongolen rüſten zum Kampfe und 
ſehen nur der erwarteten Verſtärkung entgegen. Sadet 
Chan iſt mit ſeinen Scharen noch nicht eingetroffen; 
mehre Radſchah hatten Contingente zugeſagt, vorzüglich 
rechnete man auf den Beiſtand des tapfern Radſchputen— 
volkes. Die Hindufürſten hielten kein Wort; nicht ein 
einziger hat den verſprochenen Zuzug geleiſtet. 

So groß war die Nachläſſigkeit der mongoliſchen 
Heerführer, daß trotz Nadir's Nähe keiner wußte, wo 
der Feind ſteht oder herkommt. Man begreift die Be— 
ſtürzung, als eines Morgens die Grasmäher mit blutigen 
Köpfen ins Lager zurücklaufen, berichtend: ſie ſeien von 
Streifſcharen angegriffen und beinahe abgeſchnitten wor— 
den. „Der Feind rückt an!“ fliegt es wie ein Lauffeuer 
durchs Lager und verſetzt ſie Alle in Angſt und Schrecken. 
Hätte nicht die Kunde, jene lang und ſehnlichſt erwartete 
Verſtärkung des Sadet Chan werde alsbald eintreffen, 
den geſunkenen Muth der indiſchen Truppen erhoben, 
ſie wären wol alsbald geflohen und die Hauptſtadt ohne 
Schwertſtreich preisgegeben worden. Eine Schlacht mußte 
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geſchlagen werden; es lagerten die feindlichen Heere in 
geringer Entfernung; ſchon der Mangel mußte dazu 
zwingen. 7) Doch Niemand erwartete, daß ein Vor— 
poſtengefecht ſo ſchnell die Entſcheidung herbeiführt. Das 
Gepäck des Sadet Chan, er iſt der Ahne der königlichen 
Familie von Audh, wird angegriffen. Der General eilt 
mit der ganzen, vor wenigen Stunden eingetroffenen 
Mannſchaft zur Hülfe herbei und fodert den Beiſtand 
des Padiſchah. Niſam-al-mulk, der Weſir, glaubt, an 
dieſem Tage ſolle man jedem Kampfe entſagen. „Schon 
iſt's um die dritte Stunde des Nachmittags (16. Januar 
1758); Sadet's Leute ſind vom langen Marſch erſchöpft 
und nicht im Stande, andauernden Widerſtand zu leiſten. 
Der Padiſchah möge dem General befehlen, ſeine Kampf— 
gier bis morgen früh zu zügeln; dann wird man das 
ganze Heer in Schlachtordnung bringen, das Geſchütz 
im Vordertreffen, und unter dem Schutze der Majeſtät 
Hindoſtans einen glänzenden Sieg erkämpfen“. Moham— 
med, wähnend, aus dem Weſir ſpreche Eiferſucht, erklärt: 
„Sadet Chan hat ſich zu weit entfernt, als daß man ihn 
zurückrufen könne; vielleicht iſt er ſchon im Handgemenge 
mit dem Feinde begriffen. Einen ſo tapfern Offizier darf 

man allein der Wuth der Rothmützen nicht ausſetzen. 
Feig und unedel wäre dies. Mögen Andere thun, was 
ſie wollen; ich für meinen Theil werde gehen und Sadet 
Chan unterſtützen.“ Alsbald beſteigt Mohammed ſeinen 
Elefanten und reitet, blos von den eigenen Truppen 
und einiger leichten Artillerie gefolgt, aus dem Lager. 
Der Niſam muß nun ebenfalls ausrücken. Kaum ſieht 
Nadir, daß ſich auf allen Reihen die Schlacht entſpinnt, 
als er, eine Heeresabtheilung zu des Lagers Schutz zurück— 
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laſſend, mit den Kerntruppen zu Hülfe eilt. Seine An- 
kunft entſcheidet ſchnell den Kampf. Die tapfern Kiſil— 
baſch machen einen wüthenden Angriff; in kaum zwei 
Stunden ſind die Indier geworfen und fliehen in der 
größten Unordnung, mit Hinterlaſſung einer großen 
Menge von Todten und Verwundeten. Beſonders hart 
ſind die vom „Fürſten der Zeit“ angeführten Scharen 
mitgenommen; Mohammed ſelbſt wird verwundet und 
bewußtlos aus dem Getümmel getragen. Als die Ge— 
treuen ſpät am Abend den Padiſchah zurückbringen, 
finden ſie zu ihrem großen Erſtaunen vom Lager nur 
Reſte übrig. Die eigenen Leute haben, wie ſie des Für— 
ſten Misgeſchick hören, einen großen Theil der Habe und 
des Schatzes, Zelte, Fuhrwerk, Pferde und Zugthiere ge— 
nommen, ſind auseinandergelaufen und nach allen Sei— 
ten zerſtreut. Man mußte ſich, fo gut es angehen mochte, 
von neuem einrichten. 

Sadet Chan ſetzt den Kampf immer noch fort; alle 
dem Gemetzel Entronnenen ſcharen ſich um ihn und bil— 
den dicht geſchloſſene Reihen. Auch dieſe können endlich 
dem ungeſtümen Andrange der Kiſilbaſch nicht mehr 
widerſtehen. Ein junger Türke aus Niſchabur, Sadet 
Chan's Landsmann, ſchwingt ſich mittels eines herab— 
hängenden Seiles auf deſſen Elefanten empor, und 
zwingt den General, ſich zu ergeben. Nadir nimmt den 
Gefangenen gütig auf, läßt ihn ins Lager führen und 
ſpricht: „Ich bin bereit, mit dem Padiſchah Friede zu 
ſchließen und nach meinen Staaten zurückzukehren, wenn 
mir zwei Kror Rupien, 24 Millionen Gulden leichten Gel— 
des gereicht werden. Iſt für die ſichere Bezahlung dieſer 
Summe geſorgt, ſtecke ich den Säbel in die Scheide und 
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ziehe von dannen.“ Sadet berichtet die frohe Kunde. 
Mohammed, eben das Hoffnungsloſe ſeiner Lage über— 
denkend, fühlt die größte Freude über die glückliche Wen— 
dung der Dinge. Auf der Stelle geht ein Bote mit 
unbedingter Vollmacht ins feindliche Lager. 

Aſof Dſchah, unter dem Titel Niſam-al-mulk, des 
Reiches Stütze, bekannt, erlangte nach und nach ſolch 
einen Einfluß in Hindoſtan, daß Mohammed ſich gern 
ſeiner entledigt hätte. Der Niſam weiß aber, bald durch 
Verbindung mit den Maharatten, bald im Verein mit 
unzufriedenen Statthaltern, ſeine vom Fürſten unab— 
hängige und ihm ſelbſt Trotz bietende Stellung zu be— 
haupten. Kurz, bevor Nadir gegen Indien vorrückte, 
ward Aſof Dſchah mit Mohammed ausgeſöhnt. Er ſtand 
jetzt in ſolchem Anſehen bei Hofe, daß man ihn dem 
Sieger entgegenſendet, um auf die vorgeſchlagenen Be— 
dingniſſe Friede zu ſchließen. Vor den Perſerfürſten ge— 
führt, verſpricht der Geſandte in des Gebieters Namen 
die Bezahlung der zwei Kror, und ſchnell wird der Ver— 
trag unterzeichnet. Aſof kehrt eilends mit der freudigen 
Botſchaft zurück. Er weiß ſeinen Eifer, ſeine Verdienſte 
bei Führung des wichtigen Geſchäfts unter ein ſo vor— 
theilhaftes Licht zu ſtellen, daß der Padiſchah ihm allein 
das Gelingen zuſchreibt, ihn mit Lobſprüchen überhäuft 
und zur Würde eines Emir-al-Omrah, zum Hausmeier, 
erhebt. Auf feinen Rath macht ſich die Majeſtät Hin⸗ 
doſtans am andern Morgen mit Sonnenaufgang auf 
den Weg, begibt ſich ins Perſerlager und wird von ei— 
nem Sohne Nadir's bewillkommt. Der Fürſt Hindoſtans 
läßt den kaiſerlichen Palankin halten, ſteigt heraus und 
umarmt den Jüngling. In Nadir's Zelt eintretend, geht 
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dieſer ſeinem Gaſte bis zur Teppichsſpitze entgegen und 
bewillkommnet ihn unter wiederholten Umarmungen. Den 
Padiſchah bei der Hand nehmend, führt er ihn zu ſei— 
nem eigenen Thronſeſſel und Beide ſetzen ſich neben— 
einander. 

Jetzt erſt hört Sadet Chan, ſein Feind habe die 
Würde eines Hausmeiers, „welche ihm ſelbſt für ſeine 
Verdienſte gebühre“, erhalten. Des Mannes Wuth kennt 
keine Grenzen. Er will ſich rächen, an Mohammed, an 
dem Niſam, an ganz Hindoſtan. Nach der Rückkehr 
des Padiſchah ins eigene Lager verlangt Sadet Gehör 
bei Nadir und ſpricht folgende Worte: „In dem weiten 
und großen Lande Hindoſtan iſt Niemand ſo mächtig als 
der Niſam; Niemand iſt ſo erfahren, ſo liſtig in Geſchäf— 
ten, wie er. Ew. Majeſtät haben ſich mit zwei Kror 
Rupien befriedigen laſſen. Wollen Sie wirklich für dieſe 
Kleinigkeit alle Ihre Eroberungen aufgeben? Zwei Kror 
ſind in einem Lande wie Indien nichts, gar nichts; ſolche 
Summe könnte ich aus meinem eigenen Vermögen auf— 
bringen; im kaiſerlichen Lager, in ſeinem Palaſte ſind 
ungeheure Schätze aufgehäuft. Dies Alles würde den 
Perſern zu Theil werden, überdies die Reichthümer der 
Großen, der Wechsler und Kaufleute in der Hauptſtadt. 
Sie dürfen nur geradeswegs auf Delhi ziehen; es ſind 
nur einige Meilen dahin.“ Die Rede öffnet Nadir 
die Augen über den Werth ſeiner Eroberung. Habſucht 
und Raubgier werden rege; er beſchließt, den gegebenen 
Wink zu benutzen. An Niſam⸗al-mulk ſchreibt er einen 
eigenhändigen Brief und ladet ihn zur nochmaligen Un— 
terredung. Dieſer, dem geſchloſſenen Vertrage, dem ge— 
gebenen Worte trauend, erſcheint, wo ihm Nadir ſelbſt 
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die Eröffnung macht: „Noch denſelben Abend mußt du 
wiederkommen und den Gebieter zu einer zweiten Unter— 
redung mitbringen. Der Vertrag ſoll nicht verletzt wer— 
den. Ich hege keinen böſen Anſchlag gegen das Reich 
Mohammed's, gegen ſein Leben, gegen ſeine Ehre. Ich 
möchte ihn nur wiederſehen, weil ich noch Einiges ins 
Reine zu bringen habe.“ Der Padiſchah muß ſich dem 
Willen des Siegers fügen. Mohammed erſcheint, wird 
in ein eigenes Zelt geführt und dort gefangen gehalten. 
Kurz darauf kommt in ſeinem Namen eine Botſchaft: 
Die Weiber, der ganze Hofſtaat, ſämmtliche Miniſter 
und hohe Staatsbeamte ſollen zu ihrem Gebieter kom— 
men, damit ihm nichts an ſeiner gewohnten Bequemlich— 
keit abgehen möge. Zugleich ward im indiſchen Lager 
eine Bekanntmachung erlaſſen, daß es Jedem freiſtehe, 
dort zu bleiben oder nach Delhi zurückzukehren. Die 
Meiſten wählten Letzteres. So auch der Verräther Sadet 
Chan, welcher in Begleitung eines höhern perſiſchen Be— 
amten dahinging, mit dem Befehle verſehen, ihnen Beiden 
möchte die Burg geöffnet und die Stadtſchlüſſel über- 
geben werden. Kurz nach ihrer Abreiſe bricht auch Nadir 
mit allen feinen Truppen auf und nähert ſich der Reichs— 
hauptſtadt. Eine indiſche Armee war nicht mehr vor— 
handen; ſie hatte ſich auf die Nachricht von Gefangen— 
nehmung des Fürſten zerſtreut. Die Soldaten, in Haufen 
plündernd und brennend das Land durchziehend, wurden 
theils vom Feinde, theils von den erbitterten Bauern er— 
ſchlagen. Zwei Tage nach Mohammed (26. März 1738) 
hielt Nadir ſeinen Einzug in der Stadt; beide Fürſten 
nahmen ihre Wohnung in der Burg. Alles ging nun 
im gewöhnlichen Geleiſe, als ob gar nichts vorgefallen 
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wäre. Die perſiſchen Truppen lagerten theils vor den 
Thoren, theils waren ſie in den Häuſern der Stadt ein— 
quartiert; Andere befanden ſich in Zelten auf der Ebene 
zwiſchen der Stadt und dem Fluſſe. Das beſte Einver— 
nehmen ſchien unter ihnen und den Eingeborenen zu 
herrſchen. Niemand hätte vermuthet, daß ſie ſich ſchon 
am nächſten Tage feindlich anfallen und gegenſeitig mor— 
den würden. 

Mit Sonnenaufgang verbreitete ſich das wol abſicht— 
lich erſonnene Gerücht, Nadir ſei nicht mehr am Leben. 
Ueber die Art und Weiſe ſeines Endes war man nicht 
einig. Während Dieſe ihn eines natürlichen Todes ſter— 
ben ließen, ſchrien Andere, auf Mohammed anſpielend, 
eine Weibsperſon, eine ſeinem Lager gefolgte Kalmukin, 
hätte ihn ermordet. Die Sage verbreitete ſich mit Blitzes— 
ſchnelle und wurde allgemein geglaubt. Bewaffnete Hau— 
fen erſchienen in den Hauptſtraßen Delhis; alle Perſer 
wurden ermordet — eine große Anzahl in wenigen Stun— 
den. Die Nacht kommt herbei, und immer legt ſich der 
Aufruhr noch nicht, ja er ſchien im Gegentheil noch ſtär— 
ker anzuſchwellen. Die Perſer räumten die Stadt und 
ſcharten ſich um ihren Fürſten auf der Burg. Dieſer 
blutige Tag koſtete mehr Leute als der ganze Feldzug. 
Siebentauſend ſeiner beſten Krieger wurden Nadir erſchla— 
gen, während im Treffen bei Karnal, was unglaublich 
ſcheint, der ganze Verluſt in drei Todten und zwanzig 
Verwundeten beſtanden haben ſoll. 58) Von den vielen 
indiſchen Edeln, die ringsum in allen Stadttheilen wohn— 
ten, hielt es keiner für geeignet, das Volk zu beſänftigen 
und über die Falſchheit des Gerüchts aufzuklären. Mehre 
gaben ſogar ihre perſiſchen Sicherheitswachen, die ſie aus— 
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drückich vom Schah erbeten und erhalten hatten, dem 
eindringenden Volke preis und ließen ſie vor ihren Au— 
gen niederſchlachten. | 

Bei Tagesanbruch entbrennt der Aufftand mit noch 
größerer Wuth. Nadir ſteigt zu Pferde, um ſich den 
Einwohnern zu zeigen, ſie durch den Augenſchein zu be— 
lehren, daß er noch lebe und bereitſtände, das Rache— 
ſchwert zu ſchwingen. Als er, durch die Straßen reitend, 
allenthalben der Seinigen Leichenhaufen bemerkt und das 
ganze große Blutbad erkennt, ergreift ihn gewaltiger Zorn. 
Jeder Gedanke der Milde und Verzeihung entflieht ſei— 
nem Herzen. Den außen harrenden Soldaten, deren 
Mordluſt er bisjetzt zurückgehalten, wird befohlen, an 
den treuloſen Einwohnern furchtbares Vergeltungsrecht 
zu üben. Die Kiſilbaſch ſtürzen, entfeſſelten Tigern gleich, 
in die Straßen, erbrechen die Häuſer und beginnen alle 
erdenklichen Gräuel. Im Anfang ward Alles, was ihnen 
unter die Hände kam, erbarmungslos gemordet, Frauen 
und Töchter geſchändet, die Wohnungen der Plünderung 
übergeben und angezündet. Die Leichenmaſſen in Häu⸗ 
ſern und Straßen verpeſteten die Luft; manche Plätze 
waren ſelbſt, weil die Todten haufenweiſe gethürmt da- 
lagen, unzugänglich. 69) Da wurden ſchnell aus den 
Balken und Dielen der Häuſer große Holzſtöße auferbaut, 
die Leichen der Hindu und Moslem ohne Unterſchied 
hineingeworfen und verbrannt. Einige Tage danach 
ſtarb Sadet Chan, der Urheber aller dieſer Gräuelthaten. 
Die zwei Kror Rupien, welche er verſprochen, waren 
nicht vergeſſen; ſie mußten von ſeinem Neffen und Erben 
bezahlt werden. Mit allen dieſen Summen, mit allen 
jenen ungeheuern, im Palaſte vorgefundenen Schätzen iſt 
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Nadir's Habſucht noch nicht geſättigt; Delhis Bürger— 
ſchaft wird befohlen, große Kriegsſteuern zu entrichten, 
um ſich von wiederholter Plünderung loszukaufen. 

Die Ereigniſſe in Perſien bewogen Nadir zur ſchleu— 
nigen Rückkehr. Deshalb drang er nicht weiter nach 
Süden vor; deshalb gab er die öſtlichen Eroberungen, 
bis auf Kabul, Sindh und einige Diſtricte Pendſchabs, 
deren Einkünfte zur kabuliſchen Beſatzung verwendet 
werden ſollteu 70), als Lehnsherrſchaft zurück an Mo— 
hammed Schah. Zuvor ward ſein Sohn, Naſir-Allah, 
mit einer Prinzeſſin des Timuridenhauſes vermählt. Beim 
Hochzeitsfeſte gab Mohammed dem Perſerfürſten ein präch— 
tiges Gaſtmahl, wo die Vornehmſten und Edelſten, wie 
heutiges Tages noch an einigen feudaliſtiſchen Höfen des 
Weſtens, die Speiſen auftrugen und die Tafel bedienten. 
Folgender Vorfall möge den Kleinigkeitsſinn des Hof— 
geſindes, und was ſeine Annaliſten Geiſt nennen, bezeich— 
nen. Ein gewiſſer Häuptling mußte nach dem Eſſen den 
Kaffee herumreichen. Dieſes Amt, ſagt Gholam Huſain, 
war gar ſchwieriger Art. Wem ſollte der Fürſt die erſte 
Taſſe präſentiren? Seinem Herrn und Padiſchah? Da 
mußte er befürchten, Nadir's Hochmuth zu kränken, was 
üble Folgen nach ſich ziehen konnte. Sie dem fürſtlichen 
Gaſte zu reichen, wäre eine Verletzung der ſeinem Ge— 
bieter ſchuldigen Ehrfurcht. Siehe, da kommt der ge— 
witzigte Mann auf den glücklichſten Einfall. Er füllt 
die Taſſe, gibt ſie in Mohammed's Hände und ſpricht 
die Worte: „Euer Diener iſt zu unbedeutend, als daß 
er ſich herausnehmen dürfte, dem König der Könige auf— 
zuwarten; es geruhe der Padiſchah, der mein Herr iſt 
und ſein Bruder, ſie ihm ſelbſt darzureichen.“ Dieſes 
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ſinnreiche Auskunftsmittel gefiel beiden Monarchen, und 
ſämmtlichen Gäſten der Art, daß fie den Emir mit Lob— 
ſprüchen überhäuften. Emir Chan, fügt der Geſchichts— 
ſchreiber hinzu, verdiente in der That dieſes Lob; er war 
ein Mann von feinen Manieren und ungemein geiſtreich. 
Alles, was er that, zeugte von geläutertem Geſchmack 
und großer Gewandtheit. Beim Ende des Gaſtmahls, 
hieß Nadir ſämmtlichen Großen Hindoſtans einen Kreis 
bilden, führt Mohammed Schah in deren Mitte und 
überreicht ihm eine mit Juwelen beſetzte koſtbare Tiara. 
Hiermit ſollte angedeutet werden, der Padiſchah habe 
fein Reich als perſiſches Lehn zurückerhalten. Wie ehe— 
mals Timur, ſo entführt auch Nadir eine große Anzahl 
Handwerker und Künſtler ihrer Heimat. Sie ſollten 
Rihm in feinen fernern Unternehmungen gegen Cho— 
raſan und Bochara beiſtehen, und den Perſern in den 
mannichfachen Kunſtfertigkeiten Hindoſtans Unterricht er— 
theilen. 77) 

Solange Nadir mit Indien beſchäftigt war, bewies 
er ſich milde und freundlich gegen Bochara. Jetzt hieß 
es: die Bevölkerung jenſeit des Amu, die Usbeg vor— 
züglich, ſind von jeher die Quelle aller Unordnung und 
Empörung in Choraſan geweſen; ſie müßten gezüchtigt, 
zur Ruhe verwieſen werden. Die indiſchen Handwerker 
und Künſtler wurden nach Balkh beordert, um Böte, 
Kähne und Flöße zu zimmern, worauſ das Heer, alles 
Kriegsgeräthe und der Proviant nach Chuaresm und Tur— 
keſtan gebracht werden könnte. Zuvor ſollten jedoch die 
afghaniſchen Juſoffi mittels einiger Streifcorps, die den 
Auftrag hatten, gegen dieſen mächtigen unbändigen Stamm 
mit unerbitterlicher Strenge zu verfahren, gezüchtigt 
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werden. Alle Afghanen dieſes Stammes, deren man 
ſich mit dem Schwert in der Hand bemächtigte, ſind dem 
Schwert verfallen. Zu Kabul wurden Regierung und 
Verwaltung der neueroberten Länder geordnet, dann alle 
Schätze, Juwelen und das koſtbare Geräthe, worunter 
der berühmte Pfauenthron, ſowie überflüſſiges Heeres— 
gepäcke, die großen Kanonen und Elefanten nach Herat 
abgeſandt. Ehe Nadir ſelbſt nach Iran zurückkehrt, 
mußte noch das den Gehorſam verweigernde Sindh unter— 
worfen und gezüchtigt werden. Der Schahinſchah rückt 
mit ſeinen Truppen auf höchſt beſchwerlichen Wegen 
durch zahlreiche Engpäſſe, Waldungen und Sümpfe bis 
nach Amirkat 72) vor, wohin ſich die Herrſcher der Län— 
der am untern Induslaufe zurückgezogen hatten. In 
wenigen Monaten kommt auch dieſes durch die Boden— 
verhältniſſe ſchwierige Unternehmen zu Stande. Sindhs 
Statthalter aus der Kalorafamilie fleht um Gnade; es 
wird ihm (1759) der Diſtrict Thathah zurückgegeben; 
die an Baludſchiſtan grenzenden Marken hingegen mit 
dieſem Lande vereinigt; dann Schikarpur ſammt der Um— 
gegend zu einer eigenen Statthalterſchaft erhoben und 
einem Perſer übertragen. Dasſelbe geſchah mit Multan 
und den andern von Nadir in jener Gegend erworbenen 
Ländern. 7?) Man wollte ſich durch ſchwächende Thei— 
lung des Gehorſams verſichern. 

Im folgenden Jahre (4740) ward Bochara und 
Chuareſm bezwungen, und theils mittelbar theils un— 
mittelbar mit dem perſiſchen Reiche vereinigt. Abdul 
Feis von Bochara, welcher Nadir's Gnade ſucht, er— 
hält mit Ausnahme einiger in Balkhs Nähe gelegenen 
Gauen, ſein Land als Lehnsherrſchaft Irans zurück. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 18 
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Für jedes Haus in Bochara ſollte er zwei Man Wei- 
zen und ein Man Gerſte als Zins entrichten. Ilbans, 
Chuareſms oder Chiwas Gebieter wird mit den Waffen 
in der Hand ergriffen und hingerichtet. An ſeine Stelle 
kommt Taher Chan, ein Verwandter des Königs von 
Bochara, der bald hernach von Abul Chair, Häuptling 
einer Kirgiſenhorde, überwunden und ums Leben ge— 
bracht wird. 7%) Dies iſt der von Chiwas Bewohnern 
gegen den perſiſchen Statthalter herbeigerufene Abul 
Chair, welcher ſpäter gezwungen wird, ſich in ruſſiſchen 
Schutz zu begeben. 75) 

Nicht ſo leicht ward es den Perſern im Kampfe 
gegen die Leshgier und andere kaukaſiſche Völker, wo 
die Natur den barbariſchen wie civiliſirten Eroberern 
beinahe unüberſteigliche Hinderniſſe entgegenſtellt. Auch 
Nadir mußte ſich damit begnügen, einige ihrer Caſtelle zu 
zerſtören und in andern perſiſche Beſatzung zurückzulaſſen. 
Die Aufmerkſamkeit des Herrſchers ward nach andern 
Gegenden, nach andern Richtungen in Anſpruch genom— 
men. Kaum erſchwingliche Abgaben, viele Grauſam⸗ 
keiten und die religiöſen Neuerungen hatten allenthalben 
im perſiſchen Lande eine dumpfe Gährung, hier und da 
ſelbſt Aufſtände hervorgerufen. Und wiederholte Zwiſtig— 
keiten mit der Pforte führen endlich zu einem neuen 
Kriege. Die Türken erleiden ſchnell nacheinander mehre 
Niederlagen und waren bald froh, auf dem Grunde des 
frühern Vertrages mit Ahmed IV. den Frieden (1747) 
zu erhalten. Beſtimmt ward, daß die nach Mekka pil- 
gernden Perſer ſich des Schutzes osmaniſcher Behörden 
erfreuen, daß beide Staaten, zur Ausgleichung entſtehen— 
den Zwiſte, ſich alle drei Jahre Geſandte ſchicken und 
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die Gefangenen gegenfeitig ausgetauſcht werden. Die 
Perſer verſprechen, ſich beleidigender Ausdrücke gegen 
Sunniten zu enthalten, allen türkiſchen Unterthanen freien 
Zutritt, ungehinderten Aufenthalt in Iran zu geſtatten 
und nur an den Neichsgrenzen von kaufmänniſchen Waa— 
ren Zölle zu erheben. 76) 

Nadir Kuli Chan ſcheint in der That — er ſelbſt 
verſichert es in beſtimmten Worten — wenigſtens im Be— 
ginn ſeiner großen Laufbahn, von patriotiſchem Gefühle 
beſeelt. Der Noth des gemeinen Mannes wollte er 
ſteuern und die Herrſchaft auf dem allein ſichern und 
gerechten Grunde jeder bürgerlichen Ordnung, auf dem 
Volkswohl erhöhen. „Eine unbeſtreitbare Wahrheit iſt 
es“, ſo ſchreibt er an Mohammed Ali, den Statthalter 
von Fars 77), „daß wir niedrige Perſonen nur deshalb 
von der ewigen Vorſehung mit Macht und Ehren aus— 
gerüſtet find, damit wir die Sorgen und Kümmerniffe 
vom Haupte des armen bedrängten Mannes verſcheuchen. 
Die Regierten zu beſchützen iſt Pflicht der Regenten. 
Unſere Aufgabe iſt es, des Schwachen Feinde zu bekrie— 
gen, Empörungen ſowie allen andern Krankheitsſtoff 
im Staate auszumerzen und unſer Ohr der Hülfloſen 
Angſtgeſchrei nicht zu verſchließen.“ Dies waren nicht 
ganz leere Worte. Nadir hat in der That alle Meute— 
reien der Großen niedergeſchlagen und der armen Unter— 
thanen ſich angenommen. Auch feiert ihn jetzt noch der 
Perſer, welcher von einer menſchlichen Regierung, von 
einem menſchlichen Regenten in unſerm Sinne gar kei— 
nen Begriff hat, als des Vaterlandes Retter, uud über— 
ſieht gerne feine zahlreichen furchtbaren Grauſamkeiten. 
Sein größtes für den Islam, für Perſer und Türken 
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erſprießlichſte Unternehmen, die Beſeitigung des Schisma, 
ſcheiterte an der Hartnäckigkeit, am gleichmäßigen Unver⸗ 
ſtande des Sunniten wie des Schiiten und am widerlichen 
herrſchſüchtigen theologiſchen Gezänke.77) Dies bringt ihn 
wilder Verzweiflung nahe. Hierzu kam ein verunglückter 
Anſchlag auf fein Leben. Der Schahinfchah wird mis— 
trauiſch in höchſtem Grade. Seine Verdachtſucht und 
Wuth kennt keine Grenzen mehr; er mordet die Un— 
ſchuldigen wie die Schuldigen; es ſchien die Welt ſollte 
in eine Einöde verwandelt werden, damit der Tyrann 
von Menſchen nichts mehr zu befürchten hätte. Niemand 
war des Lebens ſicher; ſelbſt nicht die uächſten Verwand— 
ten und Vertrauten. Der Selbſterhaltung wegen wenden 
fie ſich ſümmtlich ab vom bluttriefenden Manne und fin- 
nen auf ſeinen Untergang. An ihrer Spitze ſteht ſein Neffe 
Ali Kuli Chan, welcher zu Sedſcheſtan die Fahne des 
Aufruhrs ſchwingt. Nun ſchreiten die Verſchworenen 
raſch zum Ziele. Nadir wird zu Chabuſchan in der 
Provinz Choraſan von drei Hauptleuten ſeiner eigenen 
Afſcharengarde im 59. Jahre ſeines Alters gemordet 
(7. Juni 1747), mit ihm alle Prinzen ſeines Hauſes 
— es waren 17 —; nur der dreizehnjährige Schah— 
roch ward am Leben erhalten. Im Gewirre raubt ein 
afghaniſcher Häuptling viele Edelſteine, worunter der aus 
Indien ſtammende, Mondgebirge genannt. Ein Arme⸗ 
nier erwirbt den Schatz und verkauft ihn an die ruſſiſche 
Krone. Von ihm ſtammt die reiche Familie Laſareff in 
Petersburg und Moskau. 7°) 

Ali Kuli, unter dem Namen Adel Schah von den 
Verſchworenen auf den Thron erheben, iſt den ſchwie— 
rigen Verhältniſſen in keiner Weiſe gewachſen. Zwiſtig— 
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keiten entſtehen, welche das Reich 50 Jahre lang zer— 
rütten und ſeiner gänzlichen Auflöſung nahe bringen. 
Mehre Condottieri folgen ſchnell aufeinander, die nur 
ſuchen, ſich gegenſeitig im Rauben und Morden, im Sen— 
gen und Brennen zu überbieten. Dieſe immer wieder— 
kehrenden, ſinnloſen Blutſcenen erregen Abſcheu und 
Entſetzen, daß ſelbſt der Geſchichtſchreiber zweifelhaft 
wird, ob das grauſenhafte unvernünftige Getriebe dieſer 
wilden Thiere, Menſchen genannt, würdig iſt der Auf— 
zeichnung. 80) Adel Schah iſt ein Schwelger und Wol— 
lüſtling; er wird von ſeinem Bruder Ibrahim gefangen— 
genommen und geblendet. Nicht lange werden Beide, 
Ibrahim und der Blinde auf Schahroch's Befehl ermor— 
det. Auch Schahroch werden endlich, weil ein Blinder 
im Orient nicht herrſchen kann, die Augen ausgeriſſen. 
Ein Gleiches geſchieht Demjenigen, der ſolches befohlen, 
ſo wie vier oder fünf Generalen Nadir's, die bald im 
eigenen Namen bald für irgend einen unmündigen Prin— 
zen die Herrſchaft erringen wollen. Und dies Alles geht 
vor in einem einzigen Jahre (1748). Zum Glück der 
unglückſeligen Inſaſſen ragen bald aus dem entmenſchten 
Getriebe und ſchwankenden Zuſtänden die Sippſchaften 
Abdalli und Kadſchar über alle andern ehrgeizigen 
Stämme hervor. Die Einen errichten ein beſchränktes 
Königthum im Afghanenlande, die Andern gründen das 
neue Herrſcherhaus im perſiſchen Reiche. 

Alle die zahlreichen kurdiſchen und türkiſchen Clane, 
welche ſeit den früheſten Zeiten die Gemarkungen vom 
Oxus bis zum Euphrat viehweidend durchziehen und nur 
geringen Ackerbau betreiben, werden zu allen Zeiten von 
Raubſucht und Ehrgeiz ergriffen, ſobald ſich Wirren in 
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Perſien erheben. Sie machen ſich auf, um die Herrſchaft 
über das ganze Reich oder über einzelne Gauen zu er⸗ 
ringen. So auch die jetzt in Teheran gebietenden türki⸗ 
ſchen Kadſchar, während der Regierungen Huſains und 
des Schah Tahmasp. Fath Ali, Häuptling der Kadſchar 
Maſanderans, iſt auf Befehl Nadir's (1726), dem er 
im Wege ſtand, enthauptet worden; fein Sohn Moham— 
med Haſan mußte unter den Zelten der wandernden 
Turkman Sicherheit ſuchen. Nach Nadir's Tode eilt 
Haſan zur Heimat, verſammelt zahlreiche Genoſſen und 
kämpft gegen Kerim, den Fürſten des perſiſchen Stam⸗ 
mes Send. Kerim, unter dem beſcheidenen Titel eines 
Wakil oder Geſchäftsführers Perſiens regierend, beſetzt 
(1758) Maſanderan, fängt die angeſehenſten, einflußreich- 
ſten Männer der Kadſchar ein und ſendet fie nach ver— 
ſchiedenen LTandesmarken in Verbannung. Die beiden 
älteſten Söhne des gefallenen Haſan, Aga Mohammed 
und Huſain Chan, kommen nach Schiras, der Haupt— 
ſtadt Kerims, und erfreuen ſich hier, ein ſeltenes Ereig— 
niß öſtlicher Geſchichte, eines vergnüglichen, ungeſtörten 
Lebens in der Nähe ihres großmüthigen Feindes, des 
Sendherrſchers. 

Keerim ſtirbt (1779), und das Herz des entmannten 
Aga Mohammed iſt nicht von Dankbarkeit, ſondern von 
Rache erfüllt. Nicht eher wollte er ruhen, bis der letzte 
Sproſſe Kerim's gefallen und ſein eigenes Haupt mit 
Perſiens Krone geſchmückt werde. Aga Mohammed hat 
Wort gehalten. Rückſichtsloſe Grauſamkeit gegen den 
Feind und wilde Härte gegen die nächſten Freunde, von 
Klugheit und Beharrlichkeit getragen, laſſen ihn in we— 
nigen Jahren das erwünſchte Ziel erreichen. Unfern der 
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Stammgenoſſen Weideplätze, mit deren Tapferkeit er feine 
Macht ſtützt, zu Teheran, am Fuße jener hohen Berg— 
kette, die Iran trennt von Maſanderan, hat der einſichts— 
volle Häuptling (1785) die Hauptſtadt des Kadſcharen— 
hauſes errichtet. Der Schahinſchah ſieht bald ſeine Herr— 
ſchaft über alle die weſtlichen Provinzen des alten Perſer— 
reichs, Georgien allein ausgenommen, der Art befeſtigt, 
daß er einen Zug nach Oſten, gegen Meſched, führen 
konnte. Schahroch's Sohn flieht zu den Afghanen und 
ſein blinder Vater muß bald die ſchwache Feſte (1795) 
übergeben. Mohammed läßt den hochbetagten Mann 
erſt allen erdenklichen Qualen ausſetzen und mordet ihn 
endlich, zur Sühne des an Nadir's Familie noch nicht 
gerochenen Blutes ſeines Ahnen. Im folgenden Jahre 
ereilt ihn die Rache. Der erſte Kadſcharenkönig fällt 
durch die Hand ſeiner eigenen Diener. Die Macht des 
neuen Hauſes iſt jedoch bereits der Art befeſtigt, daß es 
ſeinem Neffen Fath Ali, dem Sohne des Huſain Kuli, 
leicht wird, alle Aufſtände niederzuſchlagen und das ganze 
ihm hinterlaſſene Erbe anzutreten. 

Fath Ali ſucht nun den Umfang der Monarchie in— 
nerhalb der Grenzen herzuſtellen, wie zur Zeit der Sefi. 
Bald wendet er ſeine Waffen nach Weſten, gegen 
Georgien, bald nach Oſten, gegen Choraſan. In beiden 
Richtungen treten ihm ſogleich die Weltſtaaten Rußland 
und England feindlich entgegen; ſie hindern ſeine Plane. 
England unterſtützt zwar anfangs die Eroberungszüge 
gegen Afghaniſtan, und auch die immer wirren Volks— 
zuſtände ſcheinen Perſiens Beſtrebungen zu fördern. Aber 
die mangelhafte Regierung, die einſichtsloſe Verwaltung, 
die Feigheit ſeiner Heere, ſowie die durch die Stellung 


416 Perſien feit dem Niedergang der Sefi. 


Rußlands und infolge der veränderten Weltverhältniſſe 
veränderte Politik Großbritanniens geſtatten dem Schahin⸗ 
ſchah ebenſo wenig auf der öſtlichen wie auf der weſt— 
lichen Seite das erſehnte Ziel zu erreichen. 

Kaum hat man in Hindoſtan den Einfall und die 
Eroberung Aegyptens durch Bonaparte erfahren, ſo geht 
ein einheimiſcher Agent nach Teheran. Er wird gut 
aufgenommen, und ihm folgt eine glänzende Geſandt— 
ſchaft, an deren Spitze der als Krieger, Staatsmann und 
Schriftſteller ausgezeichnete Schotte John Malcolm iſt. 
Fath Ali und ſeine käuflichen Diener fügen ſich, durch 
große Geſchenke und noch größere Verſprechungen gewon— 
nen, allen Wünſchen Großbritanniens. „Die beiden 
Staaten ſollten dieſelben Freunde, dieſelben Feinde ha— 
ben. Wenn eine fremde Macht gegen Perſien oder Eng— 
land Krieg beginnt, ſo werden ſich die befreundeten Reiche 
gegenſeitige Hülfe leiſten. Franzoſen ſollten ausgeſchloſſen 
und den Engländern Freiheiten und Handelsvortheile ge— 
währt werden (1800).“ 

Bonaparte kehrt nach Europa zurück und das fran— 
zöſiſche Heer, feinem Schickſal überlaſſen, iſt zur Räu⸗ 
mung Aegyptens gezwungen. Die Engländer halten 
ſelbſt längere Zeit das Nilthal beſetzt. Sie ſind von 
aller Furcht eines Franzoſenzuges nach Hindoſtan befreit 
und kümmern ſich wenig mehr um die unter dem Ober— 
ſtatthalter Wellesley durch ſo viele Mühen und großen 
Geldaufwand angeknüpften Verbindungen mit den Staa— 
ten Mittel- und Weſtaſiens. Der Friede oder Waffen— 
ſtillſtand von Amiens befeſtigt die engliſchen Staatsmän⸗ 
ner noch mehr in ihrer Sorgloſigkeit; man hat die Ver— 
hältniſſe jenſeit des Indus gänzlich aus dem Auge ver— 
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loren. Fath Ali vergeudet ſeinerſeits die geringen Kräfte 
ſeines Reiches in unaufhörlichen nutzloſen Kämpfen gegen 
die Ruſſen, um ihnen Georgien und andere Beſitzungen 
des ehemaligen Perſerreichs zu entreißen, welche ſie 
während der vieljährigen Wirren in Iran durch Gewalt 
und Hinterliſt erworben hatten. Vergebens werden die 
engliſchen Freunde wiederholt aufgerufen, den Kadſcha— 
ren, nach dem Wortlaute des Vertrags, beizuſtehen; ſie 
weigern ſich deſſen und treten in freundliche Beziehungen 
zu dem mächtigen Feinde des Bundesgenoſſen. Fath Ali 
ſucht nun bei Frankreich um Hülfe nach. Mittels eines 
reiſenden Armeniers gelangt ſeine Botſchaft an den fran— 
zöſiſchen Geſandten in Konſtantinopel; der Schah gibt 
ſeinen Wunſch zu erkennen, „ſich mit dem Helden des 
Jahrhunderts zu verbinden“. 

Man hatte in Frankreich nur geringe Kenntuiß perſi— 
ſcher Zuſtände. Der Machthaber will zuverläſſige Kunde 
einziehen, bevor er dem Schah Gehör ſchenkt. Herr 
Jaubert wird (1805) in größter Heimlichkeit nach Perſien 
geſandt, um des Reiches Lage und die Stellung ſeines 
Fürſten zu erforſchen. Der Geſandte findet Alles in 
verhältnißmäßig gutem Zuſtande, und die Macht des 
Schah der Art befeſtigt, daß er es für geeignet hält, 
Unterhandlungen zu beginnen. „England“, erklärt Jau— 
bert im Auftrage Napoleon's, „ſollte Perſien, beſtehenden 
Tractaten gemäß, wenn es mit Rußland in Krieg ver— 
wickelt wird, unterſtützen. Das Gegentheil davon ge— 
ſchieht. Die Engländer ſind die beſten Freunde der Ruſ— 
ſen, während mein Gebieter gegen Beide zieht. Darum 
laßt uns die alten Bünde erneuern. Die Vortheile für 
euch ſind ſonnenklar. Wir werden euch helfen, die Ruſſen 
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aus Georgien und andern perſiſchen Ländern zu vertrei- 
ben.“ Bei ſeiner Rückkehr nach Frankreich ward Jaubert 
von einem perſiſchen Geſandten begleitet, welcher Auftrag 
hatte, ein Schutz- und Trutzbündniß zu ſchließen. 

Die Abgeordneten des Sultans und des Schah er— 
ſchienen zu gleicher Zeit (März 1807) in dem Schloſſe 
Finkenſtein bei Warſchau, und baten um die Allianz des 
Mannes, welcher allein mächtig genug ſchien, Rußlands 
Eroberungsſucht Schranken zu ſetzen. Mit Perſien ward 
ſogleich ein Vertrag geſchloſſen und unter Anderm be— 
ſtimmt, die Staaten ſollten beſtändige Botſchafter an den 
gegenſeitigen Höfen unterhalten. General Gardanne kommt 
als franzöſiſcher Geſandter nach Teheran; ihm ſind einige 
Hauptleute beigegeben, mit dem Auftrage, die perſiſchen 
Truppen in europäiſcher Taktik zu unterrichten. Napoleon 
legte zu der Zeit auf die Freundſchaft des Schah großes 
Gewicht. Stand ſie doch in inniger Beziehung zu den 
großen, weitausſehenden Planen des außerordentlichen 
Mannes gegen die ruſſiſche wie gegen die engliſche Macht 
im Morgenlande. „Der Schah von Perſien“, ſchreibt er 
aus Warſchau dem Seeminiſter, „verlangt 4000 Mann 
Fußvolk, 10,000 Flinten und 50 Kanonen. Wann kön⸗ 
nen ſie eingeſchifft werden und wo können ſie landen? 
Sie mögen dem perſiſchen Reiterheer von 80,000 Mann 
einen Anhaltspunkt und neue Kraft verleihen. Rußland 
könnte dadurch genöthigt werden, ſtarke Heerhaufen nach 
dieſer Seite zu werfen. Ein Marineingenieur im Gefolge 
des Generals zur Unterſuchung der Häfen wäre ohne 
Zweifel von großem Nutzen.“ Der Miniſter erhielt den 
Auftrag, über die Ausführung der Unternehmung eine 
Denkſchrift vorzulegen. 
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Wenige Wochen nach Rückkehr des perſiſchen Ge— 
ſandten ward zu Tilſit das bekannte Bündniß zwiſchen 
Frankreich und Rußland geſchloſſen. Die öſtlichen Be— 
ſtrebungen, früher gegen die beiden Feinde gerichtet, zie— 
len jetzt nur gegen England. Napoleon und Alexander 
verbürgten ſich gegenſeitig ihre Beſitzungen. Von Rück— 
gabe ruſſiſcher Eroberungen an Perſien konnte keine Rede 
mehr ſein. Rußland verpflichtet ſich, England ſeine Ver— 
mittelung zum Frieden mit Frankreich anzubieten; den— 
ſelben Dienſt leiſtet letztere Macht dem Zar bei der Pforte. 
Würde man jenſeit des Kanals den Antrag von ſich 
weiſen und am 4. November (1807) nicht eingewilligt 
haben, unter der Bedingung Friede zu ſchließen, daß 
aller Mächte Flaggen vollkommener Unabhängigkeit und 
gleicher Rechte genießen, daß Frankreich ſeine ſeit dem 
Jahr 1805 von England gemachten Eroberungen zurück— 
erhalte, — ſo ſollte Rußland, noch im Laufe des Mo— 
nats, Großbritannien anzeigen: Man werde gemein— 
ſchaftliche Sache mit Frankreich machen. Gegen 
Ende des Jahres ſei der Geſandte von London abzuberufen 
und der Krieg zu erklären. 

Kaiſer Alexander gibt ſich der Hoffnung hin, durch 
Nachgiebigkeit in dieſer Richtung das Ziel aller ruſſiſchen 
Selbſtherrſcher, die Theilung und Vernichtung des 
türkiſchen Reichs, zu erlangen. Zu dieſem Ende war 
bereits ein förmlicher Vertrag ausgearbeitet und vorge— 
legt, welchen Thiers in der „Histoire du Consulat 
et de Empire“ mittheilt. Aus demfelben Grunde lieh 
auch der Zar allen Planen Napoleon's, um die Eng— 
länder in Aſien anzugreifen, geneigtes Gehör. In ver— 
traulichen Stunden ſprach man damals zu Petersburg 
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viel und häufig von Eroberungszügen nach Indien. 
„Wenn nur die große Entfernung, wenn nur die Wü— 
ſten nicht wären“, meinte der Zar, „und Lebensmittel 
für Menſchen und Thiere leicht herbeigeſchafft werden 
könnten.“ — „Ach“, erwiderte einſt der franzöſiſche Ge— 
ſandte Caulaincourt, der ſich wol wenig um die Erd- und 
Völkerkunde Aſiens bekümmert haben mag, „die ruſſi— 
ſchen Truppen, welche von Irkutsk an die Ufer des 
Rhein kamen, mögen mit derſelben Leichtigkeit zum 
Indus ziehen.“ 

Seit den Unterhandlungen mit dem perſiſchen und 
türkiſchen Geſandten auf dem Schloſſe Finkenſtein wid— 
mete Napoleon dem Leben und den Thaten des großen 
Macedoniers eine vorzügliche Aufmerkſamkeit. In einem 
Schreiben an den Miniſter des Innern aus dieſer Zeit 
forſcht der Kaiſer nach einer perſiſchen Lebensbeſchreibung 
Alexander's, die, wie er höre, von den Nachrichten der 
Griechen und Römer ganz abweiche. Der Miniſter möge 
nachſehen laſſen, ob ſich das Werk nicht unter den hand— 
ſchriftlichen Schätzen der kaiſerlichen Bibliothek befände. 
Den aſiatiſchen Planen haben es auch die Mechitariſten 
auf St.⸗Lazaro bei Venedig zu verdanken, daß ſie von 
dem Geſetze, welches Aufhebung aller geiſtlichen Congre— 
gationen in Italien anordnet, ausgenommen wurden. Der 
Kaiſer hoffte mittels der armeniſchen Mönche, welche 
allenthalben im Morgenlande Verbindungen unterhalten, 
mannichfache Förderung. Die Kämpfe in Spanien und 
die bald entſtehenden Irrungen mit Rußland zogen die 
Aufmerkſamkeit ſchnell vom Oſten ab und wendeten ſie 
ausſchließend zum Weſten. Napoleon hat aber niemals 
vergeſſen, daß man England nur in Aſien erobern könne. 
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Würde der Ruſſenzug gelungen ſein, ſo wäre der Kampf 
um die Weltherrſchaft im Fünfflußgebiete, am Ganges 
und der Dſchamna entſchieden worden. 

Unter ſolchen Umſtänden war es für England hohe 
Zeit, gleichwie im Beginn des Jahrhunderts geſchehen, 
eine umſichtige Thätigkeit in den weſtlichen und mittel— 
aſiatiſchen Ländern zu entwickeln. Man hatte endlich, 
durch ſchlimme Erfahrungen belehrt, dic Ueberzeugung 
gewonnen, daß eine ſchwankende neutrale Politik einem 
großen, im Wachſen begriffenen Staate, dem angloindiſchen 
Reiche, nicht geziemt, daß ſie in Verhandlungen mit öſtlichen 
Fürſten, wo ſie immer für Schwäche gilt, am wenigſten 
zum Ziele führt. Geſandte und geheime Agenten gingen 
ab nach verſchiedenen Richtungen, mit dem Auftrag alle 
Mittel anzuwenden, um die Beherrſcher der Reiche, um 
die Oberhäupter der zahlreichen Stämme mit England 
zu befreunden. Man hielt zu Kalkutta das franzöſiſche 
Getriebe in Perſien für ſo gefährlich, daß ſich die indi— 
ſche Regierung entſchloß, die Ankunft des von England 
nach Teheran abgeordneten Botſchafters, nicht abzuwarten. 
General Malcolm war bereits von Bengalen nach dem 
Perſiſchen Meerbuſen abgeſegelt, als Sir Jones Bridges 
(4808) in Bombay landete. Malcolm erhält zu Abu— 
ſchehr die Weiſung, nicht an den Hof zu kommen, ſon— 
dern mit des Schah Sohne, dem Statthalter von Schiras 
zu unterhandeln. Der General weigert ſich deſſen und 
kehrt nach Kalkutta zurück, um in Begleitung eines 
engliſchen Geſchwaders nochmals im Perſiſchen Meer— 
buſen zu erſcheinen. Der Kadſcharenhof ſollte wegen 
ehrfurchtswidrigen Benehmens gezüchtigt werden. Brid— 
ges, dem Geſandten der angloindiſchen Regierung auf 
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dem Fuß folgend, weiß ſich unterdeſſen, durch Beſtechun⸗ 
gen und geſchmeidiges, nachgiebiges Weſen, den Zutritt 
am perſiſchen Hofe zu erkaufen, wo er bald ſehr gern 
geſehen wird. 

Gardanne hatte durch falſche Verſprechungen, durch 
unkluges, die Eingeborenen im hohen Grade beleidigen— 
des Benehmen den ganzen franzöſiſchen Einfluß in Per— 
ſien ſchnell und von Grund aus vernichtet. Napoleon 
würde, ſo ſprachen die Franzoſen, auf dem Wege der 
Unterhandlung, und ſollte dieſer nicht fruchten durch 
Gewalt Rußland dahinbringen, alle dem Reiche des 
Schahinſchah entriſſenen Länder zurückzugeben. Letzteres 
wäre ſicherlich nicht nothwendig. Kaiſer Alexander würde 
ſchon aus Furcht und Achtung vor Napoleon, Frank— 
reichs Wünſchen ſchnell nachkommen und die ſtreitigen 
Gebiete zu feiner Verfügung ſtellrn. Man möge des— 
halb jeden Kampf gegen Rußland als überflüſſig auf— 
geben und an deſſen Stelle, während der Herbſt- und 
Wintermonate, alle Vorbereitungen für den im Frühjahr 
beginnenden Zug gegen die engliſche Macht in Hindo— 
ſtan treffen. 

Um dieſelbe Zeit, wo dem Schah ſolche hochklin— 
gende Verheißungen werden, beſetzen die Ruſſen Eriwan, 
Nachitſchewan und andere Bezirke im alten Armenien. 
Der Kronprinz Abbas Mirſa muß ſich ſchnell an die 
Spitze ſeiner Rothmützen ſtellen und in eigener Perſon 
gegen die Ruſſen ziehen, damit ſie nicht nach Tauris 
vorrücken. Jetzt gelten die Franzoſen am Perſiſchen 
Hofe für Lügner und Betrüger; man iſt entſchloſſen, 
ſich England in die Arme zu werfen. 

Bridges benutzt die Stimmung. Schnell kommen 


Perſien feit dem Niedergang der Seft. 423 


Präliminarien zu Stande, welche einem künftigen Freund— 
ſchaftsbündniß zu Grunde gelegt werden ſollten. Alle 
Allianzen Perſiens mit europäiſchen, im Kriege mit 
Großbritannien begriffenen Völkern wurden aufgehoben; 
ganzen Maſſen wie Einzelnen einer ſolchen Nation ſoll 
der Zutritt in Perſien unterſagt bleiben, mögen ſie nach 
Indien ziehen wollen oder nicht. Dem Schah bleibt 
jedoch nicht benommen, durch europäiſche Offiziere irgend 
eines England befreundeten Volkes ſeine Truppen in 
weſtlicher Kriegskunſt einüben zu laſſen. Sollten euro— 
päiſche Heere über Chiwa und Turkeſtan nach Indien 
vordringen wollen, ſo wird auch dann die perſiſche Re— 
gierung alle ihre Macht aufbieten, dies zu hindern. 
England verſpricht hingegen, den Kadſcharen mit einer 
jährlichen Hülfsſumme von 200,000 Toman, ungefähr 
170,000 Pfund Sterling, beizuſtehen, wenn ſie von 
irgend einem europäiſchen Fürſten angegriffen würden. 
Auch ſoll Fath Ali, aber auf ſeine eigene Koſten, Kriegs— 
ſchiffe und Landungstruppen im Perſiſchen Meerbuſen 
erhalten, wenn immer Perſien die Hülfe Großbritanniens 
in Anſpruch nimmt. Im Krieg zwiſchen Perſien und 
Afghaniſtan möge England neutral bleiben. Würden 
jedoch die Briten gegen Afghaniſtan ziehen, ſo verpflich— 
tet ſich Perſien ebenfalls den Krieg zu erklären. 

Peter der Große, der Schöpfer des heutigen Ruß— 
lands, hat längs der Oſtſee, am Schwarzen und auf 
allen Seiten des Kaſpiſchen Meeres feſten Fuß gefaßt, 
damit ſeine Nachkommen von hier aus die ruſſiſchen 
Eroberungsplane gegen Europa wie gegen Aſien fort— 
ſetzen möchten. Die Selbſtbeherrſcher ſind mit wenigen 
Ausnahmen, wo das Glück auf kurze Zeit ihre Waffen 
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nicht begünſtigte, im Rieſenſchritt auf den vorgezeichneten 
Bahnen fortgegangen. Peter nimmt (17253), wie wir 
ſahen, Dagheſtan, Schirwan, Ghilan, Maſanderan und 
Aſtrabad von Perſien. Zu Katharina I. Zeiten wird 
(1727) Mabur, wo der Araxes in den Kur mündet, 
Mittelpunkt der Grenzen zwiſchen Rußland, Perſien und 
der Türkei. Wenn auch Anna Iwanowna den größten 
Theil der Eroberungen, ſelbſt Aſow nicht ausgenommen, 
aufgeben mußte, ſo gewann doch Rußland einige Jahr— 
zehnde ſpäter, durch den Frieden zu Kutſchuk Kainard— 
ſchi, viel mehr als es jemals beſeſſen hatte. Aſow wird 
ihm nochmals überliefert, die Krim für unabhängig von 
der Pforte erklärt, das heißt, den Slawen preisgeben. 
Auch die beiden Kabardah ſind der Kaiſerin überlaſſen. 
Die Tſcherkeſſen achten jedoch wenig auf dieſe von frem— 
den Mächten über fie getroffene Beſtimmung. Sie be— 
haupteten ihre Unabhängigkeit. Wenn hierzu gezwungen, 
ſchwören ſie Treue und Gehorſam auf ewige Zeiten, 
brechen jedoch ſobald ſich Gelegenheit ergibt, den auf— 
genöthigten Eidſchwur. 

Die neuerworbene Stellung, die feſten Plätze inner— 
halb des Kaukaſus werden alsbald dazu benutzt, um die 
ſeit Jahrhunderten beſtehende Verbindung mit Georgien 
und Armenien enger zu knüpfen. Die Könige Hera— 
klius von Georgien und Salomo von Imerethien beken— 
nen ſich (1785) als Lehnsleute Rußlands, wofür ver— 
ſprochen wird, ſie gegen feindliche Angriffe zu ſchützen. 
Man trifft Anordnungen, welche vom Beſtreben zeugen, 
ſich jenſeit des Kaukaſus auf Koſten Perſiens wie der 
Pforte immer mehr und mehr zu vergrößern. In Wladi- 
kawkas wird eine griechiſche Kirche erbaut, und die Heer— 
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ſtraße weiter nach Tiflis geführt. Unterſuchungen über 
den Metallreichthum jener Gegenden ſind eingeleitet, und 
Schulen für die Gebirgsvölker wie zur Dolmetſcher-Er— 
ziehung angelegt. Zu Aſtrachan baut man Schiffswerfte, 
und die Inſel Schiloi, in Bakus Nähe, wird von ruf 
ſiſchen Truppen beſetzt. Schnell iſt ein Hafen für Kauf— 
fahrer und Kriegsſchiffe eingerichtet; die Chane Bakus 
und Derbends müſſen zu ruſſiſchen Vaſallen herabſteigen. 
Bald werden ihre Gebiete unmittelbar mit Rußland ver— 
einigt. Perſien, das zerrüttete Perſien muß ſich dies 
Alles gefallen laſſen. Auch die wiederholten Verſuche 
der zur Macht gelangten Kadſcharen, jene entriſſenen 
Länder wieder zu gewinnen, ſind unglücklich ausgefallen. 
Sie verfuhren in Petersburg mit großer Vorſicht und 
Klugheit. Anfänglich läßt man die Chane unter ruſſi— 
ſcher Oberherrlichkeit fortbeſtehen, wie zu Karabag — 
die alte armeniſche Provinz Ardſchah —, Schirwan und 
Scheki. Nach Verlauf einiger Jahre (1820) ſind auch 
ſie entfernt und ihr Land zu Rußland geſchlagen. Ein 
Gleiches geſchieht mit Guriel (1828). Georgien iſt 
ſchon früher (1800) als ſelbſtändiger Staat vernichtet 
und in ein ruſſiſches Gouvernement umgeſchaffen. Die 
fürſtlichen Familien der Bagraditen oder Bagration und 
Orpelier müſſen ihren Gnadenſold in Rußland verzehren 
und glücklich ſein, wenn ſie im eifötenppſe Aus: 
zeichnungen erwerben. 

Die Hoffnungen auf Napoleon, um durch ſeine Hülfe 
Rußlands Uebermacht zu brechen, waren zerronnen. An 
die Stelle des franzöſiſchen Bündniſſes, des franzöſiſchen 
Einfluſſes iſt der engliſche getreten. Leicht ward es nun 
Großbritannien, zu einer Zeit, wo man in Petersburg 
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nach dem Weſten blickte, im Oſten den Frieden zu ver- 
mitteln. Im Vertrag zu Guliſtan (1815) überläßt 
Perſien Dagheſtan, Schirwan, Baku, Karabag und 
Taliſch auf ewige Zeiten an Rußland; es entſagt 
endlich ſeinen Anſprüchen auf Georgien, Imerethien, 
Mingrelien und Guriel. Der letzte ruſſiſche Poſten 
kommt nach Gomri, zehn deutſche Meilen von Eriwan. 
Die Grenzen ſind jedoch durch keinen Fluß, durch keine 
Gebirgskette beſtimmt; ſie haben keine Feſtung, keine 
Stadt zum Anhaltspunkt. Zwiſchen beiden Staaten 
bleibt ein Strich herrenloſen Landes, wo ſich Turkman 
und Kurden herumtreiben, die bald nördlich bald ſüd— 
lich Einfälle machen und zu unaufhörlichen Klagen Ver— 
anlaſſung geben. Perſien, das ſeinen Verluſt nicht ver— 
ſchmerzen kann, will ſich abſichtlich zu keiner beſtimmten 
Abgrenzung verſtehen. Der Krieg beginnt (1827) von 
neuem, und nimmt mit dem Frieden zu Turkmantſchai 
(1828) ein ſchnelles, für die Kadſcharen trauriges Ende. 
Das ganze Fürſtenthum Eriwan ſüdlich wie nördlich des 
Araxes, Nachitſchewan, Edſchmiadſin, der alte Sitz des 
armeniſchen Katholikos und das Gebirge Ararat mußten 
Rußland überlaſſen werden. Allen Chriſten der wäh— 
rend des Krieges von den Ruſſen beſetzten Länder iſt 
geſtattet, mit Hab und Hut auszuwandern, und ſich im 
neuen ruſſiſchen Gebiet, Provinz Armenien genannt, oder 
in andern transkaukaſiſchen Marken niederzulaſſen. Für 
die Auswanderer ward jedoch gar ſchlecht geſorgt, ſie ſind 
größtentheils zu Grunde gegangen. 81) 

Perſien muß überdies die Kriegskoſten, 20 Millio- 
nen Silberrubel zahlen, und Rußland erhielt nicht blos 
einen fruchtbaren Landſtrich. Mit Eriwan hat man den 
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Schlüſſel zum Herzen Perſiens in Händen. Das geiſt— 
liche Oberhaupt der armeniſchen Kirche iſt der Unterthan 
des Zars, und im langen Kloſterſaal zu Edſchmiadſin 
hängt das Porträt des Kaiſers mit der Unterſchrift in 
armeniſcher Sprache: Nikolaus Paulowitſch Kaiſer 
aller Ruſſen und König Armeniens. Die mehr 
denn zwei Millionen zählenden, in allen Ländern zerſtreu— 
ten Söhne Haik ſind hierdurch in innige Verbindung 
mit dem großen Slawenreiche gekommen. Dies von 
Peter ebenfalls ſchon eingeleitetete Ereigniß gewährt großen 
Vortheil, und könnte noch größern gewähren, würden 
die Ruſſen das Volk nicht durch ſchrankenloſen Despotis— 
mus in geiſtlichen wie in weltlichen Dingen ſich entfrem— 
det haben. An des Katholikos Stelle ward eine Heilige 
Synode eingeſetzt und zu allen Mitteln gegriffen, um 
die Armenier der griechiſchen Kirche zu unterwerfen. Die 
Feindſchaft zwiſchen Armeniern und Griechen iſt aber 
unüberwindlich; ſie wurzelt bereits in den Jahrhunderten 
vorchriſtlicher Zeiten. 

Durch ſolche wiederholte Erfahrungen belehrt, kommen 
die Kadſcharen zur Ueberzeugung, es ſei unmöglich, die 
Ruſſen über den Kaukaſus zu ſchlagen. Man ſah, daß 
keine chriſtliche Macht, aus Furcht oder geheimen, viel— 
leicht religiöſen Gründen, eines muſelmaniſchen Reiches 
wegen mit Rußland Krieg beginnen wolle. Auch Eng— 
land hat vertragswidrig, hat treulos gehandelt. Gleich 
nach dem Frieden zu Turkmantſchai ſucht es ſich mittels 
einer runden Summe, von der Verpflichtung der Hülfs— 
gelder loszukaufen. Alles Zögern, alles Sträuben iſt 
vergeblich. Die für Perſien vortheilhaften Bedingungen 
werden aus dem neuen Vertrage (1828) geſtrichen; der 
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Schah iſt gezwungen, ſich der unvermeidlichen Nothwen— 
digkeit zu fügen. Zwar ſträubt ſich das religiöſe Ge— 
fühl der Geſetzkundigen, das Nationalgefühl des Volkes 
dagegen, — nichts hilft gegen die unvermeidliche Noth— 
wendigkeit. Man muß Schutz und Freundſchaft bei dem 
Erbfeind des Reiches ſuchen. 

Rußland iſt ſeit der Zeit in allen wichtigen innern 
und äußern Angelegenheiten des perſiſchen Reiches die 
leitende Macht. Der ruſſiſche Geſandte iſt es, welcher 
Fath Ali bewog, den älteſten Sohn des (1855) verftor- 
benen Kronprinzen Abbas, mit Uebergehung der eigenen 
75 Söhne, als Nachfolger zu ernennen. Nicht blos daß 
England ſich hiermit zufrieden erklärt (1854), dem Ge— 
ſandten zu Teheran wird überdies befohlen, ſich in Be— 
treff aller perſiſchen Angelegenheiten in vertraulicher Weiſe 
mit dem Ruſſen zu benehmen. Rußland iſt es, welches 
den jungen Schahinſchah in den tollen Planen beſtärkt, 
die Perſermacht, wie ehemals unter dem Sefi, über He— 
rat und Kandahar auszudehnen. Man ſieht es gern, 
wenn die Fürſten Weſt- und Mittelaſiens ſich gegenſeitig 
ſchwächen, wenn verſchiedene Abtheilungen des Islam, 
Sunniten und Schiiten ſich gegenſeitig morden. Der 
Gewinn bleibt immer dem nach der Weltherrſchaft ſtre— 
benden Slawenreiche. 

Mohammed Schah will nun den Vater Abbas, wel— 
cher Choraſans Widerſtand gebrochen und jenen ganzen 
Oſten beruhigt hatte, nacheifern; er will als Kriegesheld 
morgenländiſcher Geſchichte glänzen. Weniger iſt ihm 
daran gelegen, den Künſten des Friedens Eingang zu ver— 
ſchaffen, welchen Abbas, ein ausgezeichneter Mann für 
einen öſtlichen Prinzen, ebenſo große Aufmerkſamkeit 
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gewidmet hatte. Gingen doch auf Veranlaſſung diefes 
Fürſten, junge Leute nach England, um dort ihre Stu— 
dien zu vollenden und wiſſenſchaftliche Werke aus dem 
Engliſchen ins Perſiſche zu überſetzen. Sie ſollten in 
der neuerrichteten Druckerei zu Tauris gedruckt werden. 
Abbas nimmt Europäer in ſeine Dienſte, errichtet aus 
ihnen, aus den Kriegsgefangenen und ruſſiſchen Ueber— 
läufern beſondere Bataillone; er ſucht dadurch bei dem 
einheimiſchen, verweichlichtem Volke eine Nacheiferung, 
kriegeriſchen Sinn zu erregen. Der Fürſt wagt es ſogar, 
die ſeit Jahrtauſenden überlieferte, weibiſche Tracht der 
Meder und Perſer, welche Semiramis erdacht haben ſoll, 
theilweiſe wenigſtens zu verändern und den Männer Ader— 
baidſchans den freien Gebrauch ihrer Glieder zurückzu— 
geben. Perſien ward jedoch, gleichwie die Pforte, durch 
dieſe zerſetzenden Elemente europäiſcher Bildung nur 
ſchneller dem Verfalle entgegengeführt. Dieſe Staaten 
erfreuen ſich weder von außen noch innen der noth— 
wendigen Ruhe, welche ſolche Umgeſtaltung erheiſcht; ſie 
ermangeln der moraliſchen Kraft, um dem auflöſenden 
Getriebe freier Bewegung das Gleichgewicht zu halten. 
Die wiederholten Schwankungen und der endliche Zuſam— 
menſturz werden aber nicht wenig durch die Rivalität 
der europäiſchen Machthaber zu Konſtantinopel und Te— 
heran befördert. Die glatten und feinen Worte der ruſ— 
ſiſchen und engliſchen Regierung, die Geſandten beider 
Staaten ſollen bei allen perſiſchen Ereigniſſen in Friede 
und Eintracht handeln, waren und ſind blos Worte. 
Widerſtreitende Intereſſen laſſen ſich nicht durch höfliche 
Redensarten ausgleichen. 

Kaum hören die Häuptlinge Choraſans vom Tode 
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des Schah Fath Ali (25. October 1854), ſo greifen 
auch ſie, gleichwie viele andere Clane im Perſerreiche, 
zu den Waffen. Mit Ausnahme der Städte Niſchabur, 
Sebſawar und Meſched ſind ſie bald die Herren in 
jenem Oſtlande. Muhammed trifft Vorbereitungen zur 
Abwehr. Nicht blos die Unterwerfung aufrühreriſcher 
Lande führt er im Sinne. Auch Herat ſoll gezüchtigt 
werden, ſelbſt nach Ghasna und Kandahar reichten die 
Pläne des über ſich und ſeine Hülfsmittel in größter 
Täuſchung lebenden Schah. Kamran, der afghaniſche 
Häuptling, hatte ſich, als Abbas Mirſa vor Herat ſtand, 
zur Schleifung des Caſtells Ghoriand und zu einem 
jährlichen Tribut von 10,000 Toman verpflichtet. Der 
Afghane denkt niemals an Erfüllung ſeines Wortes. 
Er ſoll beſtraft, und alsdann Perſiens Herrſchaft zu den 
Grenzen Indiens, über Baludſchiſtan und das füdliche 
Afghaniſtan erweitert werden. Graf Simonitſch, der 
Geſandte des Zar, unterſtützt Mohammed: „Er möge 
nur zur Ausführung ſolcher großen würdigen Vorſätze 
ſchreiten.“ Der engliſche Geſandte hat im Gegentheil 
den Auftrag, alle Mittel anzuwenden, um die Fürſten 
von jeder Unternehmung gegen die Afghanen zurückzu— 
halten. „Perſien ſteht ganz unter ruſſiſchem 
Einfluß; die Ausdehnung ſeiner Herrſchaft 
nach Indien könnte blos als Erweiterung der 
ruſſiſchen Macht, als ein Befördern des fla- 
wiſchen Intriguenſpiels betrachtet werden.“ 
In Herat würde ſich ein Agent des Zars niederlaſſen, 
welcher leicht ein Spionierſyſtem über ganz Afghaniſtan 
und die öſtlichen Lande verbreiten möchte. Auch habe 
bereits ein Sendling der Barakſi Fürſten von Kandahar 
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öffentlich am Hofe zu Teheran erklärt, mit Hülfe ſeiner 
Gebieter könne der Schah bis nach Delhi vorrücken, und 
dort neuerdings den Islam zur Herrſchaft erheben. Selbſt 
Doſt Mohammed von Afghaniſtan ſchiene, unter gewiſ— 
ſen Umſtänden und Bedingungen geneigt, Perſien beizu— 
ſtehen und ſogar die Oberherrlichkeit der „Zuflucht des 
Weltalls“ anzuerkennen. Er verlangte des Schah Bei— 
ſtand gegen die Sikh, um ihnen Peſchawer zu entreißen, 
um der Afghanen altes Erbtheil aus den Händen der 
Ungläubigen zu befreien. „Würde aber der König der 
Könige“, läßt der Barakſi Häuptling ſeiner Botſchaft 
hinzufügen, „dem Geſuch nicht willfahren, ſo müſſe er 
ſich den Engländern in die Arme werfen, welche dann 
unwiderruflich Herren würden von ganz Afghaniftan. 
Perſien möchte ſpäter zu ſeinem Leidweſen erfahren, daß 
die Flamme der Gewaltthätigkeit dieſes Volkes keine 
Grenzen kenne.“ 

Der engliſche Geſandte greift nach allen Mitteln, 
um die Gefahr vom indiſchen Reiche fern zu halten. 
Kamran wird erſucht, alle Verpflichtungen gegen Perſien 
zu erfüllen. „Die britiſche Krone habe viele Beſitzun— 
gen in Hindoſtan und müſſe ſchon ihres eigenen Inte— 
reſſes wegen, an den Zuſtänden, an den Ereigniſſen der 
benachbarten Lande den größten Antheil nehmen. Möge 
Afghaniſtan unter einem oder mehren Herren ſtehen; 
England werde immer ein ſcharfes Augenmerk auf ſeine 
Verhältniſſe und Zuſtände haben.“ Kamran will aber 
von Anerkennung der perſiſchen Oberherrlichkeit nichts 
hören; bereit ſei er, ſeinen jährlichen Tribut nach Teheran 
zu ſenden und dem Schah mit Zuzug beizuſtehen. Hier— 
bei mögen die Schiiten es bewenden laſſen und ſich nicht 
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weiter in die innern Angelegenheiten der Rechtgläubigen 
zu Herat miſchen. 

Der erſte Zug des Schah gegen Choraſan nimmt 
ein trauriges Ende. Während des Winters werden neue 
Vorkehrungen in größerm Maßſtabe und mit ruſſiſchem 
Gelde getroffen. Im beginnenden Frühjahr ſollten die 
Lieblingsplane des jungen Fürſten und des zariſchen Ge— 
ſandten ausgeführt werden. Man behauptete zwar in 
Petersburg, Graf Simonitſch handle gegen ſeine Ver— 
haltungsbefehle. Der Graf mußte aber ſeine geheimen 
Gründe, ſeine geheimen Verhaltungsnormen haben, im 
Widerſpruche mit den dem engliſchen Geſandten vorge— 
legten Depeſchen. Er bleibt (1857) dem frühern politi⸗ 
ſchen Verfahren getreu; nur enthält er ſich der Beglei— 
tung des Schah auf dem Zuge, um keinen offenen Bruch 
mit England herbeizuführen. Der Ruſſe verſucht ſogar 
mit den Barakſifürſten unmittelbare Verbindungen anzu— 
knüpfen und ſie zu vermögen, ſich in des Zaren Schutz 
zu begeben. „Rußland würde ihnen dann gegen die Sikh 
beiſtehen.“ Zu dieſem Ende wird der Pole Witkowitſch, 
Adjutant des Generals Perowski zu Orenburg, nach 
Kabul gefandt, und von dem Schah mit Empfehlungs- 
ſchreiben an die vorzüglichſten Häupter Afghaniſtans ver— 
ſehen. Sie enthüllen die großen geheimen Plane Ruß— 
lands auf Mittelaſien; man will von hier aus, woran 
Peter ebenfalls ſchon dachte, weiter gegen Indien vor- 
rücken. Die Majeſtät Perſiens erklärt, ſie werde nach 
Herats Einnahme gegen Balkh ziehen, um ſich längs der 
Ufer des Oxus wider Chiwa zu wenden, wo die Truppen 
im nächſten Frühjahre (1858) mit den von Orenburg 
kommenden Ruſſen zuſammentreffen. „Im darauf fol— 
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genden Jahre gedenke die «Zuflucht des Weltalls die ſie— 
genden Paniere des Islam am Indus zu entrollen.“ 

Die Spannung zwiſchen England und Perſien mußte 
unter dieſen Umſtänden immer zunehmen; der Krieg zwi— 
ſchen den beiden Weltſtaaten ſchien damals bereits un— 
vermeidlich. Der Geſandte Großbritanniens ſteht in un— 
unterbrochenem freundlichen Verkehr mit Herat, während 
Mohammed Schah gegen das Fürſtenthum anrückt. Eng— 
land, erklärten ſeine Miniſter, ſei nicht berechtigt, aufrüh— 
reriſche Vaſallen des Königs der Könige zu unterſtützen; 
es widerſtreite dem Vertrage. „Mitnichten“, erwiderte 
M' Neil; „Niemand fol und wird uns wehren, nach 
allen Gegenden Boten zu ſenden, mit dieſem und jenem 
Fürſten Verbindungen zu unterhalten.“ Der Schah greift 
zu Gewaltmaßregeln. Ein perſiſcher, ſeit 30 Jahren in 
engliſchen Dienſten ſtehender Reitknecht wird auf der 
Straße von Herat nach Teheran gefangen genommen 
und in mancherlei Weiſe mishandelt. Perſien verweigert 
nicht nur die verlangte Genugthuung, ſeine Antwort iſt 
ſelbſt im höchſt gereizten Tone abgefaßt. „Man könne 
es nicht verſchmerzen, daß die engliſchen Offiziere im per- 
ſiſchen Dienſte auf Befehl ihrer heimatlichen Regierung 
ſich weigern, den Zug gegen Herat mitzumachen.“ Der 
Schah hoffte, da Ghorian bereits gefallen, gar bald in 
Herat einziehen und dann mittels ruſſiſcher Hülfe der 
Macht Großbritanniens Trotz bieten zu können. Hatte 
doch Witkowitſch im perſiſchen Lager die Verſicherung 
gegeben, nächſtens würde ein ruſſiſches Heer zu Aſtrabad 
landen, um des Schah Bewegungeu zu unterſtützen. Und 
mit den Barakſifürſten von Kandahar iſt bereits, unter 
ruſſiſcher Bürgſchaft ein Vertrag geſchloſſen, wonach ſie 
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ſich als Lehnsträger Perſiens bekennen. Dafür ſollen ſie 
die Verwaltung Herats, wohin perſiſche Beſatzung kommt, 
erhalten. Perſiſche und ruſſiſche Geſchäftsträger wür— 
den zu Kandahar wohnen, welchen die Landeshäuptlinge 
verſprechen, im Handelsweſen vollkommenes Vertrauen zu 
ſchenken. Mit dem Worte Handelsweſen bezeichnen Euro— 
päer in ihren Verträgen mit öſtlichen Fürſten nicht ſelten 
alle Staatsangelegenheiten. 

Ungeachtet aller Anſtrengung, aller wiederholten Aus- 
fälle und Raubzüge der Afghanen und umwohnenden 
Turkmanſtämme war Perſien dennoch im Stande, auf 
länger als ſieben Monate für 40,000 Mann Lebensmittel 
herbeizuſchaffen; eine Thatſache, welche nicht blos die be— 
kannte Fruchtbarkeit der Oaſe Herat, ſondern auch ihre 
Wichtigkeit für England beſtätigt. Wie leicht wäre es 
nicht, wenn das Fürſtenthum in ruſſiſche Hände oder 
unter ruſſiſch-perſiſchen Einfluß käme, längs der Straße 
von Herat, Farrah und Kandahar eine Armee gegen 
Hindoſtan zu führen. Weder die natürliche Be— 
ſchaffenheit, noch, wenn europäiſche Einſicht 
und Verſtand das Ganze ordnen, Mangel an 
Lebensmitteln würde ſelbſt eine große Truppen— 
maſſe verhindern, von Georgien und dem ſüd— 
lichen Geſtade des Kaspiſees nach Herat, von hier 
nach Kandahar und dem Indus vorzudringen. 
Fuhr doch der ruſſiſche Geſandte in feinem Wa— 
gen von Teheran nach Herat, und ebenfo leicht 
hätte er zum Bolanpaſſe gelangen können. 
Die engliſche Regierung ermißt alsbald die ganze Wich— 
tigkeit und alle Gefahren, welche für Indien erwachſen 
könnten. M'Neil erhält die Weiſung, dem Schah zu 
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erklären: Im Fall er auf ſeinem Eroberungsplane gegen 
Afghaniſtan beſtände, fo würden die freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen beiden Staaten aufhören. England 
werde alle Schritte thun, welche die Erhaltung der Ruhe 
in ſeinen öſtlichen Beſitzungen erheiſchen könnte. Habe 
man doch blos zu Indiens Schutz Verträge mit Perſien 
geſchloſſen! Würde der Schah die Selbſtändigkeit der 
Staaten zwiſchen ſeinem Reiche und Hindoſtan bedrohen 
oder vernichten, ſo handle er gegen den Geiſt der Bünd— 
niſſe, und dieſe ſeien erloſchen. 

M' Neil verläßt Teheran und reift, gegen den aus— 
drücklichen Wunſch der perſiſchen Regierung, in des Schah 
Lager vor Herat, um ihm perſönlich vorzuſtellen, welche 
nachtheilige Folgen ſeine Unternehmung und Rußlands 
Einflüſtern für ihn und ſein Reich haben könnten. Und 
dies iſt in ſehr ernſtlicher, ſelbſt drohender Sprache ge— 
ſchehen. Mit Zuſtimmung des hierüber erſchrockenen 
Mohammed geht der engliſche Geſandte in die belagerte 
Stadt und ſucht den Frieden zu vermitteln. Es wäre 
ihm gelungen, hätte nicht Graf Simonitſch, der unter— 
deſſen ebenfalls im perſiſchen Lager erſcheint, den Schah 
vermocht, jede friedliche Ausgleichung zurückzuweiſen. Der 
ruſſiſche Geſandte reicht bedeutende Summen, um den 
rückſtändigen Sold der Truppen zu zahlen; er läßt ſelbſt 
durch Offiziere des Generalſtabs in ſeiner Begleitung 
Batterien errichten und andere kriegeriſche Maßregeln er— 
greifen. In ſolcher feindſeliger Weiſe ſtanden Ruſſen 
und Engländer damals bereits vor Herat einander gegen— 
über. Alle Maßregeln der anglo-indiſchen Regierung, 
die Anhäufung einer großen Armee am Indus und der 
Kriegszug hinauf nach Afghaniſtan waren im Grunde 
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gegen Rußland gerichtet. Ein Bruch ſchien unver: 
meidlich. 

England war während der letzten Jahre im weſtli— 
chen und mittlern Aſien von den Ruſſen überflügelt wor— 
den. Man kann dem gefährlichen Getriebe nicht länger 
zuſehen, und iſt gefaßt, mit Gewalt wiederzunehmen, was 
des Feindes ſchlaue Boten durch Unterhandlungen, was 
alle die tauſenderlei Künſte der Hinterliſt, des Betrugs 
und der Beſtechung dem großbritanniſchen Reiche entriſſen 
hatten. Damals ſchon dachten weitſehende Staalsmänner 
Großbritanniens daran, Rußlands Stellung in Aſien 
durch einen europäiſchen Krieg zu brechen. 82) 
M Neil übergibt dem Schah ſeine letzten Vorſchläge. Mit 
Herat ſolle ein Abkommen getroffen und Diejenigen, welche 
ſich am Geſandtſchaftskurier vergriffen hätten, gezüchtigt 
werden; ein Handelsvertrag müſſe geſchloſſen und der 
Statthalter von Buſchir, der ſich gegen den engliſchen 
Reſidenten Drohungen erlaubt hätte, abgeſetzt werden. 
Ueberdies möge Perſien von dem beanſpruchten Rechte, 
feine im Dienſte der Briten ſtehenden Unterthanen er— 
greifen und züchtigen zu laſſen, keinen Gebrauch mehr 
machen. Mohammed erklärt: Nimmermehr werde er ſich 
ſolchen Foderungen fügen. Der Geſandte verläßt (Juni 
1840) Perſien und harrt der kommenden Dinge in den 
türkiſchen Grenzlanden. 

Die Thätigkeit, welche Großbritannien zu der Zeit in 
Aſien entwickelt, die Umſicht, womit anfangs alle die 
verſchiedenen Unternehmungen in China und Afghaniſtan, 
in Arabien und dem Perſiſchen Meerbuſen geleitet und 
ausgeführt wurden, erregen der Mit- und Nachwelt Er- 
ſtaunen und Bewunderung. Seit einigen Jahren bereits 
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war man bemüht, mittels Dampfſchiffahrt eine regel— 
mäßige Verbindung zwiſchen Indien und Europa einzu— 
richten. Lange blieb es zweifelhaft, welche Straße die 
beſſere, die ſchnellere ſei; man ſchwankte zwiſchen dem 
Wege im Perſiſchen Meerbuſen und den Euphrat hinauf 
und jenem über Aegypten und das Rothe Meer. Die 
Unterſuchungen auf jenem Fluſſe und längs ſeiner Ufer 
lieferten kein günſtiges Ergebniß; die alte Handelsſtraße 
über das Rothe Meer wird nochmals aufgenommen. Die 
Uferlandſchaften des Arabiſchen Meerbuſens, die Häfen in 
ſeiner Nähe, ſo berühmt in den Jahrhunderten des Al— 
terthums und Mittelalters, erlangen jetzt wieder eine 
große, eine welthiſtoriſche Bedeutung; vor allen Aden, 
am Eingange zum Rothen Meere gelegen, von dem be— 
nachbarten Vorgebirge Mandeb auch Mandebspforte ge— 
nannt. ö 

Mit Recht heißen Ort und Umgegend ſeit den aͤlte— 
ſten Zeiten Aden, Paradies. Hier herrſcht ewiger Son— 
nenſchein; ein wolkiger Tag bildet eine ſeltene, angenehme 
Abwechſelung. Nach dieſer berühmten Oertlichkeit ward 
jetzt die Aufmerkſamkeit Englands gerichtet. Man ſucht 
und findet bald Gelegenheit, ſich ihrer zu bemächtigen. 
Engliſche Unterthanen aus Dekhan leiden bei Aden 
Schiffbruch; ſie wurden von den Umwohnern der Habe 
beraubt und mishandelt. Nun ſegelt ein Schiff aus 
Bombay ab, um den Sultan zur Entſchädigung zu 
zwingen. „Der Abgeordnete möge auch erkunden, unter 
welchen Bedingungen die Araber geneigt wären, Aden 
auf ewige Zeiten den Engländern abzutreten. Man müſſe 
den günſtigen Augenblick, welcher vielleicht in Jahrhun— 
derten nicht wiederkehre, benutzen, um einen Ort zu er— 
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langen, woran ſich in Zukunft die wichtigſten Intereſſen 
knüpfen könnten.“ Der Geſandte vermochte den alber— 
nen, dem Geize verfallenen Sultan unter anlockenden 
Bedingungen, in die Abtretung des gewünſchten Landes 
zu willigen. Der alte Mann, theils aus Furcht vor be— 
nachbarten Stämmen, theils durch religiöſe Einflüſterungen 
umgeſtimmt, will ſein Wort zurücknehmen, die Prälimi⸗ 
narien nicht zum Vertrag erheben. Da erzwingt man 
das ſogenannte Recht mit den Waffen in der Hand. 
Einige hundert Mann werden nach Arabien beordert, und 
in wenigen Minuten ſteht der Ort unter der Macht der 
Briten (11. Januar 1839), welcher durch natürliche Lage 
beſtimmt iſt, zwiſchen Afrika und Aſien dieſelbe Stellung 
einzunehmen, welche Gibraltar hat zwiſchen Afrika und 
Europa. | 

Zu gleicher Zeit zieht auf Befehl Lord Auckland's, 
des Oberſtatthalters im anglo-indiſchen Reiche, ein Ge— 
ſchwader mit einem Regiment Sipahis nach dem Perfi- 
ſchen Meerbuſen, um die Vorſtellungen des Geſandten 
in Perſien durch kriegeriſche Schauſtellung zu unterſtützen. 
M' Neil, wie alle britiſchen Geſandten am Hofe zu Tehe⸗ 
ran, ſteht in ununterbrochener Verbindung mit der anglo— 
indiſchen Regierung. Auf ſeinen Rath, auf ſein Anſuchen 
ward die feindliche Bewegung unternommen. Vor der 
Hand, lauteten die Verhaltungsbefehle, ſei blos die Inſel 
Charek zu beſetzen, um hier die weitern Gebote des Ge— 
ſandten, unter deſſen Leitung Schiffe und Truppen ge— 
ſtellt ſind, zu erwarten. 

Die Engländer landen (19. Juni 1838) auf Charek, 
ohne den geringſten Widerſtand zu finden. Weder Bu— 
ſchirs Statthalter noch jener von Fars wagt die Freibeuter 
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zu beunruhigen. Man muß ſich die neue Weiſe, den 
Krieg durch die That zu erklären, gefallen laſſen. Spä— 
ter faßt der perſiſche Geſandte Huſain Chan, in einer 
Unterredung mit Lord Palmerſton in London, den Muth, 
das rechtloſe Verfahren beim wahren Namen zu bezeich— 
nen. „War es nicht“, rief er erzürnt aus, „war es nicht 

offene Verrätherei von Seiten der indiſchen Regierung, 
uns ohne irgend eine Kriegserklärung mitten im Frieden 
feindlich anzugreifen?“ Einige Monate nach Wegnahme 
Chareks ging M' Neil ſelbſt fo weit, in einem Schreiben 
an den perſiſchen Miniſter mit drohenden Worten auf 
das Erreigniß hinzuweiſen. Man möge hieraus erſehen, 
wohin Widerſetzlichkeit gegen Großbritanniens Willen 
führen könne! Die Beſitznahme Herats und jede Unter— 
nehmung wider Afghaniſtan werde als Kriegserklärung 
betrachtet. Allein vom Betragen des Schah hänge es 
ab, wie das Geſchwader und die Landungstruppen im 
perſiſchen Meerbuſen verwendet würden. „Nur augen— 
blickliche Annahme der Foderungen kann Perſien vor der 
Aus führung der feindlichen Maßregeln ſchützen, welche 
bereits zur Wahrung unſerer Ehre und Intereſſen be— 
ſchloſſen ſind.“ Zu gleicher Zeit ſchickt der Geſandte an 
den Oberrichter, an die Prieſterſchaft, an andere ange— 
ſehene Männer und Gemeinweſen Perſiens und verſichert 
ſie des Wohlwollens der britiſchen Regierung. England, 
hieß es, ſei der Perſer Freund; dies mögen ſie dem 
Volke verkünden. Wenn man durch die unbeſonnenen 
Handlungen des Schah gezwungen wäre, feindliche Maß— 
regeln zu ergreifen, ſo ſeien ſie blos gegen Mohammed, 
nicht gegen das befreundete perſiſche Volk gegründet. 
In ſolcher Weiſe ſuchte Großbritannien die eigenen Un— 
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terhanen gegen den Fürſten aufzureizen, worüber dieſer 
mit vollem Recht Beſchwerde führt. 

Dem Schah bleibt nun keine Wahl. Mit England 
es zum Aeußerſten kommen zu laſſen, wäre Wahnſinn 
geweſen. Er wendet ſich von Herat zurück und erklärt 
in einem Ausſchreiben dem Volke, daß britiſche Drohungen 
und deſſen kriegeriſche Zurüſtung im Perſiſchen Meerbuſen 
ihn zum Abzuge, „als Herat nur noch dem Namen nach 
exiſtirt habe und Kamran auf nackte Wälle angewieſen 
war“, bewogen hätten. Eine ſchmerzliche Lehre für die 
„Zuflucht des Weltalls“. Man fühlte, daß ſelbſt der 
Unabhängigkeitsſchein nur durch unbedingte Nachgiebigkeit 
in den Willen der beiden chriſtlichen Großmächte behaup- 
tet werden könnte. Kaum daß man Muth genug faßt, 
ſich hierüber zu beſchweren. „All unſer Thun und Han⸗ 
deln“, klagt der perſiſche Minifter, „war den drei Ver— 
trägen gemäß, die wir mit England geſchloſſen haben. 
Heißt es denn nicht ausdrücklich, ihr werdet am Zwiſte 
zwiſchen Perſien und den Afghanen keinen Antheil neh— 
men? Wir zogen gegen Herat, um unſere Gefangenen, 
unſer geraubtes Gut zurück zu verlangen; ihr ſeid nicht 
zufrieden damit und handelt den Verträgen zuwider. 
Wohlan, wir kehren zurück. Es ſei jedoch geſtattet, hier— 
über gar ſehr zu erſtaunen; es iſt ganz außerordentlich, 
daß Fürſten ſo augenſcheinlich, ſo geradezu gegen Ver— 
träge handeln.“ 

Mit dieſer Demüthigung der Majeſtät zu Teheran 
waren aber die neuen Römer keineswegs zufrieden. Auch 
die andern Foderungen, welche M' Neil geſtellt, ſollten 
erfüllt, Ghorian dem Heratfürſten zurückgegeben und die 
perſiſchen Garniſonen aus Farrah, Sebſawar und Charrach 
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zurückgezogen werden. Die Drohung Perſiens: iſt Eng— 
land unerbittlich, ſo werde man mit einem andern euro— 
päiſchen Staate ſich verbinden — bleibt erfolglos. M' Neil 
kehrt nicht zurück. Der Schah entgegnet: Ghorian ge— 
höre nicht zu Afghaniſtan; es ſei das Fort durch Mo— 
hammed Chan Kerrai von Turbut erbaut und ſpäter erſt 
von den Afghanen erobert worden, welche Choraſans 
Statthalter verſprochen hätten, dafür die Abgaben zu 
entrichten. Alles vergebens. Ghorian iſt wegen ſeiner 
Lage faſt ebenſo wichtig wie Herat ſelbſt. Es liegt der 
Ort 40 engliſche Meilen weſtlich von Herat. Die Gegend 
zwiſchen beiden Städten iſt außerordentlich fruchtbar, 
während höher hinauf im Weſten und Norden, mehre 
Tagreiſen weit, die Wüſte ſich hinzieht. Die Perſer 
würden, mit einer ſtarken Beſatzung in Ghorian, Herats 
ganze Gemarkung beherrſchen, und könnten in Kriegs— 
zeiten die Einwohner an Ackerbau hindern. „Von Gho— 
rian aus hat der Schah Gelegenheit, in Herat zu in— 
triguiren und ganz Afghaniſtan aufzuregen. Solange 
man ihm den Ort läßt, wird er die Hoffnung nicht auf— 
geben, mit der Zeit ſich auch Herats zu bemeiſtern und 
ſelbſt in Afghaniſtan feſten Fuß zu faſſen.“ 

Die perſiſche Regierung ſchickt nun einen gewiſſen 
Huſain Chan, wegen ausſchweifender Lebensweiſe in der 
Heimat allgemein misachtet, nach London, vorgeblich um 
Englands Königin zur Thronbeſteigung Glück zu wün— 
ſchen. Der Geſandte ſollte über die obſchwebenden Zwi— 
ſtigkeiten unmittelbar mit dem engliſchen Miniſterium 
unterhandeln. Dies war Zweck der Sendung. Huſain 
ward bereits vor ſeiner Abreiſe, dann durch die Botſchaf— 
ter Großbritanniens zu Wien und Paris bedeutet, er 
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könne erſt dann in amtlicher Weiſe empfangen werden, 
wenn ſeine Regierung ſich den Foderungen Englands 
gefügt hätte. Es war umſonſt, daß der gewandte Per- 
fer alle Mittel aufbot, alle Wege einſchlug; Lord Pal- 
merſton bleibt unerbittlich. In Wien wendete ſich Huſain 
an Fürſten Metternich mit der Bitte, durch das öſtrei— 
chiſche Cabinet eine Mittheilung über die Zwiſtigkeiten 
zwiſchen England und Perſien nach London machen zu 
dürfen. Der Staatskanzler läßt ſich geneigt finden, „ob— 
gleich, wie er ſich ausdrückte, dieſe Verhältniſſe Deft- 
reich nicht unmittelbar berühren und blos vom Stand— 
punkt der allgemeinen Politik intereſſiren“. Der Ge— 
ſandte erklärt ſich dem Fürſten in offener, verſtändiger 
Weiſe. „Der Schah iſt der Souverän ſeines Landes 
und möchte gern unabhängig ſein. Nun ſteht aber 
Perſien zwiſchen zwei großen Reichen; von 
einer Seite iſt Rußland, von der andern die 
engliſche Macht in Indien. Rußland verfügt 
über größere militäriſche Kräftez England hin— 
gegen über größere Geldmittel. Wohl und 
Weh Perſiens iſt in den Händen dieſer Staa— 
ten; deshalb wünſcht der Schah mit beiden in 
gutem Einverſtändniſſe zu bleiben und jede 
feindliche Berührung zu vermeiden. Der 
Schah iſt natürlich weder Freund der einen 
noch der andern Macht; es iſt ſein einziges 
Streben, zwiſchen beiden Neutralität zu be— 
wahren, um feine Unabhängigkeit zu erret- 
ten.“ M' Neil, fügt der Orientale wunderlich genug 
hinzu, iſt an allen Wirren Schuld. Wolle man nur dieſen 
zurückrufen, ſo würden die Zwiſtigkeiten ſchnell beigelegt 
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werden, als wenn ſie in der Perſönlichkeit des Ge— 
ſandten und nicht in der Natur der Dinge lägen. 

Das engliſche Miniſterium geht auf die Vermittelung 
nicht ein; Huſain Chan hat ſeine Denkſchrift durch die 
öſtreichiſche Botſchaft in London zurückerhalten. „Wegen 
derſelben Gründe, weshalb man ihn nicht offieiell em— 
pfangen könne, werde man auch keine Staatsſchrift an— 
nehmen und ſich in keine Unterhandlungen einlaſſen.“ 
Der Geſandte hielt es nun angemeſſen, ſich von der fran— 
zöſiſchen Regierung Päſſe zu erbitten und als Privat— 
mann nach London zu reiſen. Hier zeigt Huſain Lord 
Palmerſton an, er habe neue Briefſchaften von ſeinem 
Hofe erhalten; nun könnten alle Zwiſtigkeiten ſchnell 
beigelegt werden. Dies war keineswegs der Fall. Im 
Gegentheile. Durch die neuen Depeſchen ſowie einiger 
Zwiſchenvorfälle wegen in Ispahan und Buſchir, ſind 
die Verhältniſſe noch mehr verwickelt. Unter anderm 
hielt Lord Palmerſton, und zwar mit vollem Recht, den 
Ausdruck Maleketh, womit Englands Königin im Schrei— 
ben des Schah angeredet wurde, für unangemeſſen. Sie 
ſollte künftig den Titel Padiſchah führen, was augen— 
blicklich zugeſtanden wird. 

Nachdem alle Ausflüchte, alle Widerrede am ſtarren 
unerbittlichen Sinn des britiſchen Miniſters abgeprallt 
waren, ſucht die perſiſche Regierung ſogar durch ruſſiſche 
Vermittelung mildere Bedingniſſe zu erhalten. Auch 
dieſer Weg führte nicht zum erwünſchten Ziele; er hat 
ihr im Gegentheil nur neuen derben Verweis zugezogen. 
„Die Freundſchaft Perſiens“, erklärt Palmerſton, „iſt 
für England geringen Werthes; Perſien bedarf aber der 
Allianz Großbritanniens; der Schah muß ſie durch un— 
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bedingte Annahme der Foderungen erkaufen. Hat man 
denn am perſiſchen Hofe ſchon ganz vergeſſen, daß Hu— 
ſain's Schreiben, mittels des Fürſten Metternich ans 
engliſche Miniſterium geſandt, nicht angenommen wurde? 
Wie konnte der Schah fo unbeſonnen fein, fi an Nuf- 
land zu wenden, während ihm doch bekannt ſein mußte, 
daß ein engliſcher Geſchäftsträger in Erzerum lebt, um 
alle Mittheilungen für London zu empfangen? Der 
Miniſter verweigert die Annahme des über Petersburg 
gekommenen Schreibens und äußert ſich empfindlich über 
die ruſſiſche Einmiſchung. „Die britiſche Regierung 
kann in Betracht der eigenthümlichen Stel— 
lung, in welcher ſie ſich zu Rußland und Per— 
ſien befindet, keine Genugthuung des Schah 
durch das petersburger Cabinet annehmen. 
Man würde dadurch ſtillſchweigend eine Art 
Schutzherrſchaft Rußlands über Perſien aner— 
kennen, was mit der Unabhängigkeit letzterer 
Macht unverträglich iſt.“ Wäre Graf Neſſelrode, 
fügt der Lord in ſeiner ſcharfen Weiſe hinzu, gehörig 
unterrichtet geweſen, dann hätte er wol nicht behauptet: 
„Da Perſien allen Anfoderungen ein Genüge leiſtet, 
ſo möge England Charek herausgeben und die abge— 
brochenen diplomatiſchen Verbindungen wieder auf— 
nehmen.“ 

Der Schah und Hadſchi Mirſa Aghaſi, ſein erſter 
Miniſter, verſtanden ſich endlich zu allen Demüthigun⸗ 
gen. Größere und ſchmachvollere haben kaum die Römer 
über die kleinaſiatiſchen Königlein und am Pontus ver— 
hängt. Die perſiſche Regierung fügt ſich allen Wün- 
ſchen Großbritanniens; ſie bittet um Verzeihung wegen 
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Auffangens eines englifchen Kuriers und wegen anderer 
Vorfälle. Im Dienſte der engliſchen Geſandtſchaft ſte— 
hende Leute, ſeien es Perſer oder Fremde, ſollen ferner— 
hin unter keinerlei Vorwand zur Rechenſchaft gezogen 
werden können; Ghorian wird der Regierung zu Herat 
überliefert und gleich nach Rückkehr der engliſchen Ge— 
ſandtſchaft ſoll ein Handelsvertrag, was auch (28. Oc— 
tober 1841) geſchehen, abgeſchloſſen werden. Hiernach 
genießen die Kaufleute beider Reiche die Rechte der be— 
günſtigten Nationen; nur beim Ein- und Ausgang der 
Waaren werden beſtimmte Abgaben erhoben; andere 
Zölle ſollen nicht verlangt werden. Engliſche Handels— 
agenten erhalten Zutritt in Perſien, einer in der Haupt— 
ſtadt, der andere zu Tauris; nur der letzte hat Rang 
und Stellung eines Generalconſuls. In Buſchir könne 
ſich ebenfalls, wie früher ſchon geſchehen, ein engliſcher 
Reſident aufhalten. Die Conſuln des Schah zu Lon— 
von und Bombay haben gleiche Rechte wie die britiſchen 
in Perſien.“ Der Vertrag wird drei Jahre ſpäter durch 
eine Verordnung des Schah über Bankrott und Hypo— 
thekenweſen ergänzt. Selbſt ein Verbot der Negerein— 
fuhr zur See wird auf Englands Wunſch (1848) er- 
laſſen, und (1851) das Durchſuchungsrecht perſiſcher 
Kauffahrer auf elf Jahre zugeſtanden. Die Regierungs— 
ſchiffe dürfen jedoch unter keinerlei Vorwand angehalten 
und durchſucht werden. Die an Bord aufgebrachter 
Handelsſchiffe gefundenen Sklaven ſind die rechtmäßige 
Beute der Briten. Die Fahrzeuge ſelbſt, ſollen freige— 
laſſen und zur Beſtrafung den perſiſchen Behörden an— 
gezeigt werden. 3°) Der britiſche Handel mit Perſien geht 
aber größtentheils über das Mittelländiſche und Schwarze 
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Meer. Die Straße wird abgeſperrt ſobald der Zar 
Herr iſt von Byzanz und das Schwarze Meer ein grä— 
coſlawiſcher Binnenſee. 

Perſien hat ſeit der Zeit nicht blos alle dieſe Ver⸗ 
träge eingehalten, ſondern auch in anderer Weiſe ſeine 
freundlich demüthige Geſinnung gegen England, und 
neuerdings noch beim Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen 
Kriegs (November 1855), beurkundet. Kamran und 
ſein Weſir Jar Mohammed fühlten ſich durch den eng— 
liſchen Beiſtand keineswegs verpflichtet. Sie mochten 
ahnen, daß eine ſcheinbare Lehnsoberherrlichkeit Perſiens 
ihrem tollen wüſten Treiben in Herat bei weitem förder— 
licher und vortheilhafter wäre, als die Schutzherrſchaft 
eines europäiſchen, Geſetz und Ordnung anſtrebenden 
Staates. „Die Engländer“, ſchreibt Kamran, „haben 
Kandahar und Kabul an ſich geriſſen; ſie haben auch 
mir einen Offizier geſandt, und an koſtbaren Geſchenken 
es nicht fehlen laſſen. Mein Herz iſt aber mit Perſien 
und dem Islam. Der Glaube iſt mir für weltliches 
Gut nicht feil.“ Die Herrſcher Herats luden den Schah ein, 
ſich mit ihnen zu verbinden, um die Länder Afghaniſtans 
den Ungläubigen zu entreißen. Die Majeſtät Perſiens, 
durch bittere Erfahrungen belehrt, war aber fo weit ent- 
fernt, der Einladung Folge zu geben, daß ſie das Schrei— 
ben den Engländern mittheilte. „Dieſe That möge als 
ein Zeichen ihrer grenzenloſen Ergebenheit betrachtet wer— 
den; Großbritannien wolle nur ebenfalls alles Frühere ver— 
geſſen und mit der Zuflucht des Weltalls von neuem in 
freundſchaftliches Verhältniß treten.“ 

In gleicher Weiſe fügt man ſich aber auch allen 
Wünſchen Rußlands, allen Launen ſeiner Geſandten und 
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ſucht durch wiederholte außerordentliche Botſchaften nach 
Petersburg des Zaren Gunſt zu erlangen und zu bewah— 
ren. Die ruſſiſchen Truppen im Kaukaſus und Trans⸗ 
kaukaſien, zum großen Theile Polen, wurden fahnen— 
flüchtig und kamen maſſenhaft über die Grenze. Man 
hieß ſie in Perſien willkommen, bildete ganze Regimenter 
und ſtellte ſie unter polniſche Offiziere. Zu Peters— 
burg wird dies natürlich ungern geſehen, und Perſien 
muß den Vertrag eingehen (5. Juli 1844), wonach 
keine Ueberläufer mehr aufgenommen werden dürfen. Je— 
der ohne Paß erſcheinende Ruſſe wird der nächſten zari— 
ſchen Grenzwache ausgeliefert. Jetzt müſſen auch die 
beiden muſelmaniſchen Staaten, Perſien und die Pforte, 
ihren ewigen Hader der Vermittelung ruſſiſcher und eng— 
liſcher Agenten überlaſſen. Nach mehrjährigen zu Erzerum 
geführten Unterhandlungen haben ſie einen Vertrag zu 
Stande gebracht (7. Juni 1847) und die ſeit alten Zeiten 
zweifelhaften Grenzen zwiſchen beiden Reichen feſtgeſetzt. 
Die Feindſchaft zwiſchen Sunniten und Schiiten hat 
aber dadurch keine Milderung erfahren. 

Während den letzten Jahren Louis Philipp's ſucht 
auch die franzöſiſche Regierung in Perſien wie in andern 
aſiatiſchen Ländern Einfluß und Geltung zu erringen. 
Eine Geſandtſchaft geht nach Teheran und ein Handels— 
vertrag wird abgeſchloſſen (24. Juli 1847). Leere 
Worte. Frankreich und Perſien haben keine unmittelbare, 
keine Handelsverbindung; die geſunkenen Romanen haben 
in Perſien keine Intereſſen zu vertreten. Die franzöſi— 
ſchen Exerciermeiſter erhalten auf Rußlands Andringen 
ihre Entlaſſung und katholiſche Sendboten leiden unter 
wiederholter Verfolgung. 
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Die innern Landeszuſtände mußten unter allen dieſen 
Demüthigungen, unter allen dieſen Verluſten und Ber- 
trägen immer ſchlechter, immer unhaltbarer werden. Die 
Verwaltung des von der Natur geſegneten und von 
einem hochbegabten Volke bewohnten Reiches kann in 
voller Wahrheit ein organiſirtes Räuberthum genannt 
werden. Die Häuptlinge großer Nomadenſtämme und 
ihre Söhne werden nach Hof berufen und alle ihre 
Schritte ängſtlich überwacht. Der geringſte Ungehorſam 
wird als Rebellion betrachtet und mit dem Tode beſtraft. 
In dieſem Falle theilen ſie den Stamm unter mehre 
Führer, um ihn leichter zu überwachen und im Gehorſam 
zu erhalten. Als Statthalter der Provinzen ernennt 
der Schah gewöhnlich ſeine Söhne und Verwandte, welche 
dieſelben als gepachtete Grundſtücke anſehen und ſo viel 
Geld erpreſſen, als das Land nur immer zu liefern ver- 
mag. Einheimiſche Edelleute, die ſich großen Einfluſſes 
bei ihren Stammverwandten erfreuen, werden auch als 
Verwaltungsbeamte in ferne Marken geſandt, wo ſie 
daſſelbe Erpreſſungsſyſtem wie die Prinzen befolgen. 
Nicht ſelten tritt der Schah mit ſolch einem gefürchteten 
Häuptling in Verſchwägerung, nimmt entweder für ſich 
ſelbſt oder für einen ſeiner Söhne deſſen Tochter und 
ſucht in dieſer Weiſe des Chans Anhänglichkeit zu er- 
werben. Prinzen und Staathalter führen oft Krieg gegen— 
einander, wozu ſie ſich des Schah Erlaubniß mit bedeu— 
tenden Summen erkaufen. Unter ſolchen Umſtänden 
werden alle Landeszuſtände immer troſtloſer. Die Städte, 
mit Ausnahme von dreien, Teheran, Tauris und Schi— 
ras, bieten nur Trümmerhaufen und das widerliche Bild 
einer armen hungernden Bevölkerung. Der herrlichſte 
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Boden liegt nicht ſelten ganz unbebaut. Alle jene zahl— 
reichen Länder der perſiſchen Monarchie haben nach den 
ſicherſten Schätzungen — zuverläffige ſtatiſtiſche Aufnahmen 
kennt man nicht in muſelmaniſchen Staaten — kaum 
eine Bevölkerung von 7,000,000. Und bei aller Be— 
drückung, bei allen Willkürlichkeiten ſollen die Einnahmen 
nicht mehr als 18,000,000 Gulden unſers leichten Gel— 
des betragen —, eine Summe, die ſich immer min— 
dert und größtentheils durch innere Unruhen verſchlun— 
gen wird. | 

Das kräftige Einſchreiten der beiden Schutzmächte 
hat Perſien bei der Thronbeſteigung des achtzehnjährigen 
Prinzen Naſireddin (5. September 1848), gleichwie bei 
der ſeines an dem Tage verſtorbenen Vaters Mohammed, 
nochmals vor längern Bürgerkriegen bewahrt. Der ruſ— 
ſiſche und engliſche Geſandte erklärten, daß ſie nur Na— 
fireddin, welcher im October feinen Einzug hielt in der 
Hauptſtadt, als Schahinſchah anerkennen, daß ſie ihre 
Macht und ihren Einfluß für ihn verwenden würden, 
wodurch alle die zahlreichen Kronprätendenten eingeſchüchtert 
und ihr Anhang bedeutend gemindert wurde. Doch 
mußte der Aufruhr zu Schiras, Ispahan und andern 
Orten mit Waffengewalt niedergeſchlagen werden. Wäh— 
rend der nunmehr funfjährigen Regierung des jungen 
Fürſten ſind in vielen Theilen des Reiches, zu Maſan— 
deran, Kerman und ſelbſt in der Hauptſtadt (Januar 
1850) gefährliche Meutereien ausgebrochen. Ganze 
Stämme haben ſich erhoben, ganze Provinzen ſtehen 
unter den Waffen und erklären, daß ſie ohne ſich am 
Glauben ihrer Väter zu verſündigen, dem Schah der 
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Nazarener, dem Chriſtenknecht, nicht mehr gehorchen 
dürfen und können. Eine neue ſchiitiſche Sekte, welche 
ſich Bab, die Pforte alles Wiſſens, aller Frömmigkeit 
nennt, iſt hieraus hervorgegangen. Ihr Stifter (1859) 
Mullah Sadik erklärt die Kadſcharen des Thrones un— 
würdig; ſeine fanatiſchen Anhänger werden mit einer 
ſelbſt im Morgenland beiſpielloſen Grauſamkeit ausge 
rottet. Am bedeutendſten waren und ſind jedoch die 
Aufſtände in Choraſan. Herats Gebieter unterſtützen 
die Bewegung, hoffend einige Landestheile mit dem Für— 
ſtenthum zu vereinigen. Die Regierung zu Teheran 
fühlt ihre Unmacht Choraſan zu unterwerfen und in Bot— 
mäßigkeit zu erhalten. Man würde hierzn, hätte England 
nicht Widerſpruch erhoben, die wiederholt dargebotene Hülfe 
des Zars angenommen haben. Ein ruſſiſches Truppen⸗ 
corps ſollte zu Aſtrabad landen und gegen das aufſtän— 
dige Meſched ziehen. Rußland könnte dann in Chora— 
ſan dieſelbe Stellung einnehmen, wie in den Donau— 
provinzen, und das Uebergewicht brechen, welches Eng— 
land, während des letzten Jahrzehnds, durch Beſitznahme 
der Indusländer in Mittelaſien gewonnen hat. Die 
Scheu vor Englands Uebermacht zeigt ſich bei jeder Ge— 
legenheit. Nach dem Tode Kamran's von Herat ſetzt 
ſich ſein Weſir Jar Mohammed auf den Thron. Die 
Verwandten des verſtorbenen Fürſten, Sproſſen aus dem 
afghaniſchen Hauſe der Suddoſi, ſuchen Schutz in den 
benachbarten Reichen. Ein Prinz kommt nach Peſcha— 
wer, die anglo-indiſche Regierung um Hülfe bittend; ein 
anderer flieht an den Hof zu Teheran. Perſien wagt 
es nicht, nochmals in die Wirren des Fürſtenthums ein- 
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zugreifen; der Schah und ſein Geſinde nehmen von 
allen Seiten Geſchenke, verſprechen auch Beiſtand, zie— 
hen aber nicht aus der Hauptſtadt. Jar Muhammed 
bleibt bis zu ſeinem Tode (4. Juni 1851) unabhän— 
giger Fürſt zu Herat. Jetzt können ſich die Perſer, 
vom innern Zwieſpalt begünſtigt, leicht der Stadt und 
Feſtung bemächtigen und dort einen Hauptmann ein— 
ſetzen. Ihre Schwäche iſt der Art oder es finden andere 
unbekannte Gründe ſtatt, daß Großbritannien keinen 
Widerſpruch erhebt. So durch die Umſtände begünſtigt, 
iſt Naſireddin im Stande, was früher keinem Fürſten 
ſeines Hauſes möglich, ſeine Herrſchaft bis zur Oſt— 
grenze der Oaſe Herat auszudehnen. 

Wie im ganzen geſchichtlichen Verlaufe, ſo ſtehen 
ſich auch jetzt zwei Völker, die eigentlichen Perſer und 
die türkiſchen Wanderſtämme im Kadſcharenreiche feind— 
lich entgegen. Rußland begünſtigt den Zwieſpalt, wie 
es in der Türkei den Bruch befördert zwiſchen den 
Osmanli und der griechiſch-ſlawiſchen Bevölkerung. 
Ein offener Kampf mag leicht, wie ſchon mehrmals 
und erſt beim Niedergange der Sefi geſchehen, große 
Verwirrung und ſelbſt die Zerreißung der perſiſchen Mon— 
archie herbeiführen. Das Antreiben zum Kriege gegen 
alle ſunnitiſchen Türken, in Kleinaſien und Choraſan, 
auf der Oſtſeite des Kaſpiſees und zu Chiwa, findet 
in dieſen Verhältniſſen ſeine Erklärung, und vom Stand— 
punkte der flawiſchen Eroberungsſucht, feine Berechti— 
gung. England ſteht hier, wie allenthalben in Aſien 
und Europa, dem geheimen und offenen Getreibe des 
Zaren entgegen. Der begonnene Weltkampf, unter 
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deſſen Vorbereitungen die Geſchichte Perſiens niederge— 
ſchrieben wurde, muß, wie über ſo viele andere, durch 
tauſendjährige Willkürherrſchaft entwürdigte Völker und 
halbverödete Reiche, auch über jene von der Natur ge— 
ſegneten und ehemals ſo blühenden Länder der iraniſchen 
Menſchenfamilie die Entſcheidung bringen. 


Anmerkungen. 


1) Sarah oder Sarayo heißt See im Zend. Von dem See 
haben die benachbarten Stämme, die Sarangä oder Drangä der 
Alten, womit auch Drangiana zuſammenhängt, ihren Namen er— 
halten. 

2) Es iſt aus den Wörtern Chor, Sonne und ſan, Land, 
das ſtan im jetzigen Perſiſchen, zuſammengeſetzt; a iſt der 
Bindvokal. 

3) El-Maſſudi, Historical Encyclopaedia, translated by 
Sprenger (London 1841), I, 368. 

4) Elphinſtone, Caubul, II, 178. 

5) Kruſinski, nach der deutſchen Bearbeitung in Stöcklein's 
Welt. Bott, Bd. 18. 19 er Peregrinantis (i. e. 
Krusinki) (Leipzig 1731), 

6) Karamfin, V, 297, nn 

7) Tourgueneff, La Russie et les Russes (Paris 1847), II, 
9 

8) Karamſin bei Tourgueneff, I, 500. 

9) Neumann, Geſchichte der armeniſchen Literatur, S. 254. 

10) Finck, Ueber die politiſchen Unterhandlungen des Kurfür— 
ſten Johann Wilhelm von der Pfalz zur Befreiung der Chriſten— 
heit in Armenien (München 1829). 

11) Kruſinski, Chronicon Peregrinantis, S. 71 fg. Mit ihm 
ſtimmt Hanway ganz überein. 

12) In dem Berichte des Ismael Beg (Müller, Sammlung 
ruſſiſcher Geſchichte, VII, 298) werden fie Blusen genannt. 
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13) Kruſinski. Außer den früher bekannten Quellen 
über die Geſchichte der Afghanen und Perſer im Anfange des 
18. Jahrhunderts beſitzen wir jetzt noch im „Leben des Schah 
Mohammed Ali Haſin“ — Haſin oder der Trübſinnige iſt fein 
Dichtername im Perſiſchen, geboren zu Ispahan 1692 und geſtor⸗ 
ben zu Benares 1779 — eine höchſt ſchätzbare Quelle. Ali Haſin 
war ein trefflicher, hochherziger Mann und von allen Glaubens⸗ 
genoſſen geſchätzt. Vgl. Ouſeley's Travels, I. 415. Dem Ueber⸗ 
ſetzer dieſer im Jahre 1742 geſchriebenen Autobiographie fehlte es 
jedoch an den nothwendigen hiſtoriſchen Kenntniſſen zur Erläute— 
rung ſeines Schriftſtellers. Die Gildſchi nennt er Kilizehi, und 
wundert ſich, woher Malcolm das Wort Gildſchi habe; Dſcheordſchi 
Chan heißt hier Schah Nawas Chan u. ſ. w. The Life of Sheikh 
Mohammed Ali Hazin, translated by Belfour (London 1830), 
S. 115 fg. Vgl. auch Bell, Travels in various parts of Asia 
(Edinburgh 1838), I, 126. 

14) Lettres édifiantes, XXV, 312. 

15) Dieſen Namen gibt Mohammed Mahadi an, S. 4. Andere 
nennen ihn blos Abdallah. Hanway, II, 122. Kruſinski, Chro- 
nicon Peregrinantis, p. 34. ö 

16) Eine kindiſche Urſache dieſes Ungehorſams führt Ismael 
Beg an. Müller's Sammlung ruſſiſcher Geſchichte, XII, 306. 

17) Müller's Sammlung, XII, 308. 

18) Mohammed Mahadi, S. 5 fg. Es iſt unmöglich, die 
widerſprechenden Angaben bei Kruſinski und Hanway mit der Er- 
zählung des Mohammed zu vereinen; ich habe der einheimiſchen 
bewährten Quelle den Vorzug gegeben. 

19) Ayeen Akbery, II, 163. Abul Faſel ſagt, was aber wol 
übertrieben iſt, ſie zählen 100,000 Familien und beſchäftigen ſich 
mit der Viehzucht. Elphinſtone (II, 256) ſchätzt fie höchſtens auf 
350,000 Seelen. - 

20) Mahadi jagt, S. 11, das Gegentheil. Er verwechſelt die 
Vorſtädte mit der befeſtigten Stadt. Hanway berichtet (IT, 149), 
der Befehlshaber der Feſtung hätte den Ort für 200 Toman, 
die er auf 6250 Pfd. Sterl. rechnet, losgekauft, was ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Ich folgte Kruſinski, a. a. O., S. 103. 
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21) Dſchulfa oder Dſchucha war eine blühende armeniſche Stadt, 
auf dem nördlichen Ufer des Araxes gelegen, nicht weit von 
Edſchmiadſin. Schah Abbas hat im Jahre 1604 die Einwohner 
nach Ispahan verpflanzt, wo fie eine neue Stadt erbauten, welche 
von den Vertriebenen den Namen ihrer Heimat erhielt. Alt- 
Dſchulfa iſt jetzt ein kleines Dorf. Vgl. Indſchidſchean, Neuarme— 
nien, S. 269. Die 20,000 Armenier, welche als Coloniſten nach 
Ghilan geſandt wurden, ſind großentheils zu Grunde gegangen. 


22) Tſchamtſchean, Geſchichte der Armenier (Venedig 1786), 
III, 779. Es ſcheint, Tſchamtſchean hatte auch keine andern 
Quellen als P. Kruſinski, dem auch alle andern Miſſtonare 
nachſchrieben. 

23) Kruſinski, a. a. O., S. 120. Breitenbauch, e der 
Staaten von Georgien, S. 59. 

24) Bell, Travels, II, 430. 

25) Ali Hazin, a. a. O., S. 118 fg., der bei dieſer Gelegen— 
heit einige herrliche Verſe des Firduſi anführt: „Wenn das Ge: 
ſchick ſich naht, treibt es jede Vorſicht zurück; wenn das Schickſal 
vorwärts ſchreitet, verſchließt es jeglichen Engpaß.“ 

26) So wenigſtens die Jeſuiten. Lettres édifiantes, XXV, 
318. Die Afghanen nannten Tahmaſp anſtatt Schahſade, Für— 
ſtenſohn, Sekſade, Hundesſohn. 

27) Die Nachrichten Kruſinski's ſtimmen vollkommen mit denen 
Ali Haſin's überein. 

28) Der Name iſt aus El oder Al Scherif entſtanden, ein 
Wort, das urſprünglich einen Adeligen, einen angeſehenen Mann 
bedeutet. Es iſt dies ein Titel, welchen die wirklichen oder an— 
geblichen Nachkommen Mohammed's durch Ali und Fathime füh— 
ren. Vgl. den verſtändigen Bericht eines Perſers über die afgha— 
niſchen Unruhen in Müller's Sammlung ruſſ. Geſch., VII, 319. 
Die Gildſchi heißen hier Kaliſcha. „Sie leben von der Viehzucht 
und wollen für freie Leute angeſehen ſein.“ 

29) Der Geſandte Ismael Beg übergab dem ruſſiſchen Hofe 
einen bereits mehrmals angeführten Bericht über die afghaniſch— 
perſiſchen Wirren, welcher in Müller's Sammlung ruſſ. Geſch., 
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VII, 295, abgedruckt iſt. Er ſtimmt im Weſentlichen mit unſern 
Quellen überein. 

30) Der Tractat ward zu Petersburg am 23. September 
1724 abgeſchloſſen. Vgl. Bridges, The Dynasty of the Kajars 
(London 1833), Preliminary matter, S. 35. Schmauß, Corp. 
jur. gent. academ., S. 1959. Ein Vertrag zur Beruhigung, 
d. h. zur Beraubung Perſiens, worin Rußland dieſelben Länder 
ſich zutheilt, ward ſchon einige Monate früher, 14. Juni 1724, 
zwiſchen dem Zar und dem Sultan abgeſchloſſen. Schöll, Histoire 
des traites, XIV, 302. Der Zug Peter's gegen die perſiſchen 
Provinzen am Kaspiſchen Meere und die Unterhandlungen mit 
Huſain und Tahmaſp ſind ausführlich erzaͤhlt in der Sammlung 
ruſſiſcher Geſchichte, VII, 210. 

31) Das Einzelne findet ſich in Hammer-Purgſtall's Geſch. 
des osmaniſchen Reichs, II, 235. N 

32) Hanway, II, 254. Kruſinski's Nachrichten im Glaubens⸗ 
Bott, gleichwie das Chronicon Peregrinantis reichen bis Ende 
1725. Seine vollſtändigen Denkwürdigkeiten, welche unter fol⸗ 
gendem Titel erſchienen: Krusinski, Tragica recentis belli persici 
historia (Lemberg 1740), ſind in keiner der hieſigen Bibliotheken 
vorhanden. Elphinſtone (Caubul, II, 176), welcher nur die fran⸗ 
zöſiſche Bearbeitung Krufinski's kannte, ſagt, das Werk wäre mehr 
ein hiſtoriſcher Roman als Geſchichte — ein Urtheil, das ganz 
ungegründet iſt. St.⸗Martin über Kruſinski in der Biographie 
universelle. Mahadi, S. 19. 

33) Die türkiſchen Afſcharen wohnten urſprünglich jenſeit des 
Oxus, flüchteten aber, um dem Joche der Mongolen zu entgehen, 
nach Aderbaidſchan und zogen ſpäter in die Gegend von Merv. 

34) Ali Hazin, S. 136. Mahadi, S. 19. 

35) Mahadi, S. 95. 

36) Ali Hazin, S. 192, der als Augenzeuge ſpricht. In den 
Lettres édifiantes, XXV, 326, wird Damghan fälſchlich eine 
kleine Stadt unfern Schirwans genannt. Macdonald Kinneir, 
The Persian Empire, S. 173; Fraſer, Journey, S. 313. Die 
Schreibart des Ptolemäus, Hekatompylon, iſt wahrſcheinlich die 
richtigere; das Wort iſt ohne Zweifel griechiſch. 
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37) Eſchref packte 300 Kameele mit Koſtbarkeiten und nahm 
ſeine und Mahmud's Familie mit, ſowie alle Prinzeſſinnen des 
Hauſes der Sefi, die Mutter Tahmasp's allein ausgenommen; 
ſie hatte ſich in einer Verkleidung verborgen. 

38) Ali Hazin, S. 196, 120. 

39) Dieſer wackere Mann hat ſelbſt dem König Rathſchläge 
ertheilt. Ebend., S. 206. 

40) Ali Hazin, S. 214. 

41) Elphinſtone, Caubul, II, 126. 

42) Mahadi, S. 126 fg. Ali Hazin, S. 220. Lettres Edifiantes, 
XXV. 223. 

43) Mahadi, S. 155. 

44) Ebend., S. 167. 

45) Ebend., S. 255, 275. 

46) Ebend., S. 274. Siyar al Mutakherin, S. 410. 

47) In Mahadi ſteht S. 262 fälſchlich Kunder; es iſt dies 
das jetzige Kundus. Ebenſo muß anſtatt Amiwai, S. 263 und 
mehrmals, Amu geleſen werden. g 

48) Fraſer liefert nach einheimiſchen Quellen eine kurze Ge— 
ſchichte Bocharas ſeit Scheibani. Journey into Khorasan, Ap- 
pendix, S. 75. 

49) Mahadi, S. 264. 

50) Hamilton, Description of Hindostan, II, 526. 

51) Pottinger, Beloochistan, S. 271. 

52) Ebend., S. 276. 

53) Ebend., S. 315. 

54) Elphinſtone, Caubul, II, 265. 

55) Mahadi, S. 260. Pottinger, S. 279. Der perſiſche Ger 
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Die 
orientaliſche Frage 


in ihrer Kindheit. 


Eine geſchichtliche Studie zur vergleichenden Politik. 


Von 
Johann Wilhelm Zinkeisen. 


1 


Urfprung und Stand der Frage im erften Stadium 
ihres Daſeins. 


Die orientaliſche Frage iſt kein Erzeugniß moderner Cabi— 
netspolitik oder der europäiſchen Verwickelungen neuerer 
und neueſter Zeiten. 

Mit den Jahrhunderten entſtanden, iſt ſie durch die 
Jahrhunderte großgezogen worden, hat Jahrhunderte 
überlebt und wird — wir fürchten es faſt, wir fürchten es 
ungeachtet der blutigen Löſung, die in dieſem Augenblicke 
abermals verſucht wird, abermals die Völker und ihre 
Lenker in Bewegung ſetzt — ſie auch noch ferner über— 
leben bis ans Ende menſchlicher Geſchicke und europäi— 
ſcher Weltgeſchichte. 

Denn ſie zählt nicht zu jenen Fragen des Tages, die 
mit dem Tage kommen und mit der Nacht verſchwinden, 
wie leichte Traumgebilde. Sie war niemals eine jener 
müßigen politiſchen Phantaſien, woran ſich Witz und 
Wahn der Väter übten, damit ſie von ihren Kindern 
deſto beſſer als Thoren belacht werden könnten. 

Die orientaliſche Frage gehört, wie ſie iſt, zu den 
großen weltgeſchichtlichen Momenten, an die ſich die Ge— 
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ſchicke von Staaten und Nationen knüpfen, welche mit 
ihrem ganzen Ernſte, in ihrer tiefeinſchneidenden Wahr- 
heit, als ſchweres, unveräußerliches Erbtheil auf den Ge— 
ſchlechtern laſten, und welche, ſo oft auch ſchon die Weis— 
heit der Weiſeſten daran zu Schanden geworden, am Ende 
doch immer wieder ihr altes, verjährtes Recht behaupten 
in der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit. 

Und warum müſſen wir nun dieſe orientaliſche Frage 
ſo recht eigentlich zu den großartigen Momenten rechnen, 
welche Gang und Weſen der europäiſchen Staatengeſchichte 
von jeher und auf ſo einflußreiche Weiſe mit bedingten? 

Weil ſie von Anfang an mächtig in Alles eingriff, 
was das geiſtige Leben, die materiellen Intereſſen, das 
politiſche Daſein unſers Erdtheils bewegte und berührte; 
weil es hier einen Kampf zwiſchen orientaliſchem und 
occidentaliſchem Leben, zwiſchen den Mächten Aſiens und 
den Mächten Europas, zwiſchen islamitiſchem Fanatismus 
und chriſtlicher Glaubenskraft galt und noch gilt, welcher 
den europäiſchen Staatenkörper zu Zeiten bis in das in- 
nerſte Mark ſeines Lebens durchdrang und erſchütterte; 
ſie zieht ſich, mit einem Worte, ſeit mehr denn vier Jahr⸗ 
hunderten wie ein unabwendbares Verhängniß durch die 
Geſchichte zweier Welten, zweier Welten nicht blos in 
materieller, ſondern faſt noch mehr in moraliſcher Be— 
deutung. | 

War indeſſen die orientalifche Frage das Erbtheil der 
Jahrhunderte, ſo iſt ſie doch keineswegs zu allen Zeiten 
dieſelbe geblieben. Sie konnte ſich, ungeachtet ihres ge— 
bieteriſchen Einfluſſes, dem Wandel politiſcher Dinge in 
Europa nicht entziehen. Die Gewalt der Verhältniſſe 
änderte ihr Gewand, wie die Macht der Mode. Es war 
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ein anderes in ihrer Kindheit, ein anderes, als fie mehr 
zur Reife gedieh, endlich iſt es ein anderes geworden in 
ihren alten Tagen, von denen wir Zeuge ſind. Ver— 
ſchiedene Intereſſen bedingten zu verſchiedenen Zeiten ihr 
Weſen, ihren Charakter, ihre Löſung, die ſo oft verſucht 
wurde und eigentlich noch nie gelungen iſt. 

Wie ganz anders geſtalteten ſich die Dinge in den 
verſchiedenen Phaſen ihrer Entwickelung! Motive und 
Zwecke, die dabei ins Spiel kamen, wechſelten, wie die 
handelnden Factoren, welche den Ausſchlag geben ſollten. 
Sie wuchs oder verkleinerte ſich je nach der Größe oder 
der Kleinheit der Verhältniſſe, in die ſie verwickelt wurde, 
denen ſie bald zum Träger, bald zum Vorwand diente. 
Zu Zeiten wie vergeſſen, verachtet, verſchwunden, trat ſie 
nicht ſelten unerwartet wieder mit dem vollen Gewicht 
ihrer politiſchen Bedeutung hervor, das ihr eine Vergan— 
genheit von Jahrhunderten gab, wenn es ſich darum 
handelte, die großen Wendepunkte in dem europäiſchen 
Staatenleben der Kriſis der Entſcheidung einen Schritt 
näher zu bringen. 

Befinden wir uns vielleicht jetzt, in der Mitte unſers 
an großartigen Erſcheinungen, gewaltigen Ereigniſſen und 
tiefeingreifenden Kämpfen ſchon ſo reichen Jahrhunderts, 
in einem ſolchen Wendepunkte, ſo dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein, an die Momente zu erinnern, welche die 
Wandlungen der orientaliſchen Frage und ihres welt— 
geſchichtlichen Einfluſſes durch den Lauf der Zeiten hin— 
durch in einem ſchärfern Lichte zu zeigen vermöchten, 
als es bisher geſchehen iſt. Wir wollen indeſſen 
hier für jetzt nur einem dieſer Momente, vielleicht 
dem intereſſanteſten, dem ihres Urſprungs und ihrer 
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Kindheit eine etwas tiefer eingehende Aufmerkſamkeit 
widmen. 

Wir ſind jedoch nicht geſonnen, dabei bis auf die 
Zeiten zurückzugehen, wo chriſtliche Begeiſterung die 
europäiſche Welt zum erſten male mit unwiderſtehlicher 
Gewalt nach dem Oriente trieb, um die Macht des Islam 
mit der Stärke des Evangeliums zu brechen und das 
Panier des Kreuzes am Rande des Heiligen Grabes 
aufzupflanzen. Da lagen ganz andere Motive vor, da 
wurde die chriſtlich-europäiſche Welt von ganz andern 
Gedanken beſeelt, und wurden, bei andern Zwecken, auch 
ganz andere Reſultate erzielt, als die ſind, welche wir 
hier ins Auge faſſen wollen. 

Wir haben es hier nur mit jener orientaliſchen Frage 
zu thun, welche ſich ſeit mehr denn vier Jahrhunderten 
um die Entſtehung, das Daſein und die Zukunft des 
gewaltigen Osmanenreiches dreht, das ſich auf den Trüm— 
mern ſo vieler Staaten, über den Gräbern ſo vieler Na— 
tionen wie ein Verhängniß in die europäiſche Staaten- 
welt hineingedrängt hat, und jetzt, nachdem es Jahr— 
hunderte der Schrecken, Jahrhunderte der Hohn chriſt— 
licher Völker und Machthaber geweſen, faſt ſchon, ſo 
glaubte man, am Rande ſeines Untergangs, wie durch 
einen elektriſchen Schlag zu einem neuen, eigenthümlichen 
Leben erwachen zu ſollen ſcheint. 

Die Kindheit dieſer orientaliſchen Frage nennen wir 
die Zeit, wo der große Türkenſtamm der Osmanen ſich 
von den Hochebenen Mittelaſiens herab ſiegend, erobernd 
und vernichtend über die anatoliſche Halbinſel ergoſſen 
hatte und zum erſten mal die öſtlichſten Geſtade Europas 
betrat, um die morſchen Reſte byzantiniſcher Kaiſerherr⸗ 
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ſchaft vollends ihrem Untergange zuzuführen, um von dem 
alten Stammſitze der Konſtantine aus noch ein mal die 
Macht des Islam mit der Gewalt des chriſtlichen Glau— 
bens zu meſſen und ſein ſiegreiches Schwert bis in das 
Herz der chriſtlich⸗europäiſchen Welt hineinzutragen. 

Und nicht blos weil es ihr Anfang, das Stadium 
ihrer erſten Entwickelung war, nennen wir dieſe Zeit die 
Kindheit der orientaliſchen Frage; ſie war es noch weit 
mehr in ihrer moraliſch-politiſchen Bedeutung, in Betreff 
der Art, wie man ſie damals auffaßte, wie man ſie, in 
einer faſt an politiſche Unſchuld grenzenden Bewußtloſig— 
keit Deſſen, was vom Anfang an für ganz Europa und 
die Zukunft ſeiner ſchönſten Länder dabei auf dem Spiele 
ſtand, zum Gegenſtand jener ohnmächtigen, falſch berech— 
nenden Gefühlspolitik machte, welche, weil ſie ſich niemals 
bis zu einer entſcheidenden That ermannen konnte, ſich, 
angeſichts der größten Gefahren, nur zu bald in den klein— 
lichſten Intereſſen verlor, und Kräfte und Mittel unter 
dem Fluche der gegenſeitigen Eiferſucht, der Zwietracht und 
der Zerriſſenheit der europäiſchen Staaten nutzlos zerſplit— 
terte und vergeudete. Das war damals, wie noch ſpäter 
ſo oft, in Wahrheit das europäiſche Verhängniß. 

Denn dieſe orientaliſche Frage war auch in ihrem 
Entſtehen, in ihrer Kindheit — das lag in ihrer Natur 
und ihrer politiſchen Tragweite — ſogleich eine europäi— 
ſche Frage, wenn auch nicht in dem Sinne und dem Um— 
fange, wie in unſern Tagen. 

Welches waren damals die Stimmungen, von denen 
die europäiſche Chriſtenheit in Betreff der orientaliſchen 
Dinge — der res orientales, wie man die Türkenſache 
nannte — ergriffen war und bewegt wurde? 
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Welche Intereſſen bedingten damals die europäiſche 
Bewegung und welches waren ihre Triebfedern? 

Welches waren die Großmächte, die damals bei der 
Löſung der orientaliſchen Frage durch Wort und That 
den Ausſchlag geben ſollten? 

Welche Zwecke und Mittel kamen dabei vorzugsweiſe 
in Betracht, welches Ziel wurde erſtrebt und welche Re— 
ſultate wurden am Ende erreicht? 

Das ſind die weſentlichſten Elemente, in welche ſich 
dieſe große orientaliſche Frage auch in ihrer Kindheit, 
vor vierhundert Jahren, um die Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts, auflöſte, und die bei ihrer Beantwortung damals, 
wie noch jetzt, vor allem ins Auge gefaßt ſein wollten. 

Auch dabei laſſen ſich im Allgemeinen zwei durch die 
Kataſtrophe vom Jahre 1455 ziemlich ſcharf geſchiedene 
Epochen annehmen: die Zeit vor und die Zeit nach dem 
endlichen Umſturze des byzantiniſchen Kaiſerthrons, wäh— 
rend wir dieſes erſte Stadium in der praktiſchen, welt— 
geſchichtlichen Entwickelung der orientaliſchen Frage über— 
haupt mit der Zeit abſchließen möchten, wo das religiöſe 
Intereſſe, welches wenigſtens anfangs noch die Geiſter 
mit überwiegender Gewalt bewegte und von den Mächti— 
gen des Tages zur Erreichung ihrer Zwecke im Oriente 
vornehmlich gebraucht wurde, nach und nach durch die 
Vorherrſchaft der rein weltlichen Motive einer ebenſo 
ſelbſtſüchtigen als ohnmächtigen Politik in den SHinter- 
grund gedrängt wurde. 

Schon längſt, vor Ausgang des 15. Jahrhunderts, 
hatte dieſe Politik weltlicher Sonderintereſſen, welche bei 
der Löſung der orientaliſchen Frage bis auf unſere Tage 
herab maßgebnd geblieben iſt, über die religiöſe Begei— 
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ſterung, welche die ganze chriſtliche Welt zu gemein— 
ſchaftlicher That gegen die vernichtende Macht der Os— 
manen vereinigen ſollte, die Oberhand gewonnen. Der 
Fanatismus im Schatten des Halbmondes war ſtärker 
und gewaltiger, als der Feuereifer unter dem Panier des 
Kreuzes, welches den Fürſten und Völkern Europas in 
dieſem Rieſenkampfe gegen die Ungläubigen vorleuchten 
ſollte. Es hatte ſchon viel von ſeiner Kraft verloren; 
es fehlte ihm jetzt ſchon jener belebende Zauber, jener 
tief eindringende Stachel der Begeiſterung, welcher vor 
Zeiten Geſchlechter und Nationen zum Streite für die 
höchſten Güter und für die höchſten Ideen getrieben 
hatte; man folgte ihm nicht mehr mit unbedingter Hin— 
gebung, mit rückſichtsloſer Aufopferung von Gut und 
Blut. 

War aber die Sache des heiligen Kampfes für die 
Beherrſcher und Lenker europäiſcher Geſchicke zum guten 
Theil einmal die Sache kalter Berechnung, ſelbſtſüchtiger 
Pläne, kleinlicher Leidenſchaften und ſehr weltlicher Zwecke 
geworden, was Wunder dann, wenn ihre Völker ſich 
davon nicht mehr bis in das Mark ihres Daſeins er— 
greifen ließen, wenn fie den Mahnungen und Auffode— 
rungen geiſtlicher und weltlicher Machthaber am Ende 
nur noch mit Gleichgültigkeit, Mistrauen und entmuthi— 
gender Lauheit begegneten? Dieſe Lauheit war aber 
ſicherlich von Anfang an eine der Hauptſtützen osmani— 
ſcher Macht auf europäiſchem Boden. Sie wurde ein 
entſcheidendes Moment für die Geſtaltung der Verhält— 
niſſe, welche bei der Beurtheilung der orientaliſchen Frage 
in ihrer Kindheit in Betracht kommen und die wir nun 
hier etwas näher ins Auge faſſen wollen. 
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Welches waren damals die allgemeinen Stimmungen 
der chriſtlich-europäiſchen Welt in Betreff der Osmanen 
und der orientaliſchen Angelegenheiten? — Das iſt die 
erſte Frage, deren Beantwortung wir verſuchen wollen. 


II. 
Die Stimmungen. 


Als in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts unſe⸗ 
rer Zeitrechnung die erſten osmaniſchen und andere tür- 
kiſche Freibeuter von Kleinaſien aus die Küſten von Thra- 
cien und Macedonien mit ihren planloſen Raub- und 
Verheerungszügen heimſuchten, kümmerte man ſich im 
Abendlande noch ſehr wenig um die Geſchicke und die 
Zukunft dieſer bedrängten Länder. 

Man ließ es ruhig geſchehen, daß auch dieſes neue 
Ungemach über das alte byzantiniſche Kaiſerreich herein— 
breche, welches unter den Mächten und den Völkern des 
Weſtens keinen Freund, ſehr wenig Sympathien mehr 
hatte. Die ohnmächtigen Beherrſcher von Konſtantinopel 
mochten zuſehen, wie ſie allein dieſe immer gewaltiger 
werdenden Feinde des chriſtlichen Namens von ihrer 
Hauptſtadt und den wenigen unter ſich zerriſſenen und 
zerfallenen Provinzen abhalten könnten, die man damals 
noch zu dem Reiche der Romäer zählte. Gelang es ih— 
nen wenigſtens anfangs noch mit den Waffen dann 
und wann ihrer Herr zu werden und ſie wieder nach 
Aſien hinüberzuwerfen, ſo ſuchten ſie ſpäter durch freund— 
lichen Verkehr mit den mächtigſten Türkenfürſten ihre 
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Schwäche zu verbergen und von ihrem Beſitzthum zu 
retten, was noch zu retten war. 

So ſoll Kaiſer Andronikus bereits im Jahre 1595 
mit Urchan, dem Sultan der Osmanen, einen Freund— 
ſchaftsvertrag abgeſchloſſen haben, wodurch ſich Dieſer 
verpflichtet habe, die wenigen Städte Kleinaſiens, welche 
noch unter byzantiniſcher Botmäßigkeit ſtanden, fortan 
nicht mehr zu beunruhigen. Was war aber wol von 
dieſer trügeriſchen Freundſchaft zu halten, was für die 
Zukunft zu hoffen, wenn, wie uns die osmaniſchen Chro— 
niſten berichten, Urchan, einmal im Beſitz von Bruſa, 
Nicäa und Nikomedia, der drei vorzüglichſten Städte des 
weſtlichen Kleinaſiens, Tag und Nacht von dem Gedan— 
ken beunruhigt wurde, ſeine ſiegreichen Waſſen auch nach 
Europa hinüberzutragen, wenn er unabläſſig ſein Gebet 
zu Gott richtete, Er möge ihm den Weg zeigen, wie er 
dieſes ſchöne Land der Chriſten erobern und mit ſeinem 
Reiche vereinigen könne? ) 

Und dieſer Weg war ja, bei der völligen Sorgloſig— 
keit, in welche man ſich nun zu Konſtantinopel durch die 
ſo friedlichen Geſinnungen des gefährlichen Nachbars 
vollends einwiegen ließ, nur zu leicht gefunden. Aber 
die erſten Verſuche, ſich auf europäiſchem Boden feſtzu— 
ſetzen, welche Urchan machte, waren doch nicht vom Glück 
begünſtigt. Eine Landung, welche er ſchon im Jahre 
1357 an mehren Punkten der thraciſchen Küſte, unfern 
der Hauptſtadt, wagte, mislang gänzlich. Es war dabei 
alles Ernſtes auf einen Angriff auf Konſtantinopel ab— 
geſehen und Urchan mochte um ſo mehr auf Erfolg rech— 
nen, da die damals ziemlich mächtigen Genueſer zu 
Galata, die mit dem Kaiſer von Byzanz in Unfrieden 
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lebten, wo nicht mit thatſächlicher Hülfe, doch durch 
ruhiges Verhalten auf ſeiner Seite ſtanden und gar nicht 
daran dachten, ſich zu Vorkämpfern der Chriſtenheit gegen 
dieſe Ungläubigen zu machen.?) Die Osmanen mußten 
diesmal noch ihre Kühnheit mit ſchweren Verluſten büßen 
und wurden nach Aſien zurückgetrieben, während man 
ſich nach ſolchen Siegen in Konſtantinopel abermals der 
glückſeligſten Thatloſigkeit hingab und die Zukunft des 
Reiches ſeinen guten Geſchicken überließ. 

Gefahr brachte auch in der That demſelben vorerſt 
nicht ſowol die Feindſchaft des Sultans der Osmanen, 
als vielmehr die Freundſchaft eines andern Türkenfürſten, 
Umurbeg's, des Herrn von Aidin, Urchan's Nebenbuhlers, 
auf deſſen Beiſtand der Mitregent Kantakuzenus ſeine 
Gewaltherrſchaft ſtützte, nachdem er dem ſchwachen Jo— 
hannes Paläologus den Purpur entriſſen hatte. Denn 
unter dem Vorwand, dieſem Uſurpator zum ruhigen Be— 
ſitze des Thrones zu verhelfen, verwüſtete Umurbeg mit 
ſeinen Schiffen und ſeinen Reiterſcharen mehre Jahre 
hindurch (1542 —45) die Küſtenländer des byzantiniſchen 
Reiches, und beunruhigte damals ſchon durch feine Streif— 
züge zur See bis in die griechiſchen Gewäſſer ſelbſt den 
europäiſchen Handel auf fo empfindliche Weiſe, daß es 
die Seemächte für nöthig hielten, dieſem Unfuge der aſia— 
tiſchen Barbaren, zum erſten male, durch einen entſchei— 
denden Schlag ein Ziel zu ſetzen. Ein kleines, nur 24 Se⸗ 
gel ſtarkes Geſchwader, wozu, außer der Republik Venedig 
und dem Papſte, auch der König von Cypern und die 
Rhodiſerritter einige Galeeren geſtellt hatten, erſchien, im 
Jahre 1544, vor Smyrna, damals der Hauptſtadt Umur⸗ 
beg's, eroberte das nur ſchwach vertheidigte Hafenſchloß 
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und ſteckte die dort vor Anker liegenden Schiffe in Brand. ?) 
Bei dieſem erſten Seezuge der Weſtmächte gegen die 
Türken, welcher inſofern ſeinen Zweck erreichte, als Umurbeg 
ſeine Schiffe aus den griechiſchen Gewäſſern zurückzog, 
war es freilich ebenſo wenig auf den Schutz des byzan— 
tiniſchen Reiches, wie auf die Vertheidigung der chriſt— 
lichen Welt des Abendlandes abgeſehen, die man damals 
von dieſer Seite noch keineswegs für ſo ſehr bedroht und 
gefährdet hielt. Und dennoch wuchſen die Gefahren für 
beide, als kurz darauf erſt die Kaiſerin Anna für ihren von 
Kantakuzenus bedrängten Sohn Johannes, dann Kanta— 
kuzenus ſelbſt die Hülfe Urchan's und der Osmanen in 
Anſpruch nahmen. 

Kantakuzenus glaubte die Freundſchaft und das Waffen— 
bündniß des ſchon bejahrten Sultans der gefürchteten Os— 
manen ſelbſt mit der Hand ſeiner jugendlich reizenden 
Tochter Theodora und einer reichen Mitgift nicht zu 
theuer zu erkaufen. Die Vermählung fand mit kaiſer— 
lichem Gepränge im Jahre 1546 auf den Ebenen bei 
Selymbria ſtatt, und ein Hülfscorps von 10,000 Mann, 
welches Urchan Kantakuzenus, der ſich im nächſten Jah— 
ren auch Konſtantinopels bemächtigt hatte, unter der Füh— 
rung ſeiner eigenen Söhne, zur Unterſtützung in ſeinen 
Kriegen gegen die Serbier zuſchickte, war der Preis, 
welchen dagegen der Sultan für dieſen Familienbund 
zwiſchen beiden Fürſten einſetzte. 

Allein dieſe gefährliche Hülfe brachte dem getäuſchten 
Uſurpator nur wenig Gewinn. Anſtatt daß dieſe Os— 
manen ihm gegen die Serbier den erwarteten Beiſtand 
geleiſtet hätten, wurden ſie nur um ſo mehr die Plage 
des bedrängten Reiches, da ſie nicht nur ſelbſt das Land 
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weit und breit verwüſteten, ſondern auch die Kaiſerin 
Anna andere kleinaſiatiſche Türkenſtämme als Hülfsvölker 
in ihrem Kampfe gegen Kantakuzenus herbeigezogen hatte, 
welche nun ihrerſeits das offene Land raubend und plün— 
dernd durchſchwärmten und die wehrloſe Bevölkerung 
ſcharenweiſe in die Sklaverei nach Aſien ſchleppten. 

So wurde die Noth, das von Jahr zu Jahr wach— 
ſende Elend des byzantiniſchen Reiches, der Boden, auf 
welchem in Urchan's Geiſte der Gedanke der Begründung 
osmaniſcher Herrſchaft in Europa immer mehr zu that— 
ſächlichem Entſchluſſe reifte. Der Umſturz des Kaiſer⸗ 
throns von Konſtantinopel war und blieb dabei ohne 
Zweifel ſein nächſtes Ziel. Wenigſtens faßte ſo ſein 
Sohn Suleiman die Sache auf, als er ihn zum Voll— 
ſtrecker ſeines Willens in dieſer Beziehung auserkor. 
„Mit Gottes Hülfe“, meinte Suleiman, als er ſich zu 
dieſem Heerzug rüſtete, „und mit des Vaters Segen 
hoffe er dieſes ſchwierige Unternehmen wol vollbringen 
zu können, und dem Feinde die Krone und das Scepter 
mit Gewalt der Waffen zu entreißen.“) 

Gelang ihm dies auch nicht ſogleich, ſo folgte doch 
nun Schlag auf Schlag, um die Herrſchaft der Osma— 
nen auf europäiſchem Boden für alle Zukunft zu begrün— 
den. Bereits im Jahre 1356 fiel das feſte Küſtenſchloß 
Tzympe (Dſchemenlik), unweit Kallipolis, durch einen 
kühnen Ueberfall in ihre Gewalt; Kallipolis und das 
ganze Küſtenland bis nach Ipſala und Rodoſto hin wur— 
den im nächſten Jahre beſetzt und durch osmaniſche Co— 
lonien neubevölkert; einige Jahre ſpäter, im Jahre 1365, 
war Sultan Murad J., welcher auf der ihm von Urchan 
und Suleiman vorgezeichneten Bahn des Sieges und 
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und der Eroberungen vorwärts ſchritt, ſchnell nach ein— 
ander Herr von Tſchouli, Ditymotichon und endlich ſelbſt 
Adrianopel mit allen kleinern Städten und Burgen der 
Umgegend, worauf ſich, 1562, auch Philippopolis faſt 
ohne Schwertſtreich ergab. 

Am Hofe zu Byzanz ſah man ſo die wichtigſten 
Städte und Provinzen des Reiches in die Gewalt des 
mächtigen Feindes fallen, ohne daß auch nur ein Verſuch 
gemacht worden wäre, das Verlorene wiederzugewinnen. 
Man war ſchon froh durch einen unſichern Frieden mit 
dem Sultan für jetzt wenigſtens noch die Hauptſtadt 
und ihr Weichbild zu retten. Und wer hätte wol im 
Abendlande nur daran gedacht, damals, wo es vielleicht 
noch am leichteſten hätte geſchehen können, die Osmanen 
aus Europa zu vertreiben, blos um dem Kaiſer von 
Byzanz wieder zum ruhigen Beſitze ſeines Reiches zu 
verhelfen? — Nur in den nördlichen Grenzländern, die 
zunächſt bedroht waren, fing es jetzt an, ſich wenigſtens 
etwas zu regen, um den Fortſchritten der osmaniſchen 
Waffen nach dieſer Seite hin Einhalt zu thun. 

Der erſte Verſuch dieſer Art war jedoch nicht vom 
Glücke begünſtigt. Ein aus Serbiern, Bosniern, Wa— 
lachen und Ungarn beſtehendes Heer, welches gleich im 
Jahre 1365 bis an die Ufer der Maritza vorgedrungen 
war, wurde, obgleich an Stärke den Osmanen weit über— 
legen, in einer mörderiſchen Schlacht beinahe gänzlich 
aufgerieben. In den nächſten Jahren erweiterte hierauf 
Sultan Murad ſein europäiſches Reich, nachdem er be— 
reits im Jahre 1565 Adrianopel zur Hauptſtadt des— 
ſelben erhoben hatte, faſt ungeſtört nach allen Seiten 
hin. Im Jahre 1370 waren die Osmanen ſchon Her— 
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ren der großen Engpäſſe des Balkan, der Darbennen, 
wie ſie ſeitdem genannt wurden, am Scheitelpunkte des 
Argentaro und Despoto-Tagh, während das Gebiet 
des Kaiſers von Byzanz kaum mehr über die Mauern 
der Hauptſtadt hinausreichte. 

Daß er ſich da allein auf die Dauer nicht mehr 
halten könne, mußte nun dem ſchwachen Johannes Pa— 
läologus, obgleich er ſich mit Murad durch friedlichen 
Vergleich auf gutem Fuße zu erhalten ſuchte, um ſo 
mehr einleuchten, da auch die fortgeſetzten Kämpfe der 
Serbier und Bulgaren gegen die Osmanen im Norden 
keineswegs von erwünſchtem Erfolge begleitet waren. 
Denn wenige Jahre nachher, 1575, erklärten ſowol La— 
zarus, der Kral der Serbier, ſobald er das reiche und 
ſtark befeſtigte Niſſa verloren hatte, ſowie auch der 
Bulgarenfürſt Sisman freiwillig ihre Unterwerfung. 
Der Erſtere mußte die Souveränetät des Sultans an— 
erkennen und verſprach, außer einem jährlichen Tribute 
von 1000 Pfund Silbers, ein Reitercorps von 1000 Mann 
zum Heere der Osmanen zu ſtellen; der Letztere verpflich- 
tete ſich zur Heerfolge, ſo oft der Sultan ſie verlangen 
würde, und ſah ſich genöthigt, dieſe misliche Bundes— 
genoſſenſchaft gleich darauf noch dadurch zu beſiegeln, 
daß er Murad die Hand ſeiner Tochter überließ. 

Das war der Zeitpunkt, wo die Mächte des Weſtens 
nun doch endlich veranlaßt wurden, dieſen Wandel der 
orientaliſchen Dinge wenigſtens einmal in ernſtere Er— 
wägung zu ziehen. Denn das osmaniſchen Reich in 
Europa reichte jetzt ſchon von den Ufern des Hellespont 
bis in das Herz von Serbien und Bulgarien, und von 
den Geſtaden des Schwarzen Meeres bis in das Fluß— 
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gebiet des Wardar. Hier, nach Weſten hin, war Seres, 
dort, gegen Norden, Niſſa die äußerſte Hochwacht der 
osmaniſchen Macht geworden, die nun mit jedem Tage 
drohender in die chriſtliche Welt des Abendlandes hin— 
einragte. N 

Die erſten Schritte, die Sympathien der Mächte 
Europas für die traurigen Geſchicke des byzantiniſchen 
Reiches bis zu thatſächlicher Hülfe zu ſteigern, gingen 
bereits im Jahre 1570 vom Kaiſer Johannes ſelbſt aus. 
Aber ſie hatten ein ſchmähliches Ende und führten zu— 
nächſt zu nichts. Johannes hatte nämlich geglaubt, er 
werde ſeinen Zweck am beſten erreichen, wenn er ſich ſelbſt 
nach dem Abendlande begäbe und den Mächten, auf 
deren Beiſtand er vor allem rechnen mochte, die Noth 
ſeines Reiches und die Gefahren der Chriſtenheit perſönlich 
ans Herz lege. Er raffte alſo Alles, was er an Geld 
in ſeinen faſt ausgeleerten Kaſſen noch aufbringen konnte, 
zuſammen, und ſchiffte ſich mit einigen Dreiruderern nach 
Italien ein. 

In Venedig, wo er zuerſt landete, wurde er zwar, 
wie es der kaiſerlichen Würde gebührte, ehrenvoll, aber 
kalt empfangen. Von einer Unterſtützung mit Geld oder 
Schiffen wollte die Signorie gar nichts hören.?) Ein— 
mal war ſie damals ſelbſt in einen koſtſpieligen Krieg 
mit den Genueſern verwickelt, und dann, ſcheint es, mochte 
ſie, ſolange die Osmanen noch keine Seemacht hatten 
und die Ausbreitung ihrer Herrſchaft doch vorzugsweiſe 
auf das Binnenland richteten, auch die Gefahren für die 
Republik noch gar nicht für ſo dringend halten, daß ſie 
ſich zu Gunſten des hinfälligen Kaiſerthums von Byzanz 
zu beſondern Opfern hätte bewegen laſſen. Alles was 
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daher der in ſeinen Erwartungen getäuſchte Kaiſer, dem 
nun ſchon die Gelder auszugehen begannen, da erlangen 
konnte, beſchränkte ſich darauf, daß ihm venetianiſche 
Geldmäkler für ſchwere Zinſen anſehnliche Vorſchüſſe 
machten, damit er nur ſeine Reiſe nach Frankreich zu 
König Karl V. fortſetzen könne. 

Aber auch da fand er ebenſo wenig Gehör wie bei 
einigen andern Fürſten, bei denen er zu gleichen Zwecken 
anklopfte. König Karl hatte ja damals viel zu viel mit 
ſeinen Kriegen gegen England und den ewigen Fehden 
mit ſeinen Vaſallen zu thun, als daß er ſich dazu hätte 
verſtehen können, ſein Geld und ſeine Waffen zu einem 
Kreuzzuge gegen die Ungläubigen zur Rettung des 
Kaiſers von Byzanz zu gebrauchen, wovon, ſoviel 
ſteht feſt, damals auch im Volke Niemand etwas wiſ— 
ſen wollte. 6 

Nur Papſt Urban V. ließ ſich etwas williger finden 
und verſprach dem bedrängten Fürſten, als er endlich nach 
Rom kam, eine Hülfe von 15 Galeeren, 500 Reitern 
und 1000 Bogenſchützen. Jedoch war dieſe Freigebig— 
keit des päpſtlichen Stuhles nichts weniger als uneigen— 
nützig. Der Heilige Vater knüpfte daran eine ſchwere 
Bedingung; er verlangte von dem Kaiſer, daß er dem 
Glauben der griechiſchen Kirche entſage. Johannes — 
die Noth ließ keine Wahl — verſtand ſich auch dazu. Nur 
war es mit dem von ihm deshalb abgelegten feierlichen Ge— 
lübde ebenſo wenig aufrichtig gemeint wie mit den Ver⸗ 
ſprechungen des Papſtes, die niemals erfüllt wurden. 

Troſtlos und mit einer ungeheuern Schuldenlaſt be— 
laden kehrte daher der arme Kaiſer nach Venedig zurück, 
um ſich dort wieder nach Konſtantinopel einzuſchiffen. 
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Das wollten nun aber ſeine Gläubiger nicht eher zugeben, 
als bis er ihren Foderungen vollſtändig Genüge gethan. 
Und da er dies eben nicht konnte, ließen ſie ihn, des 
Purpurs ungeachtet, greifen und in das Schuldgefängniß 
ſetzen, aus dem er erſt durch ſeinen zweiten Sohn Ema— 
nuel, damals Statthalter in Theſſalonika, wieder befreit 
wurde. Denn dieſer eilte, als er des Vaters Misgeſchick 
erfuhr, mit allen ſeinen Schätzen ſelbſt nach Venedig 
und erlöſte ihn endlich aus den Banden dieſer hart— 
herzigen Krämer. 6) 

Seitdem hatten der Ruin des byzantiniſchen Reiches 
und das Wachsthum osmaniſcher Macht auf europäiſchen 
Boden in beſtändiger Wechſelwirkung gleichmäßig ihren 
natürlichen Fortgang. Im Jahre 1582 war Murad 
ſchon Herr von Sofia, damals noch einer der wichtigſten 
Waffenplätze des Reiches, deſſen herrliche Lage die Osma— 
nen ſo entzückte, daß ihre Chroniſten keinen Anſtand 
nehmen, ſie ſelbſt mit dem Paradieſe zu vergleichen. 7) 
Nur die Nothwendigkeit in die ſich Murad verſetzt ſah, 
ſeine Blicke und ſeine Waffen auch noch fortwährend 
nach Aſien zurückzuwenden, hielt für jetzt den wanken— 
den Kaiſerthron von Konſtantinopel und verzögerte we— 
nigſtens einigermaßen die Ausbreitung ſeiner Herrſchaft 
auf europäiſchem Boden. 

Aber auch die abermalige Erhebung der Serbier und 
Bulgaren war nicht im Stande, ihr auf die Dauer ein 
Ziel zu ſetzen. Noch im Jahre 1387 kämpften zwar 
Lazarus, der Kral der Serbier, und Sisman, der Bul— 
garenfürſt, nicht ohne Glück gegen die in Bosnien zurück— 
gebliebenen Truppen Murad's; allein ſchon im nächſten 
Jahre waren die Osmanen, nachdem ſie die Engpäſſe 
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des Hämus durchbrochen hatten, Meiſter von ganz Bul- 
garien mit den wichtigſten Donaufeſtungen, wie nament- 
lich Hirſchowa, Siliſtria, Nikopolis u. ſ. w., und ein 
Jahr ſpäter, 1580, entſchied der erſte Rieſenkampf zwi- 
ſchen Chriſten und Osmanen auf den Ebenen von Koſſowa 
das Schickſal Serbiens und ſeiner Nachbarländer. 
Denn nicht nur erklärte Stephan, der Sohn und 
Nachfolger des Lazarus, welcher, wie Murad ſelbſt, auf 
dem Schlachtfelde von Koſſowa ſeinen Tod gefunden hatte, 
feine Unterwerfung, ſondern, neben dem Kaiſer von By— 
zanz, demüthigten ſich nun auch die übrigen kleinen chriſt— 
lichen Fürſten der Umgegend vor Bajeſid's I. Throne, 
als dieſer, während ſeine Heerſcharen ihre Streifzüge 
ſchon über Albanien und bis in die illyriſchen Küſten— 
länder erſtreckten, ſein Hoflager zu Seres in Macedonien 
aufgeſchlagen hatte. Da finden wir, bereits im Jahre 
1595, die Fürſten von Serbien und der Bulgarei, den 
Woiwoden der Walachei, Konſtantin Dragaſes, welcher 
noch einen kleinen Landſtrich in dem nördlichen Fluß— 
gebiete des Wardar innehatte, endlich ſelbſt den Despo— 
ten Theodor, den Bruder des Kaiſers von Byzanz, der 
von Miſtra aus einen Theil der peloponneſiſchen Halb— 
inſel beherrſchte, und den Herrn von Monembaſia, Ma- 
monas, als zinspflichtige oder ſchutzflehende Vaſallen des 
mächtigen Sultans. | 
Nun wurden aber auch ſchon die Verhältniſſe der 
Osmanen zu Ungarn mit jedem Jahre bedenklicher, ge— 
reizter und geſpannter. Die ſüdlichen Grenzprovinzen 
Ungarns waren längſt von Serbien aus von vereinzelten 
osmaniſchen Heerhaufen beunruhigt und heimgeſucht wor— 
den, es war dort ſchon zu ziemlich heftigen Kämpfen ge— 
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kommen, als König Sigismund von Ungarn im Jahre 
1392 zum erſten mal mit Heeresmacht in Bulgarien 
eindrang, die Osmanen in mehren Gefechten ſchlug, 
dann ſelbſt die Donaufeſtung Klein-Nikopolis auf kurze 
Zeit beſetzte, endlich aber doch der Uebermacht der Feinde 
weichen und den Rückzug antreten mußte. Seitdem war 
der Bruch zwiſchen dem König von Ungarn und dem 
Sultan der Osmanen auf alle Zeiten entſchieden. König 
Sigismund wurde nothgedrungen der erſte Vorkämpfer 
der bedrohten chriſtlichen Welt des Abendlandes, wohin 
er nun auch, überdies vom Kaiſer Emanuel, der um 
dieſe Zeit ſeine letzten Beſitzungen an den Küſten Mace— 
doniens und des Schwarzen Meeres verlor, gedrängt, ſeine 
Blicke wandte, um ſich unter den Fürſten der Chriſtenheit 
nach nachdrücklicherer Hülfe umzuthun. 

Seine Bitten und Vorſtellungen waren in der That 
ſo dringend, daß ſie nicht ohne Erfolg bleiben konnten. 
Zum erſten mal, ſcheint es, brachte jetzt das lebendigere 
Bewußtſein von den aus Oſten herannahenden Gefahren 
eine eigenthümliche Bewegung in die chriſtlich-europäiſche 
Welt, welche indeſſen, weit entfernt, ſogleich tiefer in die 
niedern Schichten des Volks einzudringen und einen all— 
gemeinern Charakter anzunehmen, vorerſt auf die höhern 
Sphären, die Fürſten und ihre Ritterſchaft, beſchränkt 
blieb. Vorzüglich war es der junge, thatenluſtige Adel, 
welchen damals die großartigen Erinnerungen aus der 
Vorzeit, die Sehnſucht nach dem Ruhme der Väter noch 
ein mal mit der begeiſternden Idee eines Kreuzzuges er— 
füllten und mit unwiderſtehlicher Gewalt nach dem Oriente 
trieben zur Vernichtung der Osmanen und zur Wieder— 
eroberung des Heiligen Landes. 
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So finden wir auch aus deutſchen Landen unter 
Denen, welche an der Spitze ihrer Fähnlein damals 
gen Ungarn zogen, um ſich an König Sigismund's 
Heerbann anzuſchließen, manchen Namen von edler Her— 
kunft und gutem Klange: den Grafen Friedrich von Hohen⸗ 
zollern, Großprior von Deutſchland, den Kurfürſten von 
der Pfalz, den Grafen von Mümpelgard, Burgvogt von 
Nürnberg, als Führer der bairiſchen Truppen, Graf 
Hermann II. von Cilly, Feldhauptmann der ſteierſchen 
Hülfsvölker, und viele Andere von gleichem Werthe 
in den Jahrbüchern deutſcher Helden- und Kriegs- 
geſchichte. 

Den höchſten Gipfel erreichte indeſſen der Drang nach 
Kampf und Abenteuern bei dieſer Gelegenheit unter der 
jungen übermüthigen Ritterſchaft jenſeit des Rheins, in 
Frankreich. Unter ihr hatten die Nachrichten über die 
Fortſchritte der osmaniſchen Waffen in Europa, ohne daß 
man gerade für die Rettung und Erhaltung des byzan— 
tiniſchen Kaiſerthrons ſchwärmte, ſchon längſt einen be- 
geiſternden Widerhall gefunden. Man kennt ja die 
Abenteuer und Fährlichkeiten, welche der ritterliche Graf 
von Eu und der heldenmüthige Meſſire Jean le Maingre, 
genannt Bouciquaut, ſpäter Marſchall von Frankreich, 
ſchon zu Zeiten des Sultans Murad J. auf ihren Rei⸗ 
ſen durch das osmaniſche Reich, das Heilige Land und 
Aegypten erlebt, und die der Letztere hinterher ſelbſt 
ſo anziehend und naiv erzählt hat. s) Sie hatten 
Konſtantinopel und Jeruſalem geſehen, waren mehre 
Monate in dem Lager und bei dem Heere des Sultans, 
unweit Kallipolis, geweſen, hatten dann längere Zeit 
in der Gefangenſchaft in Kairo zugebracht und waren 
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endlich über Cypern und Rhodos, durch Thracien, Bul— 
garien und Ungarn nach Frankreich zurückgekehrt. 

Da wirkte die Mär von der gewaltigen Macht der 
Osmanen und dem Elende der von ihnen unterworfenen 
Länder, die ſie mit nach der Heimat brachten, gar wun— 
derbar auf die Phantaſie der jungen Ritter, dieſer Trä— 
ger manches berühmten Namens, der ſchon unter dem 
Paniere Gottfried's von Bouillon und Ludwig's des Hei- 
ligen geglänzt hatte. Wurde doch der Tod Murad's in 
der Schlacht bei Koſſowa, ungeachtet der Niederlage der 
Serbier und ihrer Verbündeten, in Paris als ein Sieg 
der Chriſtenheit über die Osmanen durch eine ſolenne 
Dankmeſſe in Notre-Dame gefeiert, an welcher König 
Karl VI. mit ſeinem ganzen Hofſtaate perſönlich Theil 
nahm. ?) 

Die Geſandten des Königs Sigismund, vier ſtatt— 
liche ungariſche Ritter, fanden daher hier für ihre Kla— 
gen einen ſehr fruchtbaren Boden, als ſie zu Anfang 
des Jahres 1396 auch zu Paris am Hofe Karl's VI. 
erſchienen, um die Hülfe des mächtigen Frankenkönigs 
gegen dieſe Feinde des chriſtlichen Namens in Anſpruch 
zu nehmen. 

„Dein Freund und Blutsverwandter“, redeten ſie ihn 
unter Anderm in feierlicher Audienz vor dem verſammel— 
ten Hofſtaate an, „hat uns zu deiner Hoheit entſendet, 
um dir den kläglichen Zuſtand ſeines Reiches zu ſchil— 
dern und dich davon in Kenntniß zu ſetzen, daß ihm 
in kurzem der Untergang bevorſteht, wenn ihm nicht 
deine mächtige Hülfe, welche bis jetzt noch Niemandem 
verſagt worden iſt, ſo ſchnell wie möglich zu Theil wird. 
Denn es iſt allgemein bekannt, daß Bajeſid, dieſer ruch— 
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loſeſte Tyrann, faſt alle Chriſten Bulgariens, der Wa- 
lachei und Ungarns, in Feſſeln geſchlagen, in den ſcheus⸗ 
lichſten Gefängniſſen zu Hunger, Kummer und Elend 
verdammt hat. Die meiſten Städte jener Länder, welche 
früher dem Könige von Ungarn und dem chriſtlichen 
Glauben zugethan waren, ſchmachten jetzt ſchon unter 
dem Joche der härteſten Sklaverei der Türken, welche 
mit viehiſcher Luſt (ferina rabie) Jahr für Jahr nach 
dem Blute der Chriſten dürſten und ohne Unterlaß aus 
allen Kräften auf ihren gänzlichen Untergang hinarbeiten. 
Wer könnte wol die Schilderungen ihrer Grauſamkeiten 
noch mit trockenen Augen anhören?“ 

Und da folgt nun eine herzzerreißende Aufzählung 
von geſchändeten und beraubten Kirchen und Heiligthü— 
mern, hinweggeſchleppten Prieſtern, entehrten Frauen und 
Jungfrauen, ein Thema, welches ſeitdem in allen der— 
gleichen Litaneien über die Barbarei der Osmanen, mit 
den grellſten Farben ausgemalt, immer wiederkehrt. Es 
ſei ja bekannt, daß ihr König — fügten dann die Ge— 
ſandten noch hinzu — gegen dieſes verabſcheuungswür— 
dige, aber mächtige Volk ſchon oft, leider nur ſelten mit 
glücklichem Erfolge (vario eventu et saepissime infausto), 
gekämpft habe. „Iſt es ſchon hart und beklagenswerth 
genug, was uns hier das traurige Loos der Chriſten ein— 
zugeſtehen zwingt, ſo müſſen wir doch noch hinzufügen, 
daß der abſcheuliche Bajeſid bereits damit gedroht hat, 
er werde ihnen in kurzem weit Schlimmeres angedeihen 
laſſen. Deshalb ſuchen ſie jetzt unter dem Schatten 
deiner Hülfe, großer König, ihre Zuflucht. Deshalb, 
erlauchter Fürſt, fleht unſer König zu dir und allen 
Fürſten der edlen Lilie, daß ihr ihm mit Gottes Hülfe 
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und nach den Rechten des Blutes und der Verwandt— 
ſchaft, mit Rath und That beiſtehen möget, indem er 
euch dagegen gelobt, daß fernerhin Niemand ſein wird, 
der euch größere Hingebung, größere Treue beweiſen 
wird, als er.“ 10) 

In den an König Karl gerichteten Briefen Sigis— 
mund's, ſo berichtet wenigſtens Froiſſart, waren dieſe 
Dinge noch weiter ausgeführt und noch eindringlicher 
geſchildert. Da ſollte Bajeſid ſchon ſo weit gegangen 
ſein, daß er dem König habe ſagen laſſen, er werde kom— 
men, um ihn in ſeinem Lande zu bekämpfen, und dann 
ſogleich ſiegend bis nach Italien vordringen, um ſein 
Pferd auf dem Altar von St.-Peter zu Rom mit Hafer 
zu füttern und dort den Sitz ſeines Reiches aufzuſchla— 
gen; der Kaiſer von Konſtantinopel werde da in ſeinem 
Gefolge ſein und alle Fürſten und Herren des byzantini— 
ſchen Reichs werden ſich als Vaſallen demüthigen vor 
feinem Throne. 1) 

Das erhitzte die Geiſter des jungen ruhmbegierigen 
Adels gewaltig. Die gewünſchte Hülfe ward den 
ungariſchen Geſandten, welche nach nur neuntägigem 
Anfenthalte in Paris nach ihrer Heimat zurückeilten, 
ohne weiteres zugeſagt; und als dann der König, um 
auch das Volk für dieſen Kreuzzug zu begeiſtern, die 
ungariſchen Briefe im ganzen Reiche durch Herolde be— 
kannt machen ließ, war der Zudrang der Ritter ſo groß, 
daß man ſich genöthigt ſah, eine Auswahl zu treffen. 
Graf Jean de Nevers, der Erſtgeborene des Herzogs 
Philipp von Burgund, welcher, mit ausdrücklicher Ge— 
nehmigung des Königs, an die Spitze des ganzen Unter— 
nehmens trat, ſah ſich genöthigt, die Zahl der Ritter, 
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welche mit ihren Fähnlein feinem Paniere folgen woll⸗ 
ten, auf 2000 zu beſchränken. Der Herr de Coucy, ein 
unter den Waffen ergrauter Kriegsheld jener Zeit, die 
Herren Guy und Guillaume de Tremouille und der Ad— 
miral von Frankreich, Jean de Vienne, ſtanden ihm als 
väterliche Freunde und Rathgeber zur Seite. Dann 
werden noch der Graf von Eu, Connetable von Frank— 
reich, Philipp von Artois, der Graf von der March, die 
Herren Heinrich und Philipp de Bar, ſämmtlich Bluts⸗ 
verwandte des königlichen Hauſes, die Edlen von Roja, 
Saint⸗Paul, Monturel, Sampi, genug die bewährteſten 
Ritter aus allen Theilen des Landes, und endlich Mar⸗ 
ſchall Bouciquaut, der nirgends fehlte, wo es Ruhm und 
Thaten galt, namentlich unter Denen genannt, welche es 
ſich zur Ehre rechneten, in dieſem Kampfe zur Rettung 
der Chriſtenheit Gut und Blut einzuſetzen. 12) 

Man weiß nun leider, wie kläglich dieſer mit bedeu- 
tenden Kräften, großen Koſten und noch größern Er— 
wartungen unternommene Heerzug, bei welchem der Graf 
von Nevers, wie er ſelbſt meinte, erſt ſeine Ritterſporen 
verdienen wollte, auslief. Wir wollen ihn hier nicht 
weiter ins Einzelne verfolgen. Wir wollen nicht wieder— 
holen, was ſchon der ehrwürdige Chroniſt von St.-Denys 
in heiliger Entrüſtung gern mit Stillſchweigen übergan— 
gen hätte, um es ewiger Vergeſſenheit anheimzugeben: 
wie dieſe neuen Kreuzritter ſchon unterwegs in Wolluſt 
und Wohlleben, bei liederlichem Weibsgeſindel und Wür- 
felſpiel, mit Carnevalsfreuden und eitler Kleiderpracht 
Zeit und Kräfte vergeudeten. Er kann kaum Worte 
finden, um die Schwelgerei, die Unzucht, den bis zum 
Wahnſinn getriebenen Luxus in dem franzöſiſchen Lager 
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mit den gehörigen Farben auszumalen. Noch unter den 
Mauern von Nikopolis erregten dieſes wüſte Leben, der 
Aufwand in koſtbaren Gewändern, Flitterſtaat und den 
ſeltenſten Genüſſen der Tafel, vor allem aber die langen 
Schnabelſchuhe, die oft zwei Fuß und noch mehr maßen, 
womit dieſe franzöſiſchen Stutzer einherſtolzirten, die Ver- 
wunderung, das Entſetzen ſelbſt der türkiſchen Gefangenen. 
Vergeblich ſuchten die das Heer begleitenden Geiſtlichen 
durch ihre Ermahnungen Zucht und Ordnung, Demuth 
und einen beſſern Geiſt wieder herzuſtellen. „Das Alles 
aber“, ſeufzt der über ſolche Schmach tief betretene Chro— 
niſt, „nützte gerade nicht mehr, als wenn man einem 
tauben Eſel eine Fabel erzählt hätte.“ 19) 

Zum Unglück ſteigerten die erſten glücklichen Schläge 
den Uebermuth der franzöſiſchen Ritter bis zur verhäng— 
nißvollſten Verblendung und der unbändigſten Tollkühn— 
heit. Kaum hatte das geſammte Heer ohne ſonder— 
lichen Widerſtand bei Orſowa und Widdin die Donau 
überſchritten und ſich einiger kleinern Feſtungen bemäch— 
tigt, als die Franzoſen unaufhaltſam nach Nikopolis 
vorwärts drängten, welches, da man nicht einmal mit 
dem nöthigen Sturmzeug verſehen war, vergebens be⸗ 
rannt wurde. Bajeſid behielt alſo Zeit, mit ſeiner Haupt— 
macht nach Nikopolis zu eilen, wo, um die Michaelis— 
zeit des Jahres 1596, jene denkwürdige Schlacht ſtatt— 
fand, in welcher die Franzoſen, die ſich mit Gewalt ins 
Vordertreffen gedrängt hatten, zwar dem Ruhme an— 
erkannter Tapferkeit alle Ehre machten, aber am Ende 
doch ihre Tollkühnheit, faſt bis auf den letzten Mann, 
mit dem Verluſte des Lebens oder der Freiheit büßen 
mußten. 
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Entſetzlich war die Beſtürzung im ganzen Abend— 
lande, und vor allem in Frankreich, als dort die erſte 
unſichere Kunde von dieſem Ausgange des Kreuzzuges 
nach Ungarn eintraf. Man hatte kaum den Muth, ihr 
Glauben zu ſchenken, und ſchwere Strafen wurden auf 
Befehl des Königs über Die verhängt, welche des wagen 
würden, ſie ohne überzeugende Beweiſe weiter zu ver— 
breiten. Aber dieſe Beweiſe waren am Ende nur zu 
überzeugend. Da bemächtigte ſich die troſtloſeſte Ent— 
muthigung der Geiſter. Am 9. Januar 1397 ließ 
Karl VI. in allen Kirchen von Paris und dann auch in 
denen von ganz Frankreich für die Gefallenen ein feier— 
liches Todtenamt abhalten, und anſtatt daran zu denken, 
aufs neue zu rüſten, ließ man es nur die erſte Sorge 
ſein, Alles an Geld und Schätzen aufzubringen, was 
nöthig war, um die Ritter, die noch in der Gefangen— 
ſchaft zu Bruſa ſchmachteten, loszukaufen und ihre 
Schulden zu tilgen. 

Das Geſchäft, bei welchem man am Ende auch noch 
zu venetianiſchen und genueſiſchen Geldmäklern auf Chios 
ſeine Zuflucht nehmen mußte, zog ſich indeſſen noch ſo 
in die Länge, daß die Gefangenen erſt nach Verlauf von 
faſt zwei Jahren nach Frankreich zurückkehren konnten, 
unter ihnen der junge Graf von Nevers, welcher ſich 
an den Ufern der Donau hatte zum Ritter ſchlagen laſ— 
ſen, und Marſchall Bouciquaut. Man wollte es faſt 
nur als Hohn betrachten, als Sultan Bajeſid die reichen 
Geſchenke, welche Karl VI. ihm zugehen ließ, um die 
Befreiung der Gefangenen zu fördern, die feinſten Stoffe 
und die werthvollſten Erzeugniſſe des damaligen franzö— 
ſiſchen Kunſtfleißes, nebſt einem prächtigen Zuge weißer 
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Falken, auf ſeine Weiſe erwiderte. Denn ſeine Sen— 
dung beſtand in eiſernen Waffen, zehn wollenen Panzer— 
hemden, einem Schlachtroß mit geſpaltenen Naſenlöchern, 
einer Heerpauke und ſechs Bogen, deren Sehnen aus 
Menſchenleder gedreht waren. 

Man wußte am Hofe König Karl's anfangs gar 
nicht, wie man dieſe fonderbaren, wegen ihrer Neuheit 
zwar merkwürdigen, an ſich aber werthloſen Geſchenke 
aufnehmen und deuten ſollte. Am Ende kam man jedoch 
dahin überein, daß der Sultan damit wol nichts Anderes 
bezweckt habe, als dem Könige und ſeinen Rittern die 
Niederlage bei Nikopolis in lebendigem Andenken zu er— 
halten. 1) Sie wirkten daher eher niederſchlagend als 
ermuthigend auf den franzöſiſchen Hof, ſowie denn über— 
haupt ſelbſt das Unglück bei Nikopolis noch nicht dazu 
gemacht war, im Abendlande ſogleich eine allgemeinere 
und nachhaltigere Bewegung gegen das osmaniſche Reich 
hervorzurufen. Man ließ es im Gegentheil ruhig ge— 
ſchehen, daß Bajeſid nach dem Siege bei Nikopolis 
durch ſeine Heerſcharen abermals die ungariſchen und 
ſelbſt die deutſchen Grenzländer — ſie ſollen damals 
ſchon bis Pettau in Steiermark vorgedrungen ſein — 
vorzüglich aber Bosnien und die Walachei, deren Fürſten 
bei Nikopolis gleichfalls gegen ihn geſtanden hatten, weit 
und breit brandſchatzen und verheeren ließ, wenn es dabei 
auch noch nicht zu bleibenden Niederlaſſungen der Os— 
manen jenſeit der Donau und der Save kam. Die 
Donaufeſtung Galamboz blieb für jetzt die äußerſte os— 
maniſche Hochwacht nach Norden hin. 

Denn zunächſt nahmen doch auch wieder die byzan— 
tiniſchen Händel und die immer drohender werdenden 
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aſiatiſchen Angelegenheiten die Macht und die Thätigkeit 
Sultan Bajeſid's in Anſpruch. Dieſes faſt ſchon auf 
nichts herabgeſunkenen Schattenkaiſerthum von Konftan- 
tinopel wurde ihm nun doch immer läſtiger und unbeque— 
mer, obgleich er es kaum, ſo ſcheint es faſt, der Mühe 
werth achtete, ihm mit Waffengewalt vollends ein Ende 
zu machen. Er hoffte jedenfalls, daß es in kurzem nun 
doch durch ſeinen eigenen Ruin in ſeine Gewalt fallen 
müſſe. Daß aber dieſer nach der Niederlage der Chriſten 
bei Nikopolis kaum mehr abzuwenden ſei, wenn ihm 
nicht ſchleunige Hülfe aus dem Abendlande, namentlich 
aus Frankreich werde, davon war Niemand mehr über— 
zeugt, als Kaiſer Emanuel. Zu dieſem Zwecke ſchickte 
er bereits im Sommer des Jahres 1397 ſeinen eigenen 
Oheim Paläologus Theodor Kantakuzenus mit einem 
Sendſchreiben an König Karl VI., in welchem er ſein 
Elend und die Noth ſeines nur noch auf die Hauptſtadt 
beſchränkten Reiches in den düſterſten Farben ſchilderte 
und um ſchleunige Hülfe bat. 

„Mein Bruder“, heißt es unter Andern in dieſem 
kaiſerlichen Briefe, welcher am 1. Juli 1397 zu Konſtan⸗ 
tinopel unterzeichnet war, aber erſt um die Mitte Octobers 
in Paris eintraf, „in Betracht der unermeßlichen Macht, 
welche, wie wir wiſſen, der ungläubige Tyrann Bajeſid, 
der Beherrſcher der Türken, der Feind Jeſu Chriſti und 
des ganzen katholiſchen Glaubens, beſitzt, eine Macht, 
die täglich wächſt; in Betracht ferner des Elends und 
der Noth, welche wir und die Unſerigen fchon ſeit langer 
Zeit erduldet haben und noch erdulden, vorzüglich aber 
feit ungefähr drei Jahren, ſeit welcher Zeit uns Bajeſid, 
welcher mit allen Kräften und Mitteln Tag und Nacht 
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daran arbeitet, unſere Hauptſtadt und die Chriſten dieſer 
Lande ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen, und den chriſt— 
lichen Namen von dem ganzen Erdkreis zu vertilgen, mit 
Krieg heimſucht; in Betracht desgleichen des unſaglichen 
Nachtheils, welcher der ganzen Chriſtenheit daraus er— 
wachſen würde, wenn der Türke Bajeſid in Bezug auf 
unſere Hauptſtadt ſeinen Zweck erreichen ſollte, was Gott 
verhüten möge; in Betracht endlich, daß dieſe Hauptſtadt 
in keinem Falle (nullatenus) ſich noch bis zum näch— 
ſten Sommer halten kann, bis wohin wir durch die 
Gnade Gottes und die Vermittelung Eurer königlichen 
Majeſtät, auf die wir unſere vorzüglichſte Hoffnung 
ſetzen, die Hülfe der Chriſten erwarten und zu erhalten 
hoffen: in Betracht dieſer Umſtände haben wir Euch 
unſern Oheim, Herrn Theodor Paläologus Kantakuzenus 
zugeſchickt . .. . Wir leben um fo mehr der feſten Ueber— 
zeugung, Eure königliche Majeſtät zu Allem bereit zu 
finden, was wir von Ihr bedürfen, da wir geſehen ha— 
ben, daß Ihr im zunächſt verfloſſenen Jahre aus eige— 
nem Antriebe und ohne daß von uns eine Auffoderung 
an Euch ergangen wäre, blos um Gottes willen, zu 
unſerer und der Chriſten dieſer Lande Befreiung eine 
große Macht abgeſchickt habt, welche gewiß vollſtändig 
ihren Zweck erreicht hätte, wenn ſie nicht, um unſerer 
Sünden willen, unerwartetes Unglück betroffen hätte. 
Jetzt find wir aber der Hülfe, welche wir damals bedurf- 
ten, um ſo mehr benöthigt, weil wir durch den bereits 
erwähnten Krieg aufs Aeußerſte erſchöpft find, wie Eure 
Majeſtät von Euern Baronen und Rittern, welche Alles 
geſehen haben und von dem Zuſtande und den Verhält— 
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niſſen dieſer Länder vollſtändig unterrichtet ſind, am beſten 
erfahren kann.“ 15) 

Kantakuzenus, welcher nicht unterließ, den Inhalt 
des kaiſerlichen Schreibens noch mehr durch mündliche 
Ausſagen hervorzuheben und zu beſtätigen, fand zwar 
von Seiten des Königs und ſeines Hofſtaats, der über 
dieſe Sendung des einſt ſo mächtigen Kaiſers, deſſen 
Vorfahren vor Zeiten den Erdkreis beherrſcht, nicht wenig 
verwundert war, die ehrenvollſte Aufnahme, mit der zu 
leiſtenden Hülfe aber wollte man ſich keineswegs übereilen. 
Vergebens erklärten ſich die Herzöge von Berri und 
Burgund ſogleich in der erſten feierlichen Audienz des 
Geſandten dafür, daß man den gewünſchten Beiſtand 
nicht verſagen könne, vergebens bat des Königs eigener 
Bruder, der Herzog von Orleans, denſelben fußfällig, 
er möge ihm erlauben, als Haupt und Führer an die 
Spitze dieſes neuen Kreuzzuges zu treten: Karl VI. ließ 
ſich nicht erweichen; denn noch, meinte er, ſtehe ihm 
das Unglück, welches ſein Heer in Ungarn erlitten habe, 
— damals waren noch nicht einmal die Gefangenen 
wieder ausgelöſt — zu lebendig und ſchmerzlich vor der 
Seele. Kantakuzenus wurde daher mehre Monate ohne 
Antwort hingehalten und endlich zwar mit reichen Ge— 
ſchenken an kunſtreich gearbeiteten Gold- und Silber— 
geſchirr und koſtbaren Gewändern in Seidenſtoffen, zu— 
gleich aber mit dem untröſtlichen Beſcheide entlaſſen, man 
werde dem Kaiſer ein anderes mal, zu gelegenerer Zeit 
gern die gewünſchte Hülfe ſchicken. 16) 

Nun wurden aber doch auch die Verhältniſſe des 
Abendlandes zu der wachſenden Macht der Türken immer 
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brennender und bedenklicher. Namentlich fingen die beiden 
Seemächte, Genua und Venedig, ſo ſehr ſie ſich auch 
bis dahin mit den Osmanen noch immer auf guten und 
achtunggebietenden Fuße zu erhalten gewußt hatten, ſchon 
an, für ihre ſchönen Colonien im Oriente und ihren 
damals ſo blühenden Levantehandel ernſtliche Beſorgniſſe 
zu hegen. 

Bereits zu Anfange des Jahres 1599 finden wir 
Geſandte beider Republiken am Hofe Karl's VI., welche 
die Hülfe Frankreichs — denn darauf rechnete ſeit dem 
Zuge nach Ungarn nun doch einmal die ganze chriſtliche 
Welt — theils — und das war wol mehr Vorwand — 
für den Kaiſer von Byzanz, theils und vorzüglich aber 
auch für ſich ſelbſt in Anſpruch nahmen. Die Türken, 
dieſe Feinde des chriſtlichen Namens, ſtellten dem Könige 
die Venetianer vor, hätten unlängſt einige ihnen zu— 
gehörige Inſeln beſetzt; allein können ſie dieſelben von 
dort nicht wieder vertrieben, ſie nehmen deshalb zur 
Hülfe des Königs ihre Zuflucht; der Verluſt dieſer In- 
ſeln ſei aber um ſo empfindlicher, da ſie ſo reich an 
Spezereien und wolriechenden Kräutern ſeien, daß ſie 
bisher die Bedürfniſſe vieler chriſtlicher Länder an dieſen 
Dingen befriedigt hätten. Sie ſelbſt ſowol wie die Ge— 
nueſer, wollten zu dieſem Zwecke je acht Galeeren ſtellen, 
indem ſie zugleich Hoffnung machten, daß auch die Rho— 
diſer das Ihrige thun würden. Der König verſprach 
hierauf, zu gelegener Zeit (opportuno tempore) ein 
Hülfscorps zu ſchicken und entließ die Geſandten, wie 
immer, mit angemeſſenen Ehrengeſchenken. 17) 

Für dies mal konnte man nicht umhin, wenigſtens 
einigermaßen Wort zu halten. Vorzüglich auf Betrieb 
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des Marſchalls Bouciquaut wurde noch im Frühjahre 
1599 ein Häuflein von 1200 Mann, 400 Ritter, ebenſo viel 
Knappen (varlets armés), der Reſt der Bogenſchützen, auf⸗ 
gebracht, welches ſich, unter des Marſchalls eigener Füh— 
rung, bereits im Mai zu Aigues-Mortes nach dem Oriente 
einſchiffte. Viel war mit einer ſolchen Hülfe in keinem 
Falle auszurichten, obgleich der tapfere Marſchall die 
Heldenthaten, welche er mit feinen Leuten auf dieſen 
Heerzuge vollbracht haben will, von denen aber die By— 
zantiner abermals keine Silbe erwähnen, hinterher in 
ſeinen Denkwürdigkeiten mit größter Ausführlichkeit ins 
glänzendſte Licht zu verſetzen geſucht hat. 

Gewiß iſt, daß er mit ſeinen ſechs Schiffen über 
Chios, Negroponte und Tenedos, wo die Galeeren der 
Venetianer, der Rhodiſer und des Fürſten von Lesbos 
zu ihm ſtießen, ſich glücklich durch die damals zwar noch 
nicht verſchloſſenen, aber von Kallipolis aus von den 
Osmanen doch ſchon ſtreng überwachten Dardanellen 
durchſchlug und zunächſt nach Pera gelangte, deſſen 
Erhaltung damals für Konſtantinopel von ganz beſon— 
derer Wichtigkeit war. Denn dieſe bedrängte Hauptſtadt, 
welcher die Zufuhr von allen andern Seiten her bereits 
fo gut wie gänzlich abgeſchnitten war, konnte eigent- 
lich nur noch von da mit einiger Sicherheit verprovian— 
tirt werden. | 

Wurde Bouciquaut, fo meint der ſehr nüchterne und 
verſtändige Chroniſt von St.⸗Denys, ſchon deshalb wie 
ein Schutzengel (tamquam angelus Domini) von dem 
Kaiſer und dem Volke von Byzanz aufgenommen, ſo 
erwarb er ſich um die letzten Lebenstage dieſes einſt ſo 
mächtigen und jetzt ſo armſeligen Kaiſerreichs auch noch 
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infofern ein weſentliches Verdienſt, daß er wenigſtens 
das Weichbild von Konſtantinopel wieder etwas von den 
Räubereien der Osmanen ſäuberte und zwiſchen Kaiſer 

Emanuel und ſeinem Neffen Johannes, damals noch dem 
Namen nach Statthalter von Selymbria, welche um die 
faſt ſchon zerſchellte Krone miteinander in Hader lebten, 
einen Vergleich zu Stande brachte, demzufolge der Friede 
und die Eintracht wieder ſoweit hergeſtellt wurde, daß 
ſich Emanuel, während er Johannes die Regierung über— 
ließ, bereits im nächſten Jahre, 1400, mit ſeiner Familie 
nach den Abendlande begeben konnte, um den Mächten 
der Chriſtenheit ſeine und ſeines Reiches Noth nochmals 
perſönlich dringend ans Herz zu legen und ſie, um ihrer 
ſelbſt willen, zu nachdrücklicher Hülfe aufzufodern. 

Auch Marſchall Bouciquaut kehrte nach etwa ein— 
jährigen Verweilen in Konſtantinopel, wo er ſich bei der 
Leere des kaiſerlichen Schatzes und der ungeheuern Theu— 
rung aller Lebensmittel nicht einmal mit ſeiner kleinen 
Schar länger halten konnte, wieder nach Frankreich zu— 
rück. Nur auf dringendes Bitten der über ſeinen Abzug 
beſtürzten Byzantiner ließ er dort ein Fähnlein von nur 
100 Rittern, 100 Knappen und einer Anzahl Armbruſt— 
ſchützen, für deren Unterhalt und Sold er wohlweislich 
auf ein Jahr in voraus ſorgte, unter den Befehlen des 
Herrn von Chaſteaumorant zurück, um wenigſtens die 
Verproviantirung der Stadt noch einigermaßen zu decken. 
Vier venetianiſche und vier genueſiſche Galeeren, die gleich— 
falls im Hafen liegen blieben, ſollten Herrn Chaſteau— 
morant dabei nach Kräften nnterftügen. Das war alſo 
die Macht, welche das ganze Abendland damals einſetzte, 
um das alte, morſche byzantiniſche Reich zu retten und 
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die mit unwiderſtehlicher Jugendkraft aufſterbende Gewalt 
der Osmanen niederzuhalten und zu bezwingen. 19) 

Und auch die perſönliche Gegenwart des Kaiſers im 
Abendlande brachte die Dinge, ungeachtet ſeiner dringend— 
ſten Bitten und Vorſtellungen, in dieſer Beziehung nicht 
weiter. Nachdem er zu Modon im Peloponnes ſeine 
Familie zurückgelaſſen hatte, durchzog er faſt ganz Ita— 
lien, ward überall, namentlich zu Venedig, Florenz, Fer— 
rara, Genua und Mailand, mit größten Ehren empfangen, 
konnte aber weiter nichts erlangen als wohlgemeinte Ver— 
ſprechungen, womit man ihn auf beſſere Zeiten vertröſtete. 
Dann eilte er nach Paris, wo der Glanz ſeines Ein— 
zugs Alles übertraf, was man bis dahin in dieſer Art 
geſehen hatte. Der herzliche Empfang, der ihm hier 
von Seiten des Königs und ſeiner Vaſallen zu Theil 
wurde, mochte ihn mit den zuverſichtlichſten Hoffnungen 
für die Zukunft ſeines Reiches erfüllen. 

Zwiſchen einem Ehrengefolge von 2000 berittenen 
pariſer Bürgern war ihm der Kanzler von Frankreich 
und das ganze Parlament von Paris, ſeinen Präſidenten 
an der Spitze, bis nach Charenton entgegengezogen, 
während der König ſelbſt, umgeben von einer Schar von 
Herzögen, Grafen und Baronen, an der Grenze des 
Weichbildes der Stadt ſeiner harrte und ihn da mit 
unbedecktem Haupte und feierlicher Umarmung unter 
Trompeten und Paukenſchall begrüßte. Kaiſer Emanuel 
war, wie ihn bei dieſer Gelegenheit der Chroniſt von 
St.⸗Denys ſchildert, obgleich in vorgerückterm Alter, und 
nur von mittelmäßiger Größe, noch ein gar ſtattlicher 
Herr, welcher ſich in ſeinem weißſeidenen Kaiſermantel 
mit dem langen über die breite Bruſt herabrollenden 
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weißen Barte auf dem prächtigen Schimmel, den ihm der 
König verehrt hatte, ſo ehrwürdig, ſo majeſtätiſch aus— 
nahm, daß alle Welt der Meinung war, Niemand ſei 
des Herrſchens würdiger als er. 19) 

So oft man aber unter den glänzenden Feſtlichkeiten, 
welche des Kaiſers Gegenwart in Frankreichs Hauptſtadt 
verherrlichen ſollten, in beſondern Conferenzen auf den 
eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe zu ſprechen kam, lieh der 
König den mit aller Kraft der Verzweiflung vorgetra— 
genen Wünſchen Emanuel's zwar immer ein wohlgeneig— 
tes Ohr, blieb jedoch in der Hauptſache nur wieder bei 
Verſprechungen ſtehen, zu deren Erfüllung wenigſtens 
zunächſt keine Anſtalten gemacht wurden. 20) 

Dieſes vergeblichen Harrens müde, begab ſich der 
Kaiſer, der ſchon am 5. Juni in Paris eingetroffen war, 
im September auch nach England, um die Hülfe König 
Heinrich's IV. in Anſpruch zu nehmen, ſcheint indeſſen 
dort ebenſo wenig erreicht zu haben. Und als er dann 
im Februar 1401 wieder nach Paris zurückkehrte, hatte 
feine Sache auch da inſofern ſchon eine ſchlimmere 
Wendung genommen, als nicht Wenige, namentlich Leute 
der Wiſſenſchaft, es im hohen Grade anſtößig fanden, 
daß der König mit dieſer von der römiſchen Kirche ab— 
gefallenen griechiſchen Ketzern an ein und demſelben 
Gottesdienſte Theil zu nehmen pflege. In dieſer Rich— 
tung mag es damals ſchon an offenen und geheimen 
Aufhetzereien nicht gefehlt haben, welche vorzüglich auch 
das Volk der orientalifchen Sache abwendig gemacht 
haben dürften, wenn man auch den König damit ent— 
ſchuldigen wollte, daß er auf jede Weiſe bemüht ſei, den 
abtrünnigen Kaiſer in den Schoos der alleinſeligmachenden 
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Kirche zurückzuführen. 21) Das wurde alſo damals ſchon 
ein bedeutendes Moment bei der Beurtheilung und Lö— 
ſung der orientaliſchen Frage. 

Auch nach der Rückkehr des Kaiſers aus England 
kam man damit keinen Schritt weiter. Der König ließ 
zwar den Kaiſer und fein Gefolge im Louvre (in castro 
Lupare) fortwährend glänzend bewirthen und von Zeit zu 
Zeit durch wahrhaft königliche Geſchenke erfreuen, in der 
Hauptſache aber ging man nicht darüber hinaus, daß 
der König wiederholt ſeine Zuſage wegen Bewilligung 
eines kleinen Hülfscorps von 1200 Mann erneuerte. 
Damit allein konnte indeſſen dem Kaiſer nur wenig ge— 
dient ſein. Er wandte ſich daher von Paris aus auch 
noch an andere Fürſten und Herrn der abendländiſchen 
Chriſtenheit, die ihn gleichfalls, ſo meint wenigſtens Dukas 
in ſeiner emphatiſchen Weiſe, ſämmtlich wie einen „Halb— 
gott“ verehrten und reich beſchenkten, aber ſonſt ſich auf 
weiter nichts einlaſſen wollten. Der Papſt ſoll wenig— 
ſtens ſo weit gegangen ſein, daß er Allen welche den 
Kaiſer unterſtützen würden, vollen Ablaß zuſagte. 22) 

So ſtanden die Dinge, ſo harrte Emanuel ſchon im 
dritten Jahre einer thätigern Theilnahme der Fürſten des 
Abendlandes, als plötzlich die Nachricht von der Nieder— 
lage der Osmanen und der Gefangennehmung Sultan 
Bajeſid's in der Schlacht bei Angora (20. Juli 1402) 
ſeinen und ſeines Reiches Geſchicken unerwartet eine 
günſtigere Wendung geben zu müſſen ſchien. Denn 
Herr von Chaſteaumorant, welcher ſelbſt dieſe frohe Kunde 
nach Paxis brachte, wo der Kaiſer damals noch weilte, 
drängte ihn zugleich, er möge ſo ſchnell wie möglich nach 
Konſtantinopel zurückkehren; denn Tamerlan, der mächtige 
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Mongolenfürſt, der Beſieger Bajeſid's, habe in ſeiner 
Großmuth ausdrücklich erklärt, er wolle ihm, dem Kaiſer, 
Alles zurückgeben, was ihm bis dahin von den Osmanen 
abgenommen worden ſei. f 

Im November 1402 (die Martis post octavas 
Seti. Martini hiepmalis, fagt der Chroniſt) verabſchie— 
dete ſich daher endlich Emanuel vom König, welcher ihm 
nicht nur für ſich und ſein Gefolge abermals ſehr koſt— 
bare Geſchenke überreichen ließ, ſondern auch, auf be— 
ſonderes Zureden ſeines Hofſtaats, „zu Gunſten der in 
Konſtantinopel von den Feinden des Glaubens bedräng— 
ten Chriſten“, ein Jahrgeld von 4000 Scudi für fo lange 
aus ſeinem Schatze ausſetzte, bis er ſelbſt wieder in beſ— 
ſern Umſtänden ſein würde. Von dem verſprochenen 
Hülfscorps, welches man um ſo weniger noch für nöthig 
erachtet haben mag, da, ſo glaubte man allgemein, nun 
doch der vorzüglichſte Feind der Chriſtenheit völlig zu 
Boden geworfen ſei, war natürlich gar keine Rede mehr. 
Nur als Ehrengefolge bewilligte der König dem Kaiſer 
200 Reiter, welche ihn unter der Führung des Herrn 
von Chaſteaumorant bis nach Konſtantinopel begleiten 
ſollten. 2°) 

Hier war der Jubel über die Niederlage der Osma— 
nen bei Angora freilich um ſo größer, als man jeden 
Augenblick den gänzlichen Ruin der Hauptſtadt und des 
Reiches erwartet hatte. Denn gleich nach der Abreiſe 
des Kaiſers nach dem Abendlande hatte ja Bajeſid 
von deſſen Neffen Johannes, welcher dort nun als ſelb— 
ſtändiger Herr ſchalten und walten wollte, ohne weiteres 
die Ueberlieferung der Stadt, dieſer großen Werkſtatt des 
Unglaubens, wie die osmaniſchen Chroniſten ſie nennen, 
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verlangt, und nur durch ungeheure Summen Goldes, 
womit er den Weſſier beſtochen, war es dieſem gelungen, 
einen Vertrag zuſtande zu bringen, demzufolge er ſich 
nicht nur zur Entrichtung eines jährlichen Tributes von 
10,000 Dukaten bekannte, ſondern es auch geſchehen ließ, 
daß in Konſtantinopel jetzt ſchon ein eigener osmaniſcher 
Kadi angeſtellt und eine Moſchee erbaut werde, um die 
ſich dann in einem beſondern Quartier eine kleine os— 
maniſche Colonie — überhaupt die erſte in der alten 
Kaiſerſtadt der Byzantiner — bildete, die bald anfehnli- 
chen Zuwachs erhalten zu haben ſcheint. 20 

Welche Ausſicht hatte man alſo da wol in die Zu— 
kunft, als der Schlag bei Angora das kümmerliche Da— 
ſein dieſes byzantiniſchen Schattenreiches wie durch ein 
Wunder noch auf ein halbes Jahrhundert friſtete? — 

Gab man ſich aber nun hier den überſpannteſten 
Hoffnungen in Betreff der Wiederherſtellung des Reiches 
hin, ſo erſchlaffte auch im Abendlande die durch den 
Kaiſer Emanuel doch wenigſtens einigermaßen angeregte 
Theilnahme an den Geſchicken des europäiſchen Orients 
an der dort herrſchenden Ueberzeugung, daß es nun ſicher— 
lich für alle Zeiten um die Macht der Osmanen geſche— 
hen ſei; eine verhängnißvolle Täuſchung, welche durch 
Bajaſid's traurigen Ausgang (er ſtarb nach achtmonat— 
licher Gefangenſchaft im März 1405) und die Bruder⸗ 
kriege unter ſeinen Söhnen, welche das osmaniſche Reich 
in Europa allerdings tief erſchütterten, nur zu ſehr ge— 
nährt wurde, am Ende aber Europa theuer genug zu 
ſtehen gekommen iſt. 5 

Denn es offenbarte ſich bald, daß die Lebensfähig— 
keit des jungen osmaniſchen Reiches doch größer und 
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mächtiger ſei, als die Kraft des Widerſtandes in dem 
verrotteten und durchfreſſenen byzantiniſchen Weſen und 
unter den Trümmern einheimiſcher oder fränkiſcher Fürſten— 
gewalt, welche noch hier und da auf dem Boden des 
ehemaligen Reiches der Romäer zerſtreut waren. Dieſe 
unglückſeligen Paläologen waren nun einmal nicht dazu 
gemacht, das Glück, welches ihnen jetzt ein freundliches 
Geſchick bot, mit Weisheit, mit Umſicht und Energie zu 
benutzen. Auch ſchon auf ihnen ruhte, wie es ſcheint in 
dieſer Hinſicht der Fluch, welcher alle Reſtaurationen ein— 
mal geſunkener Fürſtengeſchlechter in der neuern Welt— 
geſchichte belaſtet hat. 

Was that denn Kaiſer Emanuel, als ihm, kurz nach 
ſeiner Rückkehr nach Konſtantinopel, Suleiman, Baje— 
ſid's Sohn, welcher ſich während des Bruderzwieſtes in 
Adrianopel feſtgeſetzt hatte, vertragsmäßig nicht nur den 
Tribut von 10,000 Dukaten erließ, ſondern auch den 
beſten Theil ſeines längſt verlorengegangenen Reiches 
in Europa, Theſſalonika mit dem größten Theile von 
Macedonien, ganz Theſſalien, den Peloponnes, ſogar 
ſämmtliche befeſtigte Städte am Schwarzen Meere bis 
hinauf nach Varna, zurückſtellte, während er für ſich 
nur das übrige Thracien behalten wollte 25), was that 
er da, um ſeiner neubegründeten Herrſchaft in dieſen 
Ländern Feſtigkeit und Einheit, Macht und Leben zu 
verleihen? — Er dachte gar nicht daran, mit den Mit— 
teln, die ihm nun doch wieder zu Gebote ſtanden, etwas 
Größeres zu unternehmen oder etwas Bleibendes zu 
ſchaffen, ſondern begnügte ſich blos, in die vorzüglichſten 
wiedererlangten Städte, ſoweit ſein Schatz reichte, byzan— 
tiniſche Beſatzungen einzulegen, und ließ übrigens, im 
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Vollgenuß der feine alten Tage beglückenden Ruhe, welche 
damals allerdings einige Zeit in Thracien herrſchte, die 
Dinge gehen wie ſie eben gehen wollten. 

Und im Abendlande kam es am wenigſten jetzt ir— 
gend Jemand in den Sinn, die Osmanen vollends wie— 
der aus Europa zu vertreiben. Dazu war weder die 
Stimmung noch die politiſche Lage des Weſtens gemacht. 
Im Volke herrſchte noch durchgängig die größte Gleich— 
gültigkeit, wo nicht, vorzüglich ſeit dem Tage bei Niko— 
polis, ein entſchiedener Widerwille gegen die orientali- 
ſchen Dinge, und die Lenker der europäiſchen Staaten 
waren damals gerade mit ihren eigenen Angelegenheiten 
viel zu ſehr beſchäftigt, als daß ſie ihre Kräfte dahin 
hätten wenden können und mögen. 

Man erzählte ſich weit und breit die Märchen von 
Bajeſid's angeblicher ſchmachvoller Behandlung, dem 
eiſernen Käfig, den durch die Naſe gezogenen Ringen 
u. ſ. w., ſowie von der ungeheuern Macht Timur's, hatte 
aber in keinem Falle große Luſt, ſich mit der letztern zu 
meſſen, was faſt unvermeidlich erſcheinen mochte, wenn 
man eine feindliche Haltung nach dem Oriente hin hätte 
annehmen wollen. Man hielt es für klüger, ſich mit 
dieſem ſo gewaltig aufſtehenden Koloß auf einen möglichſt 
freundlichen Fuß zu ſetzen; wie es denn z. B. eine von 
dem Chroniſten von St.⸗Denys ausdrücklich erwähnte That⸗ 
ſache iſt, daß König Karl VI. ſich ſchon zu Anfang des 
Jahres 1405 mit Timur auf einen Freundſchaftsvertrag 
einließ, deſſen Hauptzweck freilich kein anderer ſein ſollte, 
als möglichſt begünſtigter und erleichterter Handelsverkehr 
zwiſchen den Unterthanen beider Fürſten. | 

Nun verliefen die Dinge aber doch ganz anders, als 
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man erwartet und gefürchtet hatte. Timur, welcher 
nichts Geringeres im Sinne gehabt haben ſoll — ſo 
berichten wenigſtens die Byzantiner, namentlich Chalcon— 
dylas —, als ganz Europa bis zu den Säulen des 
Hercules zu durchziehen und dann erſt durch Afrika nach 
Aſien zurückzukehren, wurde, nachdem er Bruſa ausge— 
plündert, Smyrna zerſtört und über die osmaniſchen 
Provinzen Kleinaſiens zu Gunſten ihrer ehemaligen Be— 
herrſcher verfügt hatte, ſchon im Frühjahre 1403 durch 
die unterdeſſen im Innern Aſiens eingetretenen Verhält— 
niſſe und Bewegungen genöthigt, ſeine Waffen ſogleich 
wieder nach dieſer Seite hinzukehren, um den Weſten 
für immer zu verlaſſen, und das junge osmaniſche Reich 
erſtarkte unter den Unruhen, welche es noch einige Jahre 
durchzuckten, am Ende doch wieder zu Kraft und Ein— 
heit. Selbſt Timur's zerſetzende Gewalt und ein zehn— 
jähriger Bruderkrieg vermochten nicht das innerſte Mark 
ſeines Daſeins, den noch geſunden Kern ſeiner Entwicke— 
lungs fähigkeit anzugreifen oder zu vernichten. 

Der Sieg Mohammed's I. auf der Ebene von Tſcha— 
murli, unweit Sofia, welcher ihm im Jahre 1415 
nach dem Untergange aller ſeiner Brüder, die Allein— 
herrſchaft in Europa und Aſien ſicherte, hat ihm bei 
ſeinem eigenen Volke nicht mit Unrecht den ruhmvollen 
Namen „des wahren Wiederherſtellers des osmaniſchen 
Reiches, des wahren Begründers der Ruhe und der 
Sicherheit der Gläubigen, und des wahren Werkmeiſters 
des großen Baues monarchiſcher Herrſchergewalt“ ver— 
ſchafft, worauf die ganze Zukunft ſeines Hauſes und 
des osmaniſchen Namens beruhte. 26) 

Eine kluge und gemäßigte Politik namentlich gegen 
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Byzanz und die Mächte des Weſtens kam ihm dabei 
mindeſtens ebenſo ſehr zuſtatten, wie ſein ſiegreiches 
Schwert. Er ließ nicht nur Kaiſer Emanuel im ruhigen 
Beſitze der ihm von ſeinem Bruder Suleiman zurück— 
gegebenen Landestheile, ſondern wußte ſich auch mit den 
chriſtlichen Fürſten iu den nördlichen Grenzländern, die 
als Vaſallen vor ſeinem Throne in Adrianopel erſchienen, 
dem Kral der Serbier, dem Woiwoden der Walachei, 
dem Bulgarenfürſten, dem kleinen Herzog von Joannina, 
dem Despoten von Sparta, dem Fürſten von Achaja 
u. ſ. w., in ein ſo freundliches und friedliches Verhältniß 
zu ſetzen, daß wenigſtens zunächſt von dieſer Seite 
keine Veranlaſſung zu einer Einmiſchung der Mächte 
Europas in die orientalifchen Angelegenheiten gegeben 
wurde. Der erſte Anſtoß dazu kam von einer andern 
Seite, von der See her, wo die Reibungen mit der 
Signorie von Venedig, ſo ſehr man ſie auch zu ver— 
meiden bemüht war, ſich doch fortwährend erneuerten, 
und endlich zum offenen Bruche führten. 

Venedig war bekanntlich in den erſten Jahren des 
15. Jahrhunderts mit feinen großen Territorialerwerbun— 
gen auf dem italieniſchen Feſtlande, Vicenza, Verona, 
Baſſano, Feltre, Belluno, Padua u. ſ. w., noch viel zu 
ſehr beſchäftigt, als daß es große Neigung gehabt hätte, 
ſich in die orientaliſchen Händel tiefer einzulaſſen. Das 
Syſtem ſeiner orientaliſchen Politik ging im Gegentheil 
vom Anfang an darauf hinaus, ſelbſt mit den Osma— 
nen ſolange wie möglich in Frieden zu leben, ein Syſtem, 
welches indeſſen keineswegs das durch den natürlichen 
Entwickelungstrieb ſeiner Seemacht nach Oſten hin ge— 
nährte Verlangen ausſchloß, unter den Trümmern des 
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aufgelöſten byzantiniſchen Reiches für die Erweiterung und 
Befeſtigung ſeiner Herrſchaft in der Levante noch ſichere 
Stützpunkte zu gewinnen. 27) Was man da nicht mit 
Gewalt der Waffen erlangen konnte, wußte man durch 
kluge Benutzung der Noth und des Elends jener Länder 
und der gänzlichen Hülfloſigkeit ihrer bisherigen Herren, 
meiſtens mittels ſehr vortheilhafter Kaufverträge, an 
ſich zu bringen. 

So wurde z. B. noch vor Ausgang des 14. Jahr— 
hunderts Argos und Nauplia in Morea für das geringe 
an die Witwe des letzten Herrn derſelben zu zahlende 
Jahrgeld von 700 Dukaten erworben. Korfu wurde 
der Signorie im Jahre 1405 für 30,000, Zara im 
Jahre 1409 für 100,000 Dukaten von Ladislaus von 
Ungarn überlaſſen; und dann kamen auch nach und nach 
bis zum Jahre 1420 noch die meiſten übrigen Küſten— 
ſtädte von Dalmatien und Albanien, Drivaſto, Antivari, 
Dulcigno, Aleſſio, Budua, Scutari, Trau, Spalatro 
mit den benachbarten Inſeln, theils durch Vertrag, theils 
auch durch Gewalt, in ihren Beſitz. 

Das Schloß von Lepanto wurde im Jahre 1407 
für 1500 Dukaten von dem Fürſten von Achaja aus dem 
genueſiſchen Geſchlechte der Centerione erkauft, und ein 
Jahr nachher begannen ſchon die Verhandlungen, welche 
neun Jahre ſpäter, 1417, Patras mit den umliegenden 
kleinen Küſtenburgen und Bergſchlöſſern in die Hände 
der Signorie lieferten. Korinth konnte der ſchwache 
Fürſt darauf allein nicht lange mehr halten; er überließ 
es, im Jahre 1422, gleichfalls der mächtigen Republik, 
die indeſſen klug genug war, das ihr in demſelben Jahre 
von dem byzantiniſchen Despoten zu Miſtra, Theodor, 
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gemachte Anerbieten, auch ſeine Apanage, welche aus 
einigen ſchwer zu haltenden Binnenfeſtungen beſtand, 
unter annehmbaren Bedingungen ihrem Schutze anzuver— 
trauen, mit Dank abzulehnen. 

Dagegen ging ſie deſto williger darauf ein, als ihr 
im nächſten Jahre ſein Bruder Andronikos, von den 
Osmanen bedrängt und von ſeinen eigenen Unterthanen 
verlaſſen, das ſchöne ſo günſtig gelegene Salonichi käuf— 
lich anbieten ließ. Der Handel war ſchnell abgeſchloſſen. 
Die Stadt wurde mit den noch dazu gehörigen Schlöſ— 
ſern und Gebietstheilen der Signorie für den Spott— 
preis von 50,000 Dukaten überlaſſen; und welchen Werth 
ſie gerade auf dieſe wichtige Erwerbung legte, geht ſchon 
daraus hervor, daß ſie, wie es der Byzantiner Dukas 
ausdrückt, feſt entſchloſſen war, Salonichi in ein zweites 
Venedig umzuwandeln. Leider kamen mit der venetia— 
niſchen Verwaltung, welche nun dort ſogleich eingeführt 
wurde, auch die Schattenſeiten des ſchweren Regiments 
der Signorie dahin, welche nicht wenig dazu beitrugen, 
ihre an ſich precäre Herrſchaft daſelbſt gleich vom Anfang 
an wieder zu untergraben. 28) 

Waren aber, ſowol hier wie anderwärts, die Furcht vor 
der wachſenden Macht der Osmanen und die Unmöglich— 
keit ihr auf die Dauer die Spitze zu bieten mit der 
Hauptgrund, warum dieſe bedrängten Städte in der 
äußerſten Noth unter dem Panier von San-Marco eine 
letzte Zuflucht ſuchten 29), fo bekam damit zugleich auch 
das feindliche Verhältniß der Signorie zu der Pforte 
einen ſehr beſtimmten und entſchiedenen Charakter. 

Ein förmlicher Bruch wurde freilich von beiden 
Seiten vorerſt noch mit gleicher Sorgfalt vermieden. 
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Schon während der Bruderzwiſte, im Jahre 1408, ge— 
ſtand Suleiman, der damals zu Adrianopel herrſchte, 
den Venetianern einen Friedensvertrag zu, demzufolge er 
ihnen nicht nur ihre Beſitzungen in Albanien und auf 
dem griechiſchen Feſtlande gewährleiſtete, ſondern auch 
für ihren Levantehandel völlige Sicherheit und bedeu— 
tende Vortheile zuſagte, welche die Signorie mit einer 
fixen jährlichen Abgaben von 1,600 Dukaten gar nicht 
zu theuer zu erkaufen glaubte. 0) 

Fünf Jahre ſpäter, im Jahre 1413, erneuerte zwar 
auch Mohammed J. dieſen Friedensvertrag; bald darauf 
kam es aber, angeblich wegen einiger Ungebührlichkeiten 
der Vaſallen der Republik, des Herzogs Jakob Crispo 
von Naxos und des Herrn von Andros Pietro Zeno, 
zu unangenehmen Händeln zwiſchen beiden Mächten, 
welche im Jahre 1416 einen erſten ſehr ernſten Zuſam— 
menſtoß zur Folge hatten. Dabei zeigte ſich aber nun 
doch gleich die bedeutende Ueberlegenheit der venetianiſchen 
Seemacht, welche von dieſer Seite noch lange hin der 
Schrecken der Osmanen und die Schutzmauer der Chriſten— 
heit blieb. 

Ein tollkühner Angriff einiger osmaniſchen Schiffe 
auf venetianiſche Kauffahrer, welche unbedeckt durch die 
Dardanellen zogen, konnte die Signorie ſelbſt jetzt noch 
nicht bewegen, von ihrer Friedenspolitik abzuweichen. Sie 
that daher Schritte, die Sache durch zwei geſchickte Un 
terhändler, Andrea Foscolo und Delfino Veniero, auf 
gütlichem Wege beizulegen, während ſie jedoch dieſen 
Schritten auf eine von der Ehre der Republik gebotene 
Weiſe dadurch mehr Nachdruck zu geben ſuchte, daß 
ſie ihre Geſandten am Bord eines achtunggebietenden 
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Geſchwaders, unter den Befehlen ihres ausgezeichnet⸗ 
ſten Seehelden, Pietro Loredano, nach Kallipolis brin— 
gen ließ. 

Hier erhob man indeſſen Schwierigkeiten wegen der 
Landung der Geſandten. Es kam zu Thätlichkeiten, de— 
nen jedoch Loredano, deſſen Miſſion im Sinne der ihm 
von der Signorie ertheilten Inſtruction eine durchaus 
friedliche ſein ſollte, mehre Tage ſorgfältig auszuweichen 
ſuchte, bis ein hinterliſtiger Ausfall der Osmanen auf 
das venetianiſche Geſchwader, am 29. Mai, zu einer 
mörderiſchen Seeſchlacht führte, in welcher die osmani— 
ſchen Schiffe faſt bis auf das letzte Segel vernichtet 
oder als Priſen hinweggeführt wurden. Merkwürdig 
genug beſtand ſchon damals die Bemannung der osmani— 
ſchen Galeeren faſt ausſchließlich aus Chriſten, namentlich 
aus Genueſern, Cataloniern, Siciliern, Provengalen und 
Kandioten, welche Loredano, ſoweit ſie lebendig in ſeine 
Gewalt gefallen waren, ſämmtlich an den Segelſtangen 
ſeiner Schiffe aufknüpfen ließ, um, wie er ſich ſelbſt in 
ſeinem Berichte über dieſen denkwürdigen Seeſieg aus— 
drückt, den Chriſten die Luſt zu benehmen, noch ferner 
ſich in die Dienſte der Ungläubigen zu begeben. 3%) 

Obgleich nun Mohammed nach dieſer faſt vollſtän— 
digen Vernichtung ſeiner jungen Seemacht für jetzt nicht 
daran denken konnte, an den Venetianern Rache zu neh— 
men, ſo zögerte er doch auch einige Zeit, ihren friedlichen 
Anerbietungen Gehör zu geben. Erſt einige Monate 
ſpäter kam durch die oben genannten Geſandten zu 
Adrianopel ein Vertrag zuſtande, welcher das gute Ver— 
nehmen zwiſchen beiden Mächten wiederherſtellte, und 
überdies den Venetianern das Recht einräumte, gegen 
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osmaniſche Seeräuber, welche die Schiffahrt des Archi— 
pel oder der Meerenge von Kallipolis beunruhigen wür— 
den, mit Waffengewalt einzuſchreiten. 

War ſchon dieſe eine Bedingung ganz dazu geeig— 
net, den Frieden unhaltbar zu machen, ſo wurden die 
Verhältniſſe der Signorie zur Pforte mit jedem Jahre 
nur um ſo geſpannter, als ſie das Syſtem der Erwei— 
terung ihrer Macht in der Levante durch friedliche Er— 
werbungen in den Küſtenländern des Adriatiſchen Meeres 
und auf dem griechiſchen Feſtlande in immer ausgedehn— 
term Maße verwirklichen zu wollen ſchien. Venedig ward 
dadurch ſchon jetzt mit ſeiner orientaliſchen Politik in 
jenen mislichen und nutzlos aufreibenden Zuſtand des 
permanenten bewaffneten Friedens hineingedrängt, welcher 
ihm ſpäter ſo theuer zu ſtehen gekommen iſt, und ſich, 
im Wechſel mit nichts weniger als glücklichen Kriegen, 
von nun an bis zum völligen Ruin dieſer mächtigen 
Republik wie ein Verhängniß durch ſeine Geſchichte hin— 
durchzieht. 

Ließ Sultan Mohammed J., der auch noch in Aſien 
zu ſehr beſchäftigt war, den Venetianern in dieſer Rich— 
tung noch ziemlich freien Spielraum, ſo nahm dagegen 
ſein Nachfolger Murad II. (ſeit 1424) gegen ſie ſogleich 
eine ſehr entſchiedene Haltung an, welche natürlich bald 
wieder zu offenen Feindſeligkeiten führte. Während die 
Osmanen, bereits im Jahre 1425, die venetianiſchen 
Beſitzungen in Morea beunruhigten und brandſchatzten, 
und der wegen Erneuerung des Friedens nach Adria— 
nopel geſchickte Geſandte der Signorie, Niccolo Giorgio, 
auf Befehl des Sultans dort, ohne Beſcheid zu erhalten, 
ins Gefängniß geworfen wurde, griff das venetianifche 
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Geſchwader, unter Pietro Loredano, im Jahre 1424, die 
Halbinſel Kaſandra an, nahm, nach verzweifeltem Wider- 
ſtande der türkiſchen Beſatzung, den befeſtigten Küften- 
ort Platanea, und lief dann abermals in die Dardanel- 
len ein, wo es ſich freilich, nur auf kurze Zeit, ſelbſt 
des Hafenorts Kallipolis bemächtigte. 

Nach ſolchen Vorgängen jetzt noch ein friedliches 
Verhältniß herſtellen zu wollen, wäre eitles Bemühen 
geweſen. Die Händel zur See wurden daher mit jedem 
Jahre erbitterter und bedeutungsvoller. Im Jahre 1428 
wagten ſchon 40 osmaniſche Galeeren einen Angriff auf 
Negroponte, Modon und Koron, und ein Jahr ſpäter 
verſuchten ſich die Venetianer, nicht mit Glück, zum zwei— 
ten male gegen Kallipolis, welches ſie, als den Sitz der 
aufſtrebenden osmaniſchen Seemacht, vor allem gern in 
ihrer Gewalt gehabt hätten. 

Der eigentliche Brennpunkt des Kampfes wurde in— 
deſſen gleich darauf das reiche und durch ſeine Lage ſo 
wichtige Salonichi. Da wollte Murad die Herrſchaft 
der Venetianer unter keiner Bedingung dulden. Er be— 
trachtete im Gegentheil dieſe Stadt, noch von der erſten, 
wenn auch nur vorübergehenden, Beſitznahme durch Ba- 
jeſid I. und Mohammed J. her, als ſein unveräußerliches 
Eigenthum, und beſtritt daher conſequenterweiſe der Sig— 
norie das Recht, demzufolge ſie ſich käuflich in den Be— 
ſitz derſelben geſetzt hatte. Alle Bemühungen der Vene— 
tianer, ihn in dieſer Beziehung nachgiebiger zu ſtimmen, 
blieben vergeblich. Ein beſonderer Geſandter, welcher zu 
dieſem Zwecke noch im Frühjahre 1429 mit reichen Ge— 
ſchenken am Hoflager des Sultans erſchien, Jacopo Dan- 
dolo mit Namen, hatte nur das Schickſal des Niccolo 
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Giorgio, und als die Signorie, während Murad im nächſten 
Jahre ſchon mit ſeinen Heerſcharen gegen Salonichi im 
Anzuge war, doch noch einen letzten Verſuch machte, 
dieſe wichtige Beſitzung durch friedlichen Vergleich zu 
retten, erhielt ſie blos den untröſtlichen Beſcheid von 
ihm: „Er begreife überhaupt nicht, mit welchem Rechte 
ſich Lateiner in die Angelegenheiten des Orients miſch— 
ten; ſie möchten ſich daher ſo ſchnell wie möglich nach 
Italien zurückziehen; wo nicht, ſo werde er bald bei 
ihnen fein.‘ 32) 

Dieſe Drohung wurde, da die Venetianer Salonichi 
in keinem Falle ohne Kampf räumen konnten, noch in 
demſelben Jahre, 1450, fürchterlich zur Wahrheit. Wir 
wollen indeſſen hier die Geſchichte der Belagerung und 
des Falles von Salonichi, welche der fromme Joannes 
Anagnoſtas im Uebermaß des Schmerzes über das trau— 
rige Geſchick ſeiner Vaterſtadt bis in die kleinſten Einzel— 
heiten mit den ergreifendſten Farben geſchildert hat 38), 
nicht weiter erzählen. Der Verluſt dieſes bedeutenden 
Platzes, eines der Hauptſtützpunkte ihrer Herrſchaft in 
der Levante, war für die Signorie eine erſte bittere, ſehr 
theuer erkaufte Erfahrung in ihren Kämpfen gegen die 
wachſende Macht der Osmanen. Denn ſie hatte ſie mit 
einem Aufwande von mehr als 700,000 Dukaten und 
dem Verluſte vieler ihrer Mitbürger aus den edelſten 
Geſchlechtern bezahlt. 3%) 

Und dennoch ging die Lehre, welche ſie hier erhielt, 
nicht nur für die Haltung ihrer orientaliſchen Politik in 
der Zukunft überhaupt, ſondern auch über den Charakter 
und die Folgen des eiſernen Regiments, womit ſie ihre 
Beſitzungen in der Levante für die Ewigkeit an die 
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Geſchicke der Mutterſtadt feſſeln zu können wähnte, faſt 
ſpurlos an ihr vorüber. Sie verſcherzte dieſes Misge— 
ſchick zunächſt im Genuß des Friedens, welchen ihr Murad 
noch in demſelben Jahre, im September, gewährte, und 
wodurch ſie ſich, außer dem ruhigen Beſitze ihrer übrigen 
Colonien im Oriente, die Sicherheit ihres Levantehandels 
auf alle Zeiten verſchafft zu haben glaubte. 

Während nun aber auf dieſe Weiſe Venedig, als 
Seemacht, bei der Umgeſtaltung der Verhältniſſe des 
europäiſchen Orients immer mehr Gewicht bekam, erhiel— 
ten auch nach Norden hin die Beziehungen des osmani— 
ſchen Reiches zu dem Abendlande dadurch einen entſchie— 
denern und wirkungsreichern Charakter, daß Ungarn 
immer tiefer in die Kämpfe verwickelt wurde, welche die 
Erweiterung der Macht des Sultans nach dieſer Seite 
hin zum Zwecke und zur Folge hatten. Das wurde für 
jetzt das bedeutendſte Moment in der europäiſchen Bewe— 
gung gegen die Osmanen und für die durch dieſelbe 
bedingten und hervorgerufenen Stimmungen der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit. 

Bereits im Jahre 1416 führte die Einmiſchung des 
Königs Sigismund in die Zwiſtigkeiten der beiden wa— 
lachiſchen Fürſten Daan und Myrtſche, welche ſich die 
Herrſchaft des Landes ſtreitig machten, einen blutigen 
Zuſammenſtoß zwiſchen Ungarn und Osmanen herbei, 
bei welchem die Letztern im Vortheil blieben. Er wurde 
wenigſtens die nächſte Veranlaſſung, daß Sultan Mo— 
hammed nicht nur Rusdſchuk gegenüber eine neue Feſtung, 
das in unſern Tagen wieder ſo viel genannte Giurgewo, 
anlegen, ſondern auch zwei bereits vorhandene Donau— 
feſtungen, Iſakdſchi und Jeniſſale, in beſſern Vertheidi— 
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gungszuſtand fegen ließ. Dann wurde fogleich weiter 
hinauf St.⸗Severin in Beſitz genommen und vorzüglich 
in Bosnien mit wechſelndem Glücke gekämpft, ohne daß 
es jedoch den Osmanen gelungen wäre, jetzt ſchon hier 
auf die Dauer feſten Fuß zu faſſen. 

Auch ihre Streifzüge nach Steiermark hinein, welche 
ſich um dieſe Zeit alljährig erneuerten, waren keineswegs 
vom Glücke begünſtigt und hatten keine bleibenden Folgen. 
Bei Radkersburg erfochten die Herzöge Albrecht von 
Oeſtreich und Ernſt von Steiermark mit ihrem aus 
Oeſtreich, Kärnten, Krain und Steiermark zuſammen— 
gezogenen nur 12,000 Mann ſtarken Heere im Jahre 
1418 den erſten glänzenden Sieg über die Osmanen 
auf deutſchem Boden. Der osmaniſche Heerhaufen, welcher 
bis dahin vorgedrungen war, wurde faſt bis auf den 
letzten Mann niedergemacht. 

So wie aber hier die Unternehmungen der Osmanen 
noch völlig planlos blieben, ſo war auch der Widerſtand, 
den man ihnen entgegenſetzte, mehr dem Zufalle über— 
laſſen und vereinzelt, je nachdem augenblickliche Noth die 
Abwehr denen zur Pflicht der Selbſterhaltung machte, 
welche zunächſt davon betroffen wurden. Allgemeinere 
Theilnahme weiterhin, in den übrigen Ländern des Abend— 
landes, vermochten die in Bosnien, Serbien und der 
Walachei auch in den erſten Jahren der Regierung Mu— 
rad's II. faſt unabläſſig fortdauernden Kämpfe noch eben— 
ſo wenig hervorzurufen, wie der Krieg der Venetianer, 
welcher ihnen Salonichi koſtete, und die Bedrängniß des 
Kaiſers von Byzanz. Denn auch dieſer hatte infolge 
der unklugen Einmiſchung in die Händel des Sultans 
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unechten Muftafa, feine ſämmtlichen Beſitzungen am 
Schwarzen Meere und am Strymon wieder verloren, 
und, nachdem ſeine Hauptſtadt im Jahre 1422 nur wie 
durch ein Wunder gerettet worden war, ſeine Schatten— 
herrſchaft durch einen im Jahre 1424 abgeſchloſſenen 
Frieden zu ſichern geglaubt, in welchem er ſich abermals zur 
Entrichtung eines jährlichen Tributs von 30,000 Duka⸗ 
ten verſtehen mußte. 

Solange aber überhaupt die Händel mit den Os— 
nen auf die unter ſich zerfallenen und in ſich zerriſſenen 
Donauländer beſchränkt blieben, hielt man es, wie es 
ſcheint, im Abendlande kaum der Mühe werth, den 
orientaliſchen Dingen eine ernſtere Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Selbſt König Sigismund von Ungarn, welcher 
ſich von dieſer Seite ſo gut wie verlaſſen ſah, und auch 
mit der Signorie von Venedig wegen ſeiner Beſitzungen in 
Dalmatien in geſpannten Verhältniſſen lebte, hielt es für 
klug den mit jedem Jahre drohender werdenden Osmanen— 
ſturm vorerſt noch durch von Zeit zu Zeit erneuerte 
Waffenſtillſtands verträge mit dem Sultan von feinem 
Lande abzuwenden. 

Auf die Dauer ließ ſich aber dieſes Syſtem doch 
nicht mehr durchführen, zumal da Sultan Murad gleich 
nach dem Falle von Salonichi ernſtlich daran dachte, 
ſeiner Herrſchaft nun auch nach Weſten und Norden hin 
durch neue Eroberungen eine dauernde Erweiterung und 
1 5 Feſtigkeit zu geben. ; 

Im Jahre 1451 wurde ſchon der größte Theil von 
Albanien unterworfen, wo zunächſt Joannina der erſte 
bedeutende Stützpunkt der os maniſchen Herrſchaft blieb. 
Siebenbürgen wurde im nächſten Jahre durch wiederholte 
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Einfälle bedrängt, und Serbien wäre wahrſcheinlich ſchon 
damals ganz mit dem osmaniſchen Reiche vereinigt wor— 
den, wenn nicht der Kral Georg Brankowich, welcher, 
von ungariſchen Hülfsvölkern unterſtützt, einen vergebli— 
chen Angriff auf die osmaniſche Donaufeſtung Galamboz 
gemacht hatte, ſich beeilt hätte, dem Sultan einen Frieden 
zu bieten, in welchem er den fernern Beſitz eines Theiles 
ſeines Landes durch abermalige Erklärung ſeiner Unter— 
würfigkeit und die Hand ſeiner Tochter nicht zu theuer 
erkauft zu haben glaubte. 

König Sigismund wollte aber Murad ſeine Theil— 
nahme an den ſerbiſchen Händeln um ſo weniger vergeben, 
da er ihn zugleich im Verdacht hatte, daß er ſich auch mit 
ſeinen Feinden in Aſien, namentlich dem gefährlichſten 
derſelben, Ibrahim, dem Fürſten von Karaman, in auf— 
reizende Verbindungen eingelaſſen habe. Während alſo 
der König im Jahre 1426 die auch bereits im Beſitze 
der Osmanen befindliche ſerbiſche Grenzfeſtung Kruſſovaz 
mehre Tage vergeblich berennen ließ, ſchickte Murad noch 
in demſelben Jahre ſeine Raubhorden nach dem Banat 
von Temeswar und ließ im folgenden, 1457, abermals 
Siebenbürgen bis in die Umgegend von Kronſtadt verwüſten, 
welches ſelbſt acht Tage lang, aber ohne Erfolg — es 
fehlte den Osmanen damals noch an dem zur Eroberung 
ſolcher Plätze nöthigen Sturmzeug — belagert wurde. 

Der noch in demſelben Jahre, am 9. December, er— 
folgte Tod des Königs Sigismund konnte, nachdem die 
Dinge einmal ſo weit gekommen waren, in der feind— 
lichen Stellung Ungarns zu dem osmaniſchen Reiche nichts 
ändern. Sie wurde nur um ſo entſchiedener, da der 
Kral der Serbier, aufs neue mit dem Sultan zerfallen, 


516 Die orientalifche Frage in ihrer Kindheit. 


zu Sigismund's Nachfolger, König Albert, ſeine Zuflucht 
nahm, als Murad, vorzüglich auf Betrieb feines Statt⸗ 
halters an der ſerbiſchen Grenze, Iſchakbeg, ſich um jeden 
Preis in den Beſitz der wichtigen Donaufeſtung Semendra 
ſetzen wollte. Denn von hier aus, ſuchte Iſchakbeg dem 
Sultan einzureden, ſei nichts leichter, als in Ungarn 
einzudringen, und einmal im Beſitz von Ungarn, könne 
man ja ohne weiteres auch Italien erobern und alle 
Feinde des wahren Glaubens zu Boden werfen.“) 

Das iſt ſeitdem eine der Hauptmaximen osmaniſcher 
Eroberungspolitik geblieben. Der Beſitz von Ungarn war 
das Ziel der Wünſche aller großen Beherrſcher des os— 
maniſchen Reiches von Murad II. bis zu Suleiman J., 
welcher es endlich mit Aufopferung der beſten Kräfte 
ſeines Reiches erlangte. Der Fall von Semendra im 
Jahre 1438 kann daher als der eigentliche Ausgangspunkt 
der in die europäiſchen Verhältniſſe ſo tief eingreifenden 
Verwickelungen betrachtet werden, welche Ungarn jahr— 
hundertelang zum Schauplatz der Kämpfe zwiſchen den 
Osmanen und den Mächten des Abendlands machten 
und ſeitdem die verſchiedenen Phaſen dieſer großen „‚orien- 
taliſchen Frage“ weſentlich bedingten. 

Der gleich darauf, im Jahre 1459, eintretende Thron— 
wechſel in Ungarn, welcher die Krone nach dem Ableben 
König Albert's (27. October) in die Hände des Königs 
Wladislaus von Polen brachte, führte die Dinge hier 
ſchneller zu einer thatſächlichen Entſcheidung, als man 
von beiden Seiten erwarten mochte, und muß daher für 
dieſe Verhältniſſe überhaupt als eine der folgenreichſten 
Epochen bezeichnet worden. König Wladislaus glaubte 
den osmaniſchen Geſandten, welche ihm, ſobald er in Krakau 
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die ungariſchen Königskrone in Empfang genommen hatte, 
im Namen Sultan Murad's den Frieden boten, ſogleich 
einen ſeiner nun allerdings bedeutenden Macht entſpre— 
chenden Beſcheid ertheilen zu müſſen. Er ſei keineswegs 
abgeneigt, ließ er ihm ſagen, mit ihm ein Friedens- und 
Freundſchaftsbündniß abzuſchließen, jedoch nur dann, 
wenn er es damit ernſtlich meine, und, mit ſeinem 
Reiche zufrieden, wirklich friedliche Geſinnungen hege. “) 
Mit einem ſolchen Frieden war aber Sultan Murad 
nicht gedient. Er zog es vor, das Glück der Waffen 
gegen Ungarn auch noch ferner zu verſuchen, und griff 
bereits im Frühjahre 1440 das ſtark befeſtigte Belgrad 
an, welches, nach dem Falle von Semendra, für das 
Hauptbollwerk Ungarns von dieſer Seite galt, und als 
ſolches ſeiddem in allen Kriegen der Osmanen gegen 
die chriſtliche Welt des Abendlandes eine ſo bedeutende 
Rolle geſpielt hat. 

Dieſe erſte mislungene Belagerung des wichtigen 
Platzes, welche ſieben Monate währte und den Osmanen 
17,000 Menſchen gekoſtet haben ſoll, war infofern eines 
der bedeutendſten Ereigniſſe in der ältern Geſchichte des 
osmaniſchen Reiches, als ſie der europäiſchen Bewegung 
gegen daſſelbe einen mächtigen Anſtoß gab und ſie nun 
doch endlich zur gemeinſamen Sache aller Fürſten und 
Völker der Chriſtenheit machen zu müſſen ſchien. König 
Wladislaus und noch mehr ſein tapferer Feldherr Johann 
Hunyad, welcher zwei Jahrzehnde hindurch der Schrecken 
der Osmanen, der Hort und die Hoffnung der chriſtlichen 
Welt in dem Kampfe gegen die Ungläubigen blieb, wa— 
ren fortan der Mittelpunkt derſelben. 

Die bedrängten Fürſten der ſüdlichen Grenzländer, 
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namentlich der König von Bosnien und der Despot von 
Serbien, richteten vor allem auf ſie ihre Blicke und 
traten mit König Wladislaus, ſobald er nur in Buda 
ſeinen feierlichen Einzug gehalten hatte, offen oder im 
Geheimen in Waffengemeinſchaft. | 

Dann entſchloß ſich zuerſt Polen, des Königs Stamm— 
land, zu einer thätigern und nachdrücklichern Hülfe im 
Kriege gegen die Türken. Noch in demſelben Jahre, 
1440, verwilligte der Reichstag zu dieſem Zwecke ein 
Truppencorps von 5,000 Mann und ſtellte es übri- 
gens auch dem Magnaten frei, auf ihre Koſten 
am Kriege gegen die Ungläubigen perſönlich Theil zu 
nehmen. 

Die Kunde von den erſten Siegen Hunyad's in Sla⸗ 
vonien und Siebenbürgen, in der Nähe von Belgrad und 
Hermannſtadt, vorzüglich aber bei Vaſap (1442) fand 
nun aber auch weiterhin im Abendlande einen begei— 
ſternden Widerhall. Namentlich zeigte ſich jetzt wirklich 
unter den Völkern wieder einmal eine lebendigere Regung 
für die Sache der Chriſtenheit, von welcher auch endlich 
hie und da die Fürſten ergriffen wurden, zumal Diejenigen, 
für welche die Gefahr aus Oſten immer drohender zu 
werden ſchien. 

Das war der Zeitpunkt, wo der päſtliche Stuhl den 
erſten ernſtlichen Verſuch machte, ſich an die Spitze der 
europäiſchen Bewegung gegen die Ungläubigen zu ſtellen, 
die dadurch hervorgerufenen Stimmungen der abendlän— 
diſchen Chriſtenheit zu beherrſchen, und, je nach Umſtänden, 
auf dieſes oder jenes Ziel hinzuleiten. Aber die päpſt— 
liche Politik, das mag ſogleich hier bemerkt werden, war 
bei dieſen ihren Beſtrebungen zum Heile der Chriſtenheit 
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und zur Rettung Europas nicht glücklich. Sie verkannte 
die Mittel zum Zweck, überſchätzte ihre Kräfte, die gei— 
ſtigen ſowol wie die materiellen, und verlor ſich dabei 
mit aller ihrer geiſtlichen und kirchlichen Thätigkeit gar 
bald in ſehr weltlichen Motiven, welche Mistrauen er— 
regten und ihren Einfluß ſchwächten. 

Doch wird Niemand Papſt Eugenius IV. den Ruhm 
ſtreitig machen wollen, daß er unter den Stellvertretern 
Chriſti wirklich der erſte war, welcher ſich dieſe heilige 
Sache wahr und aufrichtig zu Herzen nahm. Wir wiſ— 
ſen, daß er den ſchon von Seiten des Königs Sigismund 
wiederholt an ihn ergangenen dringenden Auffoderungen, 
ſich der bedrängter Chriſtenheit anzunehmen, willig Ge— 
hör gegeben hatte. Damals ſchon, d. h. unmittelbar 
nach dem Hintritt des Königs Sigismund, ertheilte er 
dem Biſchof Joannes von Signa in Kroatien die Voll— 
macht, im ganzen Reiche Ungarn das Kreuz zu predigen 
und es allen Denen zu ertheilen, welche den Krieg gegen 
die Türken mit Gut und Blut fördern und unterſtützen 
würden, dem Könige ſowie allen ſeinen Vaſallen, Mag— 
naten und Baronen, Edlen und Gemeinen, Geiſtlichen 
und Laien. 37) 

Dieſe verjährte Idee eines allgemeinen Kreuzzuges, 
des vorzüglichſte Rüſtzeug päpſtlicher Macht in die— 
ſem weltgeſchichtlichem Kampfe, blieb, obgleich ſie ſich 
längſt überlebt hatte, einmal wieder hineingeworfen in 
die Gährung der Geiſter, doch nicht ganz ohne Wirkung, 
wenn auch die Ermahnungen des Heiligen Vaters und die 
Kreuzpredigten des Biſchofs von Signa vorrerſt keinen 
ſonderlichen Erfolg hatten. Denn ſie drang nach und 
nach in die tiefern Schichten des Volkes ein, ergriff die 
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Phantaſie des großen Haufens und fand da mithin einen 
keineswegs ganz unfruchtbaren Boden. 

Jetzt gaben nun die erſten Siege Hunyad's den päpſt— 
lichen Bemühungen einen neuen Aufſchwung. Der Car- 
dinal-Legat Julianus Ceſarini, welcher ſich um dieſe 
Zeit als Bevollmächtigter Eugenius' IV. zu Buda befand, 
um die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Könige und der ver— 
witweten Königin Eliſabeth zu ſchlichten, die das ganze 
Land in Spannung erhielten und in Parteien zertheilten, 
wurde der eifrigſte, der unerſchütterlichſte Beföderer der— 
ſelben. Sein Einfluß in dieſer Beziehung war bedeu— 
tend, am Ende aber doch verhängnißvoll. 

Während Papſt Eugenius ſelbſt in einem zu An— 
fange des Jahres 1442 erlaſſenen allgemeinen Rund— 
ſchreiben, in dem er über die bisherige Lauheit der 
Chriſtenheit, und den ewigen Hader in der Kirche, wel— 
cher die lebendigere Theilnahme am Heiligen Kriege ge= 
radezu unmöglich mache, die bitterſte Klage führt, und 
von der Noth des chriſtlichen Orients die ergreifendſte 
Schilderung entwirft, bei der Mittelloſigkeit ſeines eigenen 
Schatzes, die geſammte Geiſtlichkeit zur Fortführung des 
Türkenkrieges mit der Entrichtung des zehnten Theiles 
ihrer Einkünfte belaſtete und ſich ſelbſt zu gleichem Zwecke 
mit dem fünften Theile aller Einkünfte der apoſtoliſchen 
Kammer beſteuerte 38), drang Cardinal Julian in den 
König und die Magnaten, den Türkenkrieg, welcher unter 
Hunyad's glücklicher Führung mit ſoviel Erfolg be— 
gonnen worden, mit allen Kräften fortzuſetzen. „Alle 
Fürſten der Chriſtenheit“, äußerte er unter Anderm, 
„hätten ja auf ihn, den König, als er die Regierung an— 
getreten, ihre Hoffnungen geſetzt; er ſolle ſie jetzt erfüllen; 
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das Heil der chriſtlichen Religion und der Zuftand feines 
Reiches erheiſchen das auf gleiche Weiſe; denn es gelte 
jetzt nicht blos mehr die Erhaltung, ſondern die Erwei— 
terung deſſelben, man werde es leicht bis an den Helles— 
pont und das Aegäiſche Meer ausdehnen, wenn man nur 
ernſtlich wolle; das Glück ſei ja ſo ſichtlich auf Seiten der 
chriſtlichen Waffen, daß der Sieg ſchon im voraus ſo 
gut wie verbürgt ſei.“ “) 

Und um nun dieſen allerdings etwas ſanguiniſchen 
Hoffnungen noch mehr überzeugende Kraft zu verleihen, 
gab er auf dem im Jahre 1445 zu Buda verfammelten 
Reichstage die ausdrückliche Verſicherung, daß, infolge 
der unausgeſetzten Bemühungen des Heiligen Vaters, 
demnächſt auch die Hülfsvölker vieler andern Fürſten des 
Abendlandes eintreffen würden, um ſich an das Kreuz— 
heer des Königs anzuſchließen. Die Erfolge dieſer Be— 
mühungen entſprachen aber ganz und gar nicht der 
großartigen Erwartungen, welche der Papſt und der 
Cardinal hegen mochten. Der Plan eines allgemeinen 
Kreuzzuges fand im Ganzen ſehr wenig Anklang bei 
Fürſten und Völkern. Gleichgültigkeit, gegenſeitige Eifer— 
ſucht, und verjährte Vorurtheile gegen das byzantiniſche 
Kaiſerhaus, welches am Ende davon ganz unverdienter— 
weiſe den meiſten Vortheil ziehen werde, traten der be— 
geiſternden Zuſprache des Papſtes und ſeiner Legaten faſt 
überall hindernd entgegen. 

Kaiſer Friedrich III. z. B. ſchützte den unruhigen Zu— 
ſtand von Böhmen als Grund vor, warum er weder 
ſelbſt an dem Kreuzzuge Theil nehmen, noch Hülfsvölker 
ſchicken könne. Viel mehr aber hielt ihn die Furcht vor 
der wachſenden Macht des Königs Wladislaus zurück, 


522 Die orientaliſche Frage in ihrer Kindheit. 


welcher, bereits im Beſitz von Ungarn und Polen, wenn 
ſeine Waffen auch da noch vom Glücke begünſtigt würden, 
ja leicht auf den Gedanken kommen könne, ſie auch gegen 
Oeſtreich zu wenden.“) So wurde gleich damals die 
Eiferſucht zwiſchen Oeſtreich und Ungarn eine Haupt: 
urſache, warum es mit dem Türkenkriege keinen rechten 
Fortgang haben wolle. 

Und gleich misliche Verhältniſſe traten auch anderwärts 
zu Tage, wo die päpſtlichen Legaten das Kreuz predig— 
ten. Schützten doch ſelbſt die tapfern deutſchen Ritter 
in Preußen und Lithauen den traurigen Zuſtand ihres 
durch die jüngſten Kriege erſchöpften Landes vor, um 
nur nicht an dem Kriege gegen die Osmanen Theil zu 
nehmen! Dabei war es überhaupt ein ſchlimmes Ding, 
daß der Türkenkrieg ſogleich zu einer Geldſache gemacht 
wurde und die Beutel der Gläubigen dafür faſt noch mehr 
in Anſpruch genommen wurden, wie ihre Herzen und 
ihre Geſinnungen. Die Geiſtlichkeit z. B., namentlich 
die höhere, die beſitzende, wollte ſich mit dem Türkenzehnt, 
welcher, ſoviel uns bekannt iſt, bei dieſer Gelegenheit 
zum erſten male, aber, wie es ſcheint, mit geringem Er: 
folge, eingefodert wurde, niemals recht befreunden. 

Zeigte ſich hier und da eine allgemeinere Bewegung, 
ſo ging ſie von dem ſich ſelbſt überlaſſenen Volke aus. 
Da gab es in der That Leute, welche, gleich viel ob aus 
wahrer Begeiſterung oder auch durch unedlere Motive 
getrieben, Haus, Herd und Familie verließen, das Kreuz 
nahmen und ſcharenweiſe nach Ungarn eilten, um unter 
dem Panier des Königs Wladislaus gegen die Ungläu⸗ 
bigen zu fechten. Dergleichen ungeordnete Haufen neuer 
Kreuzfahrer ſollen ſich damals beſonders aus Frankreich 
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und Deutſchland bei dem Heere des Königs eingefunden 
haben, welches ſich im Juli 1445 von Buda aus nach 
der Donau hin in Bewegung ſetzte. *1) 
J Den Vortrab führten Johann Hunyades und Georg, 
der Despot von Serbien; an der Spitze des Hauptheeres, 
welches etwa 20,000 Mann guter Truppen zählte, ſtand 
der König ſelbſt; Cardinal Julian hielt es für eine 
Ehrenſache, die Führung der Kreuzfahrer perſönlich zu 
übernehmen. Der Feldzug war glücklich und ſchien die 
begeiſternden Verheißungen des Cardinals wirklich zur 
Wahrheit machen zu ſollen. Faſt ohne Widerſtand, ging 
man bei Semendra über die Donau, erreichte in ſechs 
Tagemärſchen Sofia, welches nach kurzer Gegenwehr der 
ſchwachen Beſatzung genommen und in Aſche gelegt wurde, 
und gelangte dann ohne bedeutende Schwierigkeiten bis 
nach Niſſa, welches gleichfalls mit leichter Mühe be— 
ſetzt wurde. 

Der glänzende Sieg, welchen hier, unweit der Stadt, 
Hunyades am 5. November in einer mächtigen Schlacht 
über die Osmanen erfocht, hob den Muth des Heeres 
und feiner Führer fo, daß man, ungeachtet der ſchon 
weit vorgerückten Jahreszeit, den Beſchluß faßte, ſogleich 
weiter hin nach Süden aufzubrechen. Selbſt die unſag— 
lichen Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges durch die 
Engpäſſe des Balkan vermochten das ſiegestrunkene Heer 
nicht abzuſchrecken. Unaufhaltſam drang man durch Bul— 
garien, wo ſich Alles für den König erklärte, bis zu den 
Höhen der Felſenſchluchten der Pforte Trajan's, jetzt 
Sſulu⸗Derbend, vor, welche Murad im voraus beſetzt 
hatte. Aber auch hier verließ König Wladislaus ſein 
Glücksſtern noch nicht. 
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Am Chriſtabend des Jahres 1445 erfocht er mitten 
unter den Eisfeldern des Hämus einen der denkwürdigſten 
Siege in dem Kampfe der Chriſten gegen die Osmanen. 
Allein der tollkühne Verſuch, die Engpäſſe nun gleich 
noch weiter zu durchbrechen, ſcheiterte an der wachſenden 
Noth des Heeres, den in ſolcher Jahreszeit unüberwind— 
lichen Schwierigkeiten des Weges und der Gewalt der 
Elemente, mit welchen man einen härtern Kampf zu be— 
ſtehen hatte wie mit den Waffen der Osmanen. 

Der Rückzug wurde in guter Ordnung, aber, unter 
beſtändigen Plänkeleien der nachſetzenden Osmanen, nicht 
ohne bedeutende Mühſeligkeiten und ſchwere Verluſte an 
Menſchen und Laſtvieh, Gepäck und Rüſtzeug vollbracht. 
In Eilmärſchen wurden mitten im Winter die Ebenen 
Bulgariens durchflogen, und nach nur kurzer Ruhe in 
Belgrad hielt König Wladislaus an der Spitze ſeines 
erſchöpften Heeres, im Februar 1444, zu Buda ſeinen 
triumphirenden Einzug. 

Bleibenden Gewinn brachte ſomit dieſer merkwürdige 
Feldzug freilich nicht, aber ſeine moraliſche Wirkung war 
doch bedeutend; ein mal weil er weſentlich dazu beitrug, 
der europäiſchen Bewegung gegen das osmaniſche Reich 
neues Leben zu geben, und dann weil ſich Sultan Murad 
dadurch bewogen fühlte, ſelbſt dem Könige die Hand zum 
Frieden zu bieten, welcher im Juni deſſelben Jahres in 
Gegenwart eines achtunggebietenden ungariſchen Heeres 
vor den zum Reichstag verſammelten Magnaten zu Se— 
gedin abgeſchloſſen wurde. Er macht mehr noch wegen 
ſeiner Folgen, als wegen ſeines Inhalts Epoche in der 
Geſchichte der orientaliſchen Frage. 

Die Bedingungen deſſelben waren — wie konnte es 
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unter ſolchen Umſtänden anders fein — keineswegs un— 
günſtig für das chriſtliche Intereſſe. Ganz Bulgarien 
verblieb zwar in der Gewalt des Sultans, aber Serbien 
und die Walachei wurden ihren Fürſten ſo zurückgeſtellt, 
daß jenes dem Sultan die Hälfte der Einkünfte als 
Tribut zahlen ſollte, während dieſes, unter Fortdauer 
des bereits vertragsmäßig an die Pforte entrichteten 
Tributs, unter die Schutzherrſchaft des Königs von 
Ungarn trat. Im Uebrigen ſollte die Donau inſofern 
zwiſchen beiden Reichen die Grenze bilden, als es weder den 
Osmanen noch den Ungarn geſtattet ſein ſollte, ſie in 
feindlicher Abſicht mit Heeresmacht zu überſchreiten. 
Obgleich nun der Friede daraufhin für zehn Jahre 
von beiden Theilen auf das feierlichſte beſchworen wurde, 
hatte er doch gleich vom Anfang an einen mächtigen 
Gegner, welcher nur ungern und weil er ſich augenblick— 
licher Nothwendigkeit fügen zu müſſen glaubte, dazu 
ſeine Zuſtimmung gab: wir meinen den päpſtlichen Le— 
gaten Cardinal Julian. Es mag dahingeſtellt bleiben, 
ob der Friede, angeſichts einer Macht, die, wie damals 
das osmaniſche Reich auf europäiſchen Boden, in der 
vollen Kraft ihrer Entwickelung war, deren Schwer— 
punkt unwiderſtehlich nach Weſten und Norden neigte, 
und bei den nun einmal zum Leben erwachten Stim— 
mungen der chriſtlichen Welt gegen dieſelbe, überhaupt 
haltbar war, und in dem ernſten Willen oder auch 
nur dem Glauben der Betheiligten eine ſichere Bürg— 
ſchaft ſeiner Dauer hatte: gewiß iſt, daß Cardinal 
Julian keinen ſchweren Stand hatte, als er nur we— 
nige Wochen nach dem Abſchluſſe des Friedens ſchon 
wieder zum Bruche deſſelben rieth und die ſofortige 
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Wiederaufnahme des Türkenkrieges aus allen Kraf- 
ten betrieb. 

Der wahre oder auch nnr vorgebliche Eifer der übri— 
gen Mächte der Chriſtenheit für die Sache des Heils 
kam ihm dabei dieſes mal ſehr zu Hülfe. Denn von 
allen Seiten, von den Königen von Frankreich, England, 
Spanien und Aragonien, von den Herzögen von Mai— 
land und Burgund, aus Venedig, Genua und Florenz, 
hatten ſich um dieſe Zeit an dem Hoflager zu Buda 
Geſandte eingefunden, welche, indem ſie dem Könige 
wegen glücklicher Vollendung des letzten Feldzugs ihre 
Theilnahme zu erkennen gaben, unter Zuſage angemeſſener 
Hülfe an Truppen, Schiffen oder Geld, ſämmtlich zur 
unverzüglichen Fortſetzung des Krieges gegen die Un— 
gläubigen trieben. 

Merkwürdig genug erhob ſich dieſes mal nur von 
Polen aus, welches bei den letzten Zuge ſoviel Eifer 
bewieſen hatte, eine warnende Stimme. Man ſolle doch, 
ließ der Reichstag dem Könige erklären, erſt im eigenen. 
Reiche Ruhe ſchaffen und dann das Glück der Waffen 
in einem neuen Heerzuge gegen die Osmanen verſuchen. 
Polen ſei von innern und äußern Feinden hart bedrängt, 
des Königs Gegenwart ſei dringend nöthig, um Ruhe 
und Sicherheit herzuſtellen; habe man dieſe erreicht, dann 
könne man auch wieder an den Türkenkrieg denken. 

Aber weder dieſe Mahnung der Polen, noch die 
fortdauernd feindliche Haltung des Kaiſers Friedrich III. 
gegen jede Unternehmung, welche am Ende zum Vortheil 
Ungarns ausſchlagen könne, fielen ins Gewicht gegen 
die nun einmal herrſchenden Stimmungen, welche zum 
Kriege drängten. Auf dem Reichstage, welchen der König 
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zu ſofortiger Entſcheidung bereits zum Gregoriusfeſte nach 
Buda berufen hatte, war unter den Magnaten darüber 
nur eine Stimme. Ueber die etwa noch obwaltenden 
Schwierigkeiten, die man nicht verkennen konnte, ging 
man leicht hinweg, vorzüglich auch in Erwartung der 
Hülfe, welche man, den gegebenen Zuſagen zufolge, vom 
Auslande erhalten werde. Damit ging es aber, unge— 
achtet der wiederholten ermuthigenden Verſicherungen des 
Cardinal⸗Legaten, nun doch nicht nach Wunſche. 

Papſt Eugenius IV. hatte allerdings nach unſaglichen 
Mühen und mit ſchweren Opfern ein wohlausgerüſtetes 
Geſchwader von 25 Segeln zuſammengebracht, wozu 
namentlich die Signorie von Venedig und der Herzog 
von Burgund das Ihrige beigeſteuert hatten. Allein 
während dieſes Geſchwader, unter der Führung des zum 
apoſtoliſchen Legaten ernannten Cardinals und venetia— 
niſchen Vicekanzlers Francesco Condolmieri ſchon im 
Juni nach der Levante unter Segel ging, war es von 
den Hülfsvölkern der übrigen Fürſten der Chriſtenheit, 
welche man von Norden her zu Lande erwartete, wieder 
ganz ſtill geworden. Fehlte es in dieſer Beziehung auch 
nicht an gutem Willen, ſo entgingen doch den meiſten 
die nöthigen Mittel, um ihn zu bethätigen. Truppen 
waren nach dem damaligen Syſtem der Kriegführung 
nur für ſchweres Geld zu haben und Geld war dazu 
eben nirgends vorhanden. 

Nicht einmal die Deutſchen Ritter in Preußen, wel— 
chen es der Heilige Vater bei dieſer Gelegenheit nochmals 
zu Gemüthe führte, daß die Bekämpfung der Ungläubi— 
gen ihre eigentliche Beſtimmung ſei, wollten ſich zu ir— 
gend etwas verſtehen. Faſt ins Lächerliche verfiel es aber 
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daß man, ungeachtet des troſtloſen Zuſtandes, in welchem 
ſich der kümmerliche Reſt des byzantiniſchen Reiches be— 
fand, zu Buda alles Ernſtes noch vom Kaiſer Johannes 
Hülfe erwartete! An großartigen Zuſagen und unauf— 
hörlichen Anreizungen, den Krieg, von dem er alles Heil 
für ſich erwartete, nur ſo ſchnell wie möglich wieder zu 
beginnen, ließ es derſelbe freilich nicht fehlen.“) Ueber⸗ 
haupt drängten die Verhältniſſe nun zur Entſcheidung, 
noch ehe man ihnen gewachſen war. 

Cardinal Francesco, welcher mit ſeiner Flotte ſchon 
am Hellesponte lag und nicht unthätig bleiben wollte, 
trieb den König unabläſſig an, er möge doch ja die 
günſtige Gelegenheit, welche ihm dadurch geboten werde, 
daß der Sultan mit feinem ganzen Heere nach Aſien 
zurückgekehrt fei, nicht unbenutzt vorübergehen laſſen; er, 
der Cardinal, werde mit ſeinen Schiffen dafür Sorge 
tragen, daß die Osmanen nicht wieder aus Aſien nach 
Europa überſetzen könnten, und folglich werde es ein 
Leichtes fein, dieſe Ungläubigen vollends ganz über den 
Helleſpont hinüberzuwerfen, wenn man nur ſchnell und 
entſchloſſen handeln wolle. 

Aber der Friede von Segedin, welcher vor wenigen 
Wochen ſo feierlich beſchworen worden war, machte doch 
Manchem ſehr erhebliche Gewiſſensſerupel. Cardinal 
Julian verſtand es jedoch vortrefflich dieſelben mittels 
einer an den König und die Magnaten gerichteten Rede 
zu heben, in welcher er Alles zuſammendrängte, was 
geiſtlicher Dialektik bei ſchwankenden Gemüthern über— 
zeugende Kraft zu verleihen vermag. 

„Es ſei überhaupt ſehr zweifelhaft“, meinte er unter 
Anderm darin, „ob ein ſolcher Friedensvertrag bindende 
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Kraft habe, zumal ſolange die Bedingungen deſſelben 
noch gar nicht erfüllt ſeien; ſolange der König allein 
geſtanden, habe er auch die Freiheit gehabt, allein Frieden 
zu ſchließen; da ihm aber nun die übrigen Fürſten Hülfe 
verſprochen, ſei er ſchon dadurch gebunden geweſen und 
habe in keinem Falle ohne die Einwilligung des Papſtes 
in dieſer Sache eigenmächtig handeln dürfen; und wer 
wiſſe denn, ob es Murad mit dem Frieden wirklich 
aufrichtig gemeint habe? — Habe ſich auf der andern 
Seite der König nicht etwa eher gegen die chriſtlichen 
Mächte zur Fortführung des Krieges, als gegen Sultan 
zum Frieden verpflichtet? — Könne man denn überhaupt 
einer Verpflichtung gegen Leute, welche in Bezug auf 
Sitten, Religion und Lebensweiſe ſo ſehr verſchieden ſeien, 
irgend einen Werth beilegen? — gegen Leute, denen. 
Treue zu geloben ſchon ein Verbrechen ſei, und ein noch 
größeres, die gelobte zu halten? — Wolle man bei dem 
Frieden beharren, ſo werde man den ganzen in den frü— 
hern Kriegen erkämpften Ruhm aufs Spiel ſetzen und 
ſich mit ewiger Schmach bedecken; werde man ihn da— 
gegen brechen, ſo werde man mit unſterblichem Ruhme 
zugleich Alles wiedererlangen, was man durch den Frieden 
zu ſichern geglaubt habe, und ganz Europa von den Os— 
manen befreien. Deshalb müſſe man jetzt den günſtigen 
Augenblick benutzen; denn wenn man ihn vorübergehen 
laſſe, werde man ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, 
den Kampf am Ende, von allen Seiten verlaſſen, im 
eigenen Lande mit zweifelhaftem Erfolge zu beſtehen. 
Uebrigens ſei er, geſtützt auf das Recht und die Macht 
des apoſtoliſchen Stuhles, durch Papſt Eugenius ermäch— 
tigt, den mit dem Sultan abgeſchloſſenen Frieden, welcher 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 25 
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Natur er auch fein möge, hiermit aufzulöfen und für 
null und nichtig zu erklären, auch den König, ſowie Alle, 
welche dabei betheiligt ſeien, des den Türken geleiſteten 
Eides und Gelöbniſſes förmlich zu entbinden.“ ) 

So hingeſtellt, war dieſe päpſtliche Logik allerdings 
ſchlagend.“ !“) Niemand wagte es dagegen ernſte Zwei— 
fel zu erheben. Hunyades, den man wenigſtens keine 
Feigheit vorwerfen konnte und der auch in dieſer Bezie— 
hung eine edlere Natur bewährte, wurde überſtimmt und 
mit fortgeriſſen, als er behauptete, „man müſſe dem 
Feinde zwar nicht ſo leichtfertig Treue ſchwören, aber 
ſie, wenn ſie einmal beſchworen ſei, niemals brechen“. 
Beſchwichtigt wurde er am Ende wol noch vorzüglich 
dadurch, daß ihm vom Könige das ſchriftliche, von meh— 
ren Magnaten mitunterzeichnete Verſprechen ertheilt wurde, 
Bulgarien ſolle ihm, wenn der Feldzug, wie nicht zu 
bezweifeln ſei, den erwünſchten Erfolg haben werde, als 
eigenes Königreich überlaſſen bleiben. 

Anſtatt nun aber, als man einmal ſo weit war und 
nicht mehr zurückgehen konnte, mit Ruhe und Umſicht 
zur Ausführung zu ſchreiten, wurde Alles auf die wider- 
ſinnigſte Weiſe übereilt. Cardinal Julian ſetzte es durch, 
daß der König und die vornehmſten Magnaten ſich in 
einer förmlichen Urkunde, bei dem Heile ihrer Seelen, der 
heiligen Dreieinigkeit, der Jungfrau Maria und den bei- 
den Schutzpatronen des Reiches, den Königen Stephanus 
und Ladislaus, eidlich verpflichten mußten, bis zum 
1. September mit ihren Truppen bei Orſowa oder an 
den andern dazu geeigneten Punkten über die Donau zu 
gehen, ein Beſchluß, welcher, erſt am 4. Auguſt zu Se⸗ 
gedin unterzeichnet, ſofort auch dem Befehlshaber der 
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päpſtlichen Flotte, dem Kaiſer von Byzanz und allen 
Fürſten des Abendlandes, auf deren Beiſtand man rech— 
nete, vor allem aber dem Papſte mitgetheilt wurde.““) 

Die ganze chriſtliche Welt wurde davon wie von ei— 
nem Taumel ergriffen. Wer hätte nun noch daran ge— 
zweifelt, daß die Vertreibung der Osmanen aus Europa 
noch in dieſem Jahre vollſtändig und mit leichter Mühe 
gelingen werde. „Gott ſei Dank“, ſchrieb noch im October 
Papſt Eugenius IV. in dieſem Sinne an den Albaneſer— 
fürſten Arianites, „daß die Sache der Gläubigen nun 
doch endlich ſoweit gediehen iſt, daß wir hoffen, Griechen— 
land werde ſicherlich von der Unmenſchlichkeit und der 
grauſamen Tyrannei der Türken befreit werden und von 
ihrer Räuberei und Unverſchämtheit nichts mehr zu fürch— 
ten ſein. Wir hoffen, daß es in Zukunft den Türken 
nicht mehr möglich ſein wird, weder zu Lande noch zu 
Waſſer dieſe Länder mit ihren Kriegen .zu beläſtigen; 
denn der Uebergang von Gallipoli aus, ſowie auch an 
andern Punkten wird ihnen verwehrt werden, ſodaß ſo— 
wol deine als auch der übrigen Gläubigen Städte und 
Länder völlige Sicherheit genießen werden.“ 6 

Es iſt bekannt, wie entſetzlich dergleichen trügeriſche 
Hoffnungen, denen man ſich mit unbegreiflicher Leicht— 
fertigkeit hingab, durch den weitern Verlauf der Dinge 
Lügen geſtraft wurden. Mit einem Heere, welches noch 
nicht einmal die Stärke des vom vorigen Jahre erreichte 
— es ſoll im Ganzen nur 15,000 Reiter und noch we— 
niger Fußvolk gezählt haben —, verließ König Wladis— 
laus, nicht ohne trübe Ahnung und, wie wenigſtens be— 
hauptet wird, von Gewiſſensbiſſen über den ſo ohne wei— 
teres gebrochenen Frieden gepeinigt #7), doch erſt am 
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20. September das Lager bei Segedin und ging in den 
erſten Tagen des October bei Orſowa über die Donau. 
Widerſtand fand man hier nirgends, aber auch die ver— 
ſprochenen Hülfsvölker, welche man noch immer ermar- 
tete, blieben aus. Den 30,000 Mann, mit welchen 
Georg Kaſtriota, der Held der Albaneſer, zu dem Heere 
des Königs zu ſtoßen verſprochen hatte, wollte der auf 
die wachſende Macht dieſes Fürſten eiferſüchtige Kral 
Georg nicht einmal den Durchzug durch Serbien ge— 
ſtatten. 

Man war ſchon bis Nikopolis vorgerückt, als Dra— 
kul, der Woiwode der Walachei, auf die Gefahren des 
kühnen Unternehmens aufmerkſam machte und ſelbſt jetzt 
noch zur Umkehr rieth. „Was wolle man denn mit die— 
ſem Häuflein“, meinte er, „gegen die Macht des Sul— 
tans ausrichten, deſſen Jagdſtaat allein viel ſtärker ſei 
als des Königs ganzes Heer; man ſolle doch wenigſtens 
den Kampf mit gleichen Kräften beginnen und die weni— 
gen Truppen, welche man habe, für eine beſſere Jahres— 
zeit aufbewahren; jetzt, wo der Winter vor der Thüre 
ſei, würden fie, ſelbſt wenn auch ſonſt Alles nach Wunſche 
ginge, nichts ausrichten.“ 

Dieſe und ähnliche vernünftige Vorſtellungen wußte 
indeſſen Cardinal Julian dadurch zu entkräften, daß er 
immer noch bei der Meinung beharrte, die Osmanen 
könnten ja gar nicht mehr aus Aſien nach Europa über— 
ſetzen, man finde ja nirgends einen Feind und man könne 
dagegen noch immer auf die erwartete Hülfe rechnen, na— 
mentlich auch von Seiten des Kaiſers von Byzanz. 

Als man ſich aber noch mit dergleichen Täuſchungen 
hinhielt, hatte Sultan Murad Magneſia, wohin er ſich 
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in die Einſamkeit zurückgezogen, ſchon wieder verlaſſen, 
um ſelbſt noch ein mal an die Spitze ſeines Heeres zu 
treten, welches, ohne daß es die papftliche Flotte unter 
Cardinal Francesco hindern konnte, unweit Gallipoli, 
angeblich mit Hülfe genueſiſcher Schiffe, nach Europa 
überſetzte und, nach kurzem Verweilen bei Adrianopel, 
ſogleich den Weg nach Varna hin einſchlug; denn dahin 
hatten ſich von Nikopolis aus auch die Ungarn durch 
Bulgarien und einen Theil der Dobrudſcha in Bewegung 
geſetzt, und zwar in der Abſicht, um die beſchwerlichen 
Gebirgspäſſe des Hämus zu umgehen und dann längs 
des Schwarzen Meeres weiter nach Süden vorzu— 
dringen. 

Der blutige Tag bei Varna, am 10. November, 
dem Feſte des heiligen Martinus, vereitelte dieſen Plan 
und machte alle Hoffnungen, welche König Wladislaus, 
der hier wenigſtens den Heldentod fand, Cardinal Ju— 
lian, der Papſt und die ganze chriſtliche Welt an die— 
ſen Heerzug geknüpft hatten, auf ſchmachvolle Weiſe 
zu Schanden. 

Dieſe Schlacht bei Varna war jedenfalls in ihren 
Folgen ein bedeutendes Moment auch hinſichtlich der 
Stimmungen der chriſtlich-europäiſchen Welt über ihr 
Verhältniß zu dem osmaniſchen Reiche und die orienta— 
liſche Frage. Es wird erzählt, daß die Kunde von der 
Niederlage der Ungarn bei Varna wie ein Gericht Got— 
tes, welches die ganze Chriſtenheit auf gleiche Weiſe be— 
troffen habe, durch alle Länder Europas zog. Man 
dachte an die Verletzung des zu Segedin ſo feierlich auf 
das Evangelium geleiſteten Eidſchwurs, und wollte nun 
das furchtbare Erdbeben, welches kurz nach dem Reichs— 
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tage, auf welchem der Krieg beſchloſſen worden war, 
viele Länder durchzuckt hatte, als eine warnende Stimme 
betrachten, die man nicht ungeſtraft hätte überhören 
ſollen.“ ?) 

Das entmuthigte die Geiſter und lockerte die ſchwa— 
chen Bande, welche die Fürſten und Völker der Chriften- 
heit kaum einmal nothdürftig zum gemeinſchaftlichen 
Kampfe gegen die Ungläubigen vereinigt hatten, wieder 
gänzlich. Wenigſtens war der Glaube an die Möglich— 
keit der Vertreibung der Osmanen aus Europa, woran 
noch vor wenigen Wochen Niemand mehr zu zweifeln 
gewagt hätte, nun wieder bis ins tiefſte erſchüttert. Und 
wer hätte jetzt auch dieſes Rieſenwerk vollbringen ſollen, 
welches man vor kurzem noch faſt für ein Kinderſpiel 
gehalten hatte? 

Ungarn, ſchon vorher in ſich zerfallen, war infolge 
des Todes des Königs auf dem Schlachtfelde von Varna 
in die furchtbarſte Verwirrung gerathen. Der ſtarke Arm 
Hunyad’s, welcher dem jungen unmündigen Könige, dem 
fünfjährigen Sohne König Albert's, Ladislaus, zu An- 
fang des Jahres 1445 als Reichsſtatthalter zur Seite 
geſetzt wurde, vermochte kaum, die Parteien im Innern 
niederzuhalten und die nächſten Feinde von außen abzu— 
ſchrecken. Und dennoch wurden nun die Verhältniſſe zu 
dem osmaniſchen Reiche, wenn auch Sultan Murad 
zunächſt ſeinen ſiegreichen Waffen eine andere Richtung, 
nach Griechenland und Albanien hin, geben zu wollen 
ſchien, gerade von dieſer Seite nur um ſo ernſter und 
dringender, je hoffnungsloſer fie wirklich erſcheinen moch— 
ten. Das fühlte ſicherlich Niemand mehr als Hunyades. 
Von ihm ging daher auch wieder der erſte Anſtoß aus, 
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um die zerfahrenen und entmuthigten Kräfte der geſamm— 
ten Chriſtenheit noch ein mal zum Entſcheidungskampfe 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind aufzurufen und zu 
vereinigen. 

Er wandte ſich zu dieſem Zwecke vor allem bereits 
im Frühjahr 1445, nicht nur ſchriftlich, ſondern auch 
durch beſondere Staatsboten, wieder an Papſt Eugenius, 
von deſſen geiſtlicher Allgewalt er noch das Meiſte er— 
wartete. Da zeigten ſich nun aber die übeln Nachwir— 
kungen des Unfalls bei Varna auf die empfindlichſte 
Weiſe. Das päpſtliche Anſehen war dadurch in den 
Augen der Chriſtenheit nicht wenig erſchüttert worden. 
Dem Heiligen Stuhle wollte man nun den Bruch des 
Friedens zu Segedin und das Unglück bei Varna, das 
man nur als die Fügung eines rächenden Geſchicks be— 
trachten zu müſſen glaubte, mit dem ganzen Gewicht 
gerechter Entrüſtung über dieſe verhängnißvolle Treuloſig— 
keit zur Laſt legen. Cardinal Julian — das war wenig— 
ſtens der allgemeine Glaube — war ja auf der Flucht 
von der Wahlſtatt bei Varna hinweg von ſeinen eigenen 
Leuten, als der eigentliche Urheber dieſes heilloſen Krieges 
verflucht, unbarmherzig niedergeſtoßen worden, und einer 
ſeiner Hauptgegner bei den Verhandlungen wegen des 
Bruches des Friedens zu Segedin ſollte dem Sterben— 
den noch das ſchwere Wort zugerufen haben: „Jetzt 
werde es klar, daß Das, was ſo wider Treue und 
Eidſchwur geſchehen, niemals Gottes Wille geweſen 
ſei.“ 9 e 

Wahr oder nicht, genug die Gewalt der allgemeinen 
Stimmung machte dergleichen Gerüchte zu unwiderleg— 
lichen Thatſachen, deren mächtiger Einfluß ſich nicht hin— 
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wegleugnen ließ. Als daher jetzt Papſt Eugenius, ſelbſt 
entmuthigt, auf Hunyad's Betrieb um die Mitte des 
Jahres 1445 in einer ſalbungsvollen Bulle, unter Zu— 
ſage vollſtändigen Ablaſſes, die geſammte Chriſtenheit 
abermals zur perſönlichen Theilnahme an dem Kampfe 
gegen die Ungläubigen auffoderte, nahm man überall, 
bei den Fürſten nicht minder wie unter dem Volke, dieſe 
päpſtlichen Ermahnungen mit großer Kälte, ja faſt mit 
Unmuth auf. Auch die directen Verwendungen des Reichs— 
ſtatthalters bei einzelnen Fürſten und Herren, wie z. B. 
bei König Karl VII. von Frankreich und dem Herzog 
Philipp von Burgund, konnten bei ſolchen Stimmungen 
keinen günſtigern Erfolg haben. Nirgends verkannte man 
die Noth und die Gefahr, man verſprach auch Manches, 
that aber nichts, und vertröſtete im Allgemeinen auf beſ— 
ſere Zeiten. 0) 

Nicht einmal von den Seeſtaaten war um dieſe Zeit 
noch etwas zu erwarten und zu erlangen. Das päpft- 
liche Geſchwader hatte ſich, nach einer gehäſſigen Fehde 
mit den genueſiſchen Colonien im Schwarzen Meere, die 
der Sache der Chriſtenheit wahrhaftig keinen Nutzen 
bringen konnte, wieder zerſtreut; Genua hatte Grund 
genug, mit den Osmanen auf möglichſt gutem Fuße zu 
bleiben, und Venedig fand es, weit entfernt, ſich auf den 
Krieg zwiſchen dem Sultan und der chriſtlichen Welt 
jetzt tiefer einlaffen zu wollen, viel angemeſſener, feinen 
Frieden mit demſelben, bereits im Februar 1446, von 
feinem Bailo zu Konſtantinopel durch einen neuen Ber: 
trag beſtätigen und befeſtigen zu laſſen. Bei Kaiſer 
Friedrich III. dauerte der alte Groll gegen Ungarn fort, 
und erſt im Jahre 1448 bekam Hunyades von dieſer Seite 
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ſoviel Ruhe, daß er wieder ernſtlich an den Türkenkrieg 
denken konnte. 

Was er bis dahin von Papſt Eugenius, welcher 
ſchon im Februar 1447 geſtorben war, nicht erreicht 
hatte, das erwartete er nun von deſſen Nachfolger Ni— 
kolaus V. Allein bekanntlich war dieſer Kirchenfürſt, 
welcher ſeinen Ruhm vorzüglich in der Förderung der 
Künſte des Friedens und der Werke des Geiſtes ſuchte, 
ganz und gar nicht dazu gemacht, weitausſehenden und 
koſtſpieligen kriegeriſcheu Unternehmungen, ſelbſt wenn es 
ſich dabei um das Heil der Chriſtenheit und die Vernich— 
tung der Ungläubigen handelte, beſondern Beiſtand an— 
gedeihen zu laſſen. Mehr um nur die Traditionen der 
päpſtlichen Curie nicht geradezu untreu zu werden, ſuchte 
er Hunyad's Abgeſandten durch einen allgemeinen Ablaß— 
brief für Alle, welche an dem Kriege gegen die Türken 
Theil nehmen würden, und einige vage Verſprechungen 
für die Zukunft Muth zu machen, wollte ſich aber für 
jetzt zu weiter nichts verſtehen, und gab ſich ſogar viele 
Mühe, Hunyades von dem für dieſes Jahr, 1448, be— 
abſichtigten und bereits begonnenen Türkenzuge wieder 
abzubringen. Wenigſtens bis zum künftigen Jahre ſolle 
er ihn verſchieben. 

Darauf aber wollte und konnte Hunyades, welcher 
mit ſeinem Heer ſchon an der Donau ſtand und die 
Sache ſehr ernſt nahm, in keinem Falle mehr eingehen. 
Die noch vorhandenen höchſt intereſſanten Briefe dieſes 
Helden, die er von da aus an den Papſt und an den 
Dogen von Venedig, Francesco Foscari, richtete, bewei- 
ſen, daß er damals vielleicht der einzige Fürſt der Chriſten— 
heit war, welcher mit einem ſcharfen, durchdringenden 
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Blicke in die Zukunft wirklich erkannt hatte, was hier 
für ganz Europa auf dem Spiele ſtehe, und auch ent⸗ 
ſchloſſen war, lieber Alles daranzuſetzen, als durch Lau⸗ 
heit, feiges Weſen und falſches Zögern die ſchwerſte >. 
auf ſich zu laden. 

„Durch Krieg“, ſchrieb er unter Anderm noch am 
8. September aus ſeinem Standlager an der Donau 
dem Heiligen Vater in einer Stunde edelſter Regung, 
„ſind wir zum Kriege gezwungen; im Namen Gottes 
erheben wir uns, wir wollen Zeit und Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, damit ſie nicht zu unſerm Nachtheile 
von unſerm Feinde benutzt werden. Nothwendigkeit zwingt 
uns, unſerm einmal gefaßten Entſchluſſe treu zu bleiben 
und den begonnenen Heerzug fortzuſetzen. Unſer Angriff 
muß ſchnell und mit Kraft ausgeführt werden; denn der 
angreifende Theil hat immer mehr Muth, mehr Hoffnung 
auf ſeiner Seite, als der abwehrende. Ich zeige Ew. 
Heiligkeit dieſen Entſchluß, dieſe Nothwendigkeit hiermit 
an, weil ich überzeugt bin, daß es jetzt nicht Worte, 
ſondern Thaten gilt ..... Deshalb gehe ich jetzt an dieſes 
heilige Unternehmen, für welches ich mich unter Waffen 
und Eiſen lieber dem Tode weihe, als daß ich das Elend 
unſers Volkes noch länger ertragen könnte. Der Ruhm 
bei der Nachwelt wird mir nicht entgehen, mag man nun 
dereinſt mein Geſchick als das eines glücklichen Siegers, 
oder eines mit Ehren ſterbenden Helden preiſen.“ 

Und als er dann einige Tage ſpäter den Papſt noch— 
mals dringend um die wiederholt erflehte Hülfe anging, 
erklärte er ihm ohne weiteres: es handle ſich jetzt um 
die höchſten Intereſſen, die Freiheit der geſammten Chri⸗ 
ſtenheit; Das ſolle nur der Heilige Vater immer vor 
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Augen haben, und dafür Sorge tragen, daß er (Hunyades) 
nicht etwa aus Mangel der nöthigen Unterſtützung ge— 
zwungen werde, das begonnene Werk entweder nur lau 
zu betreiben oder am Ende gar ganz aufzugeben, und 
zur Schmach des katholiſchen Glaubens und zum ewigen 
Verderben, mehr durch die Nothwendigkeit menſchlicher 
Dinge, als durch die Waffen der Feinde beſiegt, Alles, 
was bereits erreicht ſei, und noch erreicht werden könnte, 
mit einem male zu verſcherzen. Vor allem ſei jetzt 
Ausdauer nöthig, wenn man die chriſtliche Welt vor der 
Sklaverei bewahren wolle; ..... man dürfe nicht eher 
ruhen, als bis der Feind aus Europa vertrieben ſei; denn 
Friede auf Treue und Glauben ſei mit ihm nicht mög— 
lich; nur beſiegt, werde er aufhören, der Chriſtenheit Hohn 
zu ſprechen. Mit vereinten Kräften werde man bald 
zum Ziele gelangen; nur ſolle es der Heilige Stuhl 
auch ſeinerſeits nicht an den Unterſtützungen fehlen laſ— 
ſen, welche man von ihm zuerſt zu erwarten berechtigt 
ſei n . w. 5) 

Dergleichen Mahnungen, wahr und aufrichtig gemeint, 
kamen, ſelbſt wenn ſie auf einen fruchtbarern Boden 
gefallen wären, dieſes mal doch zu ſpät, als daß ſie 
noch die erwünſchten Früchte hätten tragen können. Denn 
Hunyades war unn ſchon in Serbien eingedrungen, und 
mußte, ſo wenig er ihm auch gewachſen ſein mochte — 
er hatte keine 50,000 Mann unter den Waffen, dabei 
nur 8000 walachiſche und etwa 2000 deutſche und böh— 
miſche Hülfsvölker — den Kampf mit dem gewaltigen 
Feinde aufnehmen, welcher ihm von Süden her in einer 
Stärke von 150 — 200,000 Mann entgegenzog. Da 
kam es zum zweiten male in einer dreitägigen mörderiſchen 
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Schlacht (vom 17. bis 19. October 1448) auf denſelben 
Ebenen von Koſſowa zu verhängnißvoller Entſcheidung, 
wo vor 59 Jahren Sultan Murad I. den erſten großen 
Sieg über die Serbier und Ungarn erfochten hatte. 

Und dennoch entmuthigte dieſe Niederlage, bei welcher 
die Blüte des ungariſchen Adels ihren Untergang fand, 
Hunyades noch nicht. „Noch dürfe man nicht verzwei- 
feln“, ſchrieb er zu Ende December an ſeinen Legaten 
bei Papſt Nikolaus, „man müſſe ſogleich wieder ans 
Werk gehen und dem Feinde keine Ruhe laſſen; er ſolle 
nun nur mit deſto größerm Nachdrucke handeln, und 
namentlich die Fürſten des Abendlandes zu fernerer Theil— 
nahme an dieſem heiligen Werke antreiben; er müſſe 
von ihnen beſtimmte Erklärungen darüber verlangen, was 
von ihnen zu hoffen ſei; Das werde ſein vorzüglichſter 
Troſt in dem Unglücke ſein, welches ihn betroffen habe.“ 

Papſt Nikolaus hatte aber auch jetzt noch ſo wenig 
Luſt, ſich Ungarns und der Sache der Chriſtenheit ernſt— 
lich anzunehmen, daß er mit den nun einmal hergebrachten 
Verſprechungen Hunyades und den zu Peſth verſammelten 
Magnaten, welche dieſes mal vom beſten Geiſte beſeelt 
zu ſein ſchienen, durch ſeinen Nuntius den Rath ertheilen 
ließ, man ſolle nach der jüngſten traurigen Erfahrung 
den Angriffskrieg lieber gänzlich aufgeben und mit ſeinen 
Truppen innerhalb der Grenzen des Reiches verbleiben. 

Im Uebrigen beſchränkte ſich Alles, was er für jetzt 
that, darauf, daß er bei Gelegenheit des bevorſtehenden 
Jubeljahres (1450), in Betracht der drohenden Türken⸗ 
gefahr, alle Prälaten, Barone, Ritter und Gemeinen 
des Reiches Ungarn von der Verpflichtung des perſön— 
lichen Erſcheinens zu Rom entband, und ihnen nachließ, 
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daß ſie nichtsdeſtoweniger des allgemeinen Ablaſſes theil— 
haftig werden ſollten, wenn ſie drei Tage lang die Ka— 
thedrale zu Wardein und einige andere näher bezeichnete 
Kirchen beſucht und in die dort aufgeſtellten Büchſen 
die Hälfte des Geldes niedergelegt haben würden, wel— 
ches ihnen die Wallfahrt nach Rom und ein funfzehn— 
tägiger Aufenthalt daſelbſt koſten dürfte. Hunyades, 
welcher dieſen Plan, in Ermangelung beſſerer Hülfe, gut— 
geheißen hatte, hoffte auf dieſem Wege wenigſtens eine 
erſprießliche Summe Geldes zur Fortführung des Krie— 
ges zu gewinnen. Allein auch in dieſer Beziehung ent— 
ſprach der Erfolg den Erwartungen nicht. Denn, wie 
der Presbyter Iwanich ausdrücklich bemerkt, die ausge— 
ſtellten Büchſen blieben faſt leer. 52) 

Beim beſten Willen konnte alſo Hunyades für jetzt 
nicht wieder ins Feld rücken, zumal da er ſeine Aufmerk— 
ſamkeit, zum Theil auch ſeine Streitkräfte, noch nach an— 
dern Seiten hinlenken mußte, auf die Bewegungen der 
Huſſiten in Böhmen, die Händel mit Kaiſer Friedrich, 
der die Reichskrone nicht wieder herausgeben wollte, und 
die fortdauernde Gährung im Innern, welche davon die 
Folge war. Zum Abſchluß eines Friedens mit Sultan 
Murad, der wenigſtens verſucht wurde, kam es aber auch 
nicht mehr. Die Verhältniſſe blieben daher in einer 
höchſt unbequemen Spannung, bis der Tod des Sultans, 
zu Anfange des Jahres 1451, den Dingen eine günſti— 
gere Wendung geben zu müſſen ſchien, und ſich Hunyades, 
in Erwartung beſſerer Zeiten, mit dem neuem Beherrſcher 
des osmaniſchen Reiches, Mohammed II., über einen 
dreijährigen Waffenſtillſtand verſtändigte. 
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So ſehr man aber auch bis dahin den Fortſchritten 
der osmaniſchen Waffen im Abendlande mit entmuthi⸗ 
gender Gleichgültigkeit gefolgt war, ſo wenig ſich die 
allgemeinern Stimmungen bis zu Thatkraft und Ent- 
ſchloſſenheit ermannen wollten, ſo konnten ſich die Völker 
und ihre Lenker dem gebieteriſchen Einfluſſe der Ereigniſſe 
der letzten Jahre doch kaum mehr entziehen. Nicht nur 
die Schläge bei Varna und Koſſowa erſtreckten ihre 
erſchütternde Rückwirkung durch Ungarn bis in das Herz 
der chriſtlich-europäiſchen Welt; auch die Verhältniſſe 
in den Ländern weiter nach Weſten hin, in Griechenland, 
dem Peloponnes und Albanien, hatten gleichzeitig eine 
Wendung genommen, welche die orentaliſche Sache mit 
jedem Tage mehr zu einem Gemeingut Europas und 
ſeiner Mächte machen mußte. Je mehr ſie ſich aber, in den 
Kreis der europäiſchen Politik hineindrängte, je mehr fie — 
das konnte man ſchon nicht mehr verkennen — das Daſein 
und die Zukunft von Staaten und Völkern berührte, 
deſto ernſter wurde die Lage, deſto beſtimmter mußte man 
ſich Rechenſchaft geben von Dem, was man zu gewärti— 
gen habe und was man wolle. 

Die „orientaliſche Frage“, wie ſie nun Europa ent⸗ 
gegentrat, konnte nicht mehr blos Sache allgemeiner 
Stimmungen bleiben, ihre Auffaſſung, ihre Löſung, die 
man doch verſuchen mußte, wurde von Intereſſen bedingt, 
von Intereſſen der einſchneidendſten Art, die wir nun 
etwas näher ins Auge faſſen wollen, um ihre Natur 
und ihre wirkende Kraft kennen zu lernen. 
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III. 
Die Intereſſen. 


Es lag in der durch die großartigſten Erinnerungen 
aus der Vergangenheit bedingten Stellung der Welt des 
Abendlandes zu der Welt des Morgenlandes, daß die 
„religiöſe Seite der orientaliſchen Frage“ mit ihrer alle 
Verhältniſſe durchdringenden Kraft ſogleich in den Vor— 
dergrund treten mußte, als die Osmanen unter dem 
Panier des Islam auf europäiſchem Boden feſten Fuß 
faßten und dem Chriſtenthume den heiligen Krieg er— 
klärten. 

Und ebenſo natürlich war es, daß dieſes religiöſe 
Intereſſe bei der Beurtheilung und praktiſchen Auffaſſung 
der orientaliſchen Dinge das vorherrſchende bleiben mußte, 
ſolange ſich das Haupt der abendländiſchen Chriſtenheit, 
der Papſt zu Rom, der Bewegung zu bemeiſtern ſuchte, 
welche die Folge des unvermeidlichen Kampfes zwiſchen 
dieſen beiden Welten war. 

Ob dieſes Intereſſe aber wirklich ſo tief gegangen ſei, 
daß es im Stande geweſen wäre, die Chriſtenheit mit 
jener unüberwindlichen Kraft zu ſtählen, welche unter 
allen Umſtänden den Sieg hätte verbürgen müſſen, das 
iſt eine andere Frage, welche zu bejahen uns die hierbei 
ins Spiel kommenden Thatſachen kaum berechtigen. Sie 
dürften uns eher zu der Ueberzeugung führen, daß die 
moraliſche Gewalt, welche der islamitiſche Fanatismus 
den Heerſcharen der Osmanen verlieh, weit ſtärker war, 
als die Glaubenskraft, welche die ganze Chriſtenheit 
gegen dieſe Ungläubigen mit Schild und Speer bewaff— 
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nen und bis zur Aufopferung von Gut und Blut be— 
geiſtern ſollte. | 

Beinahe ein Jahrhundert lang haben ſich die Päpſte 
noch mit der unfruchtbaren und verfehlten Idee abgemüht, 
die Macht der Osmanen durch einen allgemeinen Kreuz— 
zug zu brechen, und nicht ein einziges mal iſt es ihnen 
gelungen, die Geiſter damit auch nur ſoweit aufzuregen, 
daß Fürſten und Völker ihren Hader vergeſſen hätten, 
um in Gemeinſchaft ihrem „Erbfeinde“ die Spitze zu 
bieten. Nur die Ohnmacht der päpſtlichen Gewalt offen— 
barte ſich bei jedem neuen Verſuche dieſer Art um ſo 
erſchreckender, ſei es nun, daß ihr ſelbſt ſchon die zu ei- 
nem ſolchem Werke nöthige moraliſche Haltung fehlte, 
ſei es daß ihr die materiellen Mittel entgingen, ihren 
Plänen und Vorſätzen den erfoderlichen thatſächlichen 
Nachdruck zu verleihen. In den meiſten Fällen wirkte 
Beides zuſammen. 

Bei Papſt Nikolaus V. — um zunächſt bei ihm ſte— 
hen zu bleiben — war, wie es ſcheint, Jenes das Ueber— 
wiegende. Denn an Mitteln, wenigſtens an Geld, fehlte 
es ihm nicht, wenn er etwas Großes hätte unternehmen 
wollen. Die päpſtlichen Kaſſen waren ſeit langen Zeiten 
nicht ſo wohlbeſtellt geweſen, wie unter ſeinem Regiment. 
Das Jubeljahr (1450), welches unabſehbare Scharen 
von Gläubigen aus allen Ländern der Chriſtenheit nach 
Rom gelockt, hatte der apoſtoliſchen Kammer ungeheure 
Summen an Ablaßgeldern, frommen Spenden jeder Art 
und vorzüglich auch durch die bei dem ungewöhnlich ge- 
ſteigerten Verkehr außerordentlich vermehrten Zolleinnah— 
men eingebracht. Der Zudrang war an den geheiligten 
Orten der ewigen Stadt an einigen Tagen in der That 
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ſo groß, daß, wie Manetto erzählt, an 200 Menſchen 
buchſtäblich erdrückt worden fein ſollen. 53) 

Aber von einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen 
war bei dieſer Gelegenheit gar keine Rede. Am wenig— 
ſten dachte Nikolaus V. daran, feine Schätze dieſem 
Werke des Heils zu widmen. Er ſelbſt hatte keinen 
rechten Glauben an die Sache und ſcheint, vielleicht in 
ganz richtiger Würdigung der wahren Stimmungen, gar 
kein ſonderliches Vertrauen zu der angeblichen chriſtlichen 
Begeiſterung dafür gehabt zu haben. Sein hochgebilde— 
ter Geiſt war mit ganz andern Dingen beſchäftigt. Er 
ſchmückte Kirchen und Paläſte zum Theil mit außeror— 
dentlicher Pracht aus, baute, lebte ſeiner Liebe für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, kaufte Bücher auf und zog angeſehene 
Gelehrte herbei. Daß er dagegen Ungarn ſo gut wie 
gar nicht unterſtützte, haben wir bereits geſehen, und 
wenn er um dieſe Zeit dem Albaneſerhelden Georg Ka— 
ſtriota (Skanderbeg) eine Summe Geldes zufließen ließ, 
ſo geſchah es vorzüglich, weil er nicht wohl hinter den 
übrigen Fürſten der Chriſtenheit zurückbleiben konnte, 
welche, auf die Nachricht von den erſten glänzenden Sie— 
gen dieſes Helden, ſich faſt ſämmtlich beeilten, ihm ihre 
Theilnahme durch anſehnliche Subſidien zu erkennen zu 
geben. 

Auch Kaiſer Konſtantin von Byzanz wandte ſich 
kurz nach dem Tode Sultan Murad's, im Februar 1451, 
vergeblich um Hülfe an Papſt Nikolaus. Es iſt freilich 
wahr, daß ſehr misliche Verhältniſſe in dieſer Richtung 
die religiöſe Seite der orientaliſchen Frage gleich in 
ihrer Kindheit ſehr unangenehm verwickelten. Der un— 
glückſelige Gedanke der Vereinigung der abendländiſchen 
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mit der morgenländiſchen Kirche, mit deſſen Verwirkli⸗ 
chung man ſich fortwährend abquälte, ohne daß es von 
irgend einer Seite, bei gänzlicher Unvereinbarkeit der 
ſtreitigen Punkte, wirklich aufrichtig gemeint geweſen 
wäre, brachte ja nur eine neue Gährung in die Geiſter, 
die dem eigentlichen Zwecke gemeinſchaftlichen Kampfes 
gegen die Ungläubigen wenig förderlich ſein konnte. 
Kaiſer Emanuel that jedenfalls einen tiefern und 
richtigern Blick in die Zukunft, als er ſeinem Sohne 
Joannes in einer vertraulichen Unterredung, welcher nur 
der Protoveſtiarius Phrantzes, der ſie uns in ſeinen Denk— 
würdigkeiten aufbewahrt hat, als Zeuge beiwohnte, 
geradezu erklärte, er fürchte ſehr, daß dieſe Vereinigung, 
weit entfernt, eine Ausſöhnung zu bewirken, nur eine 
um ſo größere Spaltung zur Folge haben werde, welche 
allein den Ungläubigen, den Osmanen, zum Vortheil ge— 
reichen würde. 2) Aber Kaiſer Joannes brauchte die 
Hülfe des Abendlandes und glaubte die Gunſt und den 
Beiſtand des Hauptes der abendländiſchen Chriſtenheit 
ſelbſt mit dieſem Opfer nicht zu theuer zu erkaufen. 
Wir wiſſen nun, wie er ſich, nach längern vorher— 
gängigen Verhandlungen, zu dieſem Zwecke im Jahre 
1457 auf päpſtliche Koſten perſönlich nach Italien be— 
gab, da mit außerordentlicher Pracht und Zuvorkommen⸗ 
heit empfangen wurde, und im folgenden Jahre theils zu 
Ferrara, theils zu Florenz das ſchwierige Werk wirklich 
zu Stande kam. Joannes hatte jedoch davon gar keinen 
Gewinn. Papſt Eugenius, ſelbſt ohne Mittel, ſagte ihm 
zwar, um ſeinen guten Willen zu beweiſen, ſogleich einige 
Schiffe und ein kleines Hülfscorps von 300 Armbruſt⸗ 
ſchützen zu; da aber Joannes bei ſeiner Rückkehr nach 
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Konſtantinopel von der Geiſtlichkeit und dem Volke für 
Das, was er in Florenz zugeſtanden, mit Schmähungen, 
ja den entſetzlichſten Verwünſchungen überhäuft wurde, 
und folglich an eine Vereinigung der Kirchen, wie ſie 
der Papſt verſtanden und verwirklicht wiſſen wollte, gar 
nicht zu denken war, ſo hatte dieſer einen vortrefflichen 
Vorwand, nun auch die bereits zugeſagte geringe Unter— 
ſtützung zu verweigern. So oft dann Kaiſer Joannes 
dennoch das einmal gegebene Verſprechen in Erinnerung 
brachte, mahnte ihn dagegen der Papſt deſto nachdrück— 
licher an die Verpflichtungen, welche er in Betreff der 
Kirchenvereinigung übernommen habe. Jene Verſprechun— 
gen auf der einen Seite und Ohnmacht auf der andern 
machten dieſen Streit der Intereſſen im höchſten Grade 
unerquicklich und unfruchtbar. Er ſtand noch ſo zu ſagen 
auf derſelben Stelle, als jetzt Kaiſer Konſtantin die Hülfe 
des Papſtes Nikolaus V. in Anſpruch nahm. 9°) 

Allein nun wurde der Papſt doch auch von andern 
Seiten gewaltig in die Enge getrieben. Bei dem Römer— 
zuge Kaiſer Friedrich's III. im Jahre 1452, welchem man, 
außer dem Pomp der Kaiſerkrönung, gar zu gern auch 
eine höhere politiſche Wichtigkeit gegeben hätte, ſchlug 
der Biſchof von Siena, Aeneas Sylvius, des Kaiſers 
vorzüglichſter Rathgeber, die Saite, welche das religiöſe 
Intereſſe der orientaliſchen Frage berührte, in einer ein— 
dringlichen Anſprache an den Papſt und die Cardinäle 
ſehr laut an. Auch er ſprach, im Namen des Kaiſers, 
für einen allgemeinen Kreuzzug, hielt ſeine Ausführung 
für möglich und glaubte, wenn man die Sache nur ernſt 
nehmen wolle, die Erfolge verbürgen zu können. Zu— 
gleich konnte er jedoch nicht umhin, die bisherige Lauheit 
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der Chriſtenheit und ihrer Fürſten, dem Heiligen Vater 
ins Angeſicht, mit den ſchärfſten Worten zu geißeln. 

„O über unſere Lauheit!“ rief er unter Anderm aus. 
„Solange die Kaiſer Heiden und Götzendiener waren, 
vermehrte ſich die Zahl der Gläubigen mit jedem Tage. 
Jetzt, da Könige, Kaiſer und Fürſten Chriſten ſind, 
nimmt die Verehrung des wahren Gottes, welche ſich 
ſchon beinahe über den ganzen Erdkreis erſtreckt hatte, 
fortwährend ab; ſie hat ſich in den kleinen Winkel ge— 
flüchtet, den Europa bildet. Afrika und Aſien haben 
wir ſchon verloren, und nun wird auch Europa danieder— 
getreten. Woher kömmt das? — Der Eifer iſt erkaltet, 
die Liebe geſchwunden. Wehe uns! Der Feuereifer der 
Sarazenen in ihrem Unglauben iſt größer als unſer Eifer 
für den Glauben. Wir ſehen das Unheil, welches über 
die Chriſten hereinbricht, und ſchweigen. Unſere Religion 
wird unterdrückt und ausgetilgt, und wir wenden die 
Blicke weg!“ 56) 

Als Aeneas Sylvius ſo ſprach, war der letzte Tag 
des byzantiniſchen Kaiſerreichs ſchon viel näher, als man 
ahnen und fürchten mochte. Es war eine unglückſelige 
Täuſchung, welche noch in dieſem entſcheidenden Momente 
alle Kräfte lähmte, im Abendlande nicht minder wie in 
Konſtantinopel ſelbſt, daß Murad's Nachfolger, der junge 
Mohammed, nicht dazu gemacht ſei, auf der Bahn fort- 
zuſchreiten, die ihm ſeine Vorfahren vorgezeichnet. Nur 
Wenige mochten die Anſicht des erfahrenen Protoveſtia— 
rius Phrantzes theilen, welcher einen trüben, ahnungsvollen 
Blick in die Zukunft richtete und, bei dem troſtloſen Zu— 
ſtande des Reiches, an deſſen Daſein ſchon faſt verzwei— 
felt war. „Wenn es Gott um unſerer Sünde willen“, 
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meinte er, „verhängen will, daß dieſer übermüthige und 
verruchte Jüngling die Stadt mit den Waffen angreife, 
da weiß ich nicht, was aus uns werden ſoll.“ 7) 

Vom Abendlande aus war da jetzt gar keine Hülfe 
mehr zu erwarten. Was der Biſchof von Siena in Rom 
geſagt und betrieben hatte, gerieth ſchnell wieder in Ver— 
geſſenheit, als Kaiſer Friedrich nach ſeinen Staaten zu— 
rückgekehrt war, wo ihm die Händel mit Oeſtreich, Böh— 
men und Ungarn ſchon genug zu ſchaffen machten. Und 
als dann Kaiſer Konſtantin in der äußerſten Noth, zu 
Ende des Jahres 1452, einen letzten Verſuch machte, 
den Papſt und die Mächte des Abendlandes zu thätige— 
rer Hülfe zu bewegen, kam es zu weiter nichts, als zu 
nutzloſem Hin- und Herverhandeln und zu abermali— 
gen Zänkereien wegen der Kirchenvereinigung, die jetzt, 
bis aufs äußerſte getrieben, die ſchlimmſte Wendung 
nahmen. 

Denn anſtatt dem bedrängten Kaiſer Geld, Schiffe 
oder Truppen zu ſchicken, beauftragte Nikolaus nur den 
Cardinal Iſidorus, Biſchof von Sabino, einen geborenen 
Griechen, den feurigſten Verfechter der Union auf dem 
Concilium zu Florenz, nach Konſtantinopel zu eilen, um 
die noch ſtreitigen Punkte wegen der Vereinigung — es 
bandelte ſich dabei vorzüglich um die Aufnahme des 
Namens Nikolaus V. in die Liturgie und die Wieder— 
einſetzung des wegen ſeiner Anhänglichkeit an die floren— 
tiniſchen Beſchlüſſe entſetzten Priarchen Gregorios — zum 
Austrag zu bringen. Iſidorus, welcher im November 
in Konſtantinopel eintraf und vom Kaiſer, dem Hofe 
und einem Theile der höhern Geiſtlichkeit mit, gleichviel 
ob aufrichtiger oder durch die Noth gebotener Freundlich— 
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keit aufgenommen wurde, ſetzte es auch wirklich durch, 
daß die Union nun durch einen feierlichen und öffent— 
lichen Act beſiegelt werden ſollte. Sie wurde, unter 
großem Gepränge, am 12. December in Gegenwart des 
Kaiſers und ſeines Hofſtaats in der Kirche der Heiligen 
Sophia feierlich beſchworen, indem von Seiten des päpſt⸗ 
lichen Bevollmächtigten nur nachgelaſſen wurde, daß die 
betreffenden Beſchlüſſe einer nochmaligen Reviſion unter: 
worfen werden ſollten, ſobald die ſo drohende Türken— 
gefahr vorüber ſein würde. | 

Das emporte aber den niedern Klerus und nament- 
lich die Mönche, welche nun auch das der Union abge- 
neigte Volk aufwiegelten. In ganzen Scharen durch— 
ſtrömten ſie, unter beſtändiger Verfluchung der Lateiner 
und der Henotiker, die Straßen, eilten nach dem Kloſter 
Pantokrator, wohin ſich Gennadios, der Hauptgegner der 
Union, zurückgezogen hatte, und wollten von ihm mit 
Toben und Geſchrei wiſſen, was nun weiter zu thun ſei. 
Gennadios aber wollte mit dieſer böfen Welt nichts mehr 
zu ſchaffen haben, blieb in ſeiner Kloſterzelle und gab 
ſeinen Unmuth nur durch folgenden ſchriftlichen Be— 
ſcheid kund: 

„Ihr unglückſeligen Romäer! Wohin haben euch eure 
Irrthümer geführt? — Ihr habt aufgehört, eure Hoff— 
nung auf Gott zu ſetzen und hofft nun auf die Macht 
dieſer Franken; mit eurer Stadt habt ihr zugleich auch 
euern rechten Glauben dem Untergange geweiht, der euch 
bevorſteht. O Herr, erbarme dich meiner! Vor deinem 
Angeſicht beſchwöre ich es, daß ich an ſolcher Schmach 
keinen Antheil habe. Bedenkt, ihr Unglücklichen, was 
ihr thut. Mit der Gefangenſchaft, welcher ihr entgegen— 
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geht, verliert ihr zugleich auch den euch von euern Vätern 
überlieferten Glauben, und bekennt euch zum Unglauben. 
Wehe euch, wenn das Gericht über euch ergeht!“ 

Entſetzlich war die Wirkung dieſer fanatiſchen Er— 
klärung. Das. Volk, dem ſie durch die Mönche ſogleich 
mitgetheilt wurde, rottete ſich zuſammen, berauſchte ſich in 
den Weinhäuſern zu Ehren der Heiligen Jungfrau, die 
allein ſtark genug ſei, die Stadt zu retten, und verfluchte 
die Union und Alle, welche ihr jetzt oder in Zukunft noch 
anhängen würden. Die Henotiker aber, dadurch einge— 
ſchüchtert, hätten ſich, ſo wenig aufrichtig meinten ſie es 
mit der Union, gar zu gern wieder davon losgeſagt, und 
ſuchten den fanatiſirten Pöbel dadurch zu entwaffen, daß 
ſie erklärten, wenn nur einmal die Gefahr vorüber ſei, 
dann werde es ſich wol zeigen, ob ſie wirklich „Abgöt— 
terei“ getrieben, wie man ihnen Schuld gebe. 98) 

Was war aber damit gewonnen? — Die Gährung, 
auf dieſem Gebiete immer unheilbar, drang immer tiefer 
ein, nahm, bei wachſenden Gefahren einen immer ver— 
derblichern Charakter an, und trieb die Verblendung 
der eifrigſten Henotiker in der äußerſten Stunde ſo weit, 
daß Lukas Notaras, der Großherzog, als ſchon Alles 
verloren war, ganz offen erklärte, „er wolle viel lieber 
den Turban des Sultans, als die Helme der Lateiner 
in der Stadt ſehen.“ 59) 

Und was ſetzte nun der Papſt und das Abendland, 
während dieſer heilloſe Zwieſpalt das endliche Verhäng— 
niß des byzantiniſche Reiches nur beſchleunigte, als Preis 
für die Kirchenvereinigung ein? — Mit Mühe und Noth 
brachte Nikolaus V. theils aus eigenen Mitteln, theils bei 
der Republik Venedig und König Alfons von Neapel 
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während des Winters ein kleines Geſchwader von 50 Schif— 
fen zuſammen, welches noch nicht einmal den Hafen 
von Negroponte, wo es ſich, unter den Befehlen des 
Venetianers Jacopo Loredano, ſammeln ſollte, erreicht 
hatte, als Konſtantinopel, am 29. Mai 1455, in die 
Gewalt der Osmanen fiel. 60) 

Die Beſtürzung über dieſe Schreckensbotſchaft war 
allerdings groß, als nun wirklich geſchehen war, was 
man längſt vorhergeſehen. Die religiöſe Seite der orien— 
taliſchen Frage gewann neue Kraft und die Idee eines 
allgemeinen Kreuzzuges gegen die Feinde des chriſtlichen 
Namens wurde ſogleich wieder mit frifcher Lebendigkeit auf- 
gegriffen, zwar nicht vom Papſte ſelbſt, aber von Kaiſer 
Friedrich oder vielmehr ſeinem Rathgeber, dem Biſchof 
von Siena, Aeneas Sylvius, welcher von jetzt an die 
Seele dieſer religiöſen Bewegung blieb. Von ihm ging jetzt 
der erſte Anſtoß aus. 

„Man muß ſich beeilen“, ſchrieb er unter Anderm 
am 12. Juli bereits an Papſt Nikolaus, „ſolange das 
Unglück, welches die chriſtliche Welt beroffen hat, noch 
neu iſt, man muß unter ſich Frieden oder wenigſtens 
Waffenſtillſtand ſchließen, um mit vereinten Kräften 
gegen die Feinde des heilbringenden Kreuzes aus zuziehen. 
Ich hege die Hoffnung, daß, wenn Eure Heiligkeit ſich 
mit dem gewohnten Eifer und von ganzem Herzen der 
Sache annimmt, ſie den Beifall Gottes und der Men— 
ſchen erhalten, und es bald dahin kommen wird, daß die 
Türken ihre Anmaßung bereuen und der chriſtliche Glaube 
ſich aufs neue emporſchwingt.“ 5 

Papſt Nikolaus beeilte ſich aber auch jetzt eben nicht 
ſehr, den in dieſer Beziehung auf ſeinen heiligen Eifer 
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geſetzten Hoffnungen zu entſprechen. Erſt nach zwei vollen 
Monaten, zu Ende September, erſchien die päpſtliche 
Bulle, welche die geſammte Chriſtenheit zur Vertheidigung 
des Glaubens mit Gut und Blut für das nächſte Jahr 
aufrief. 2) 

Sie wurde aber überall, von Fürſten und Völkern, 
nur lau und mit Mistrauen aufgenommen. Glaubens— 
eifer zeigte ſich nicht einmal bei der Geiſtlichkeit, die 
laut über den ihr auferlegten Zehnden murrte und im 
Geheimen Alles that, um dieſe ſchwere Abgabe zu ſchmä— 
lern und zu umgehen. Die Fürſten fanden in den mis— 
lichen Zuſtänden ihrer eigenen Länder Grund genug, 
die Sache hinzuhalten, und im Volke blieb man kalt, 
ſolange ein thatkräftiger Wille, ein mächtiger Anſtoß von 
obenher fehlte. 

Ein ſolcher konnte auch noch nicht durch den Reichs— 
tag hervorgerufen werden, welchen der Kaiſer im Früh— 
jahre 1454 nach Regensburg berief, um da die Sache 
des Heiligen Krieges zu einem Entſchluſſe zu treiben. 
Aeneas Sylvius kam mit aller begeiſternden Beredtſamkeit, 
die er da entwickelte, doch nicht weiter, als daß durch— 
greifendere Beſchlüſſe — Das war der Anfang dieſer 
Reichstagsnoth, die ſich auch in der orientaliſchen Frage, 
gleich einem Verhängniß, länger als ein Jahrhundert 
ſo hinſchleppte — auf einen neuen Reichstag verſcho— 
ben wurden. 

Das brach ſelbſt Aeneas Sylvius den Muth. Er 
erwartete auch von dieſem Reichstage, welcher im Herbſt 
in Frankfurt am Main zuſammenkommen ſollte und zu 
dem auch die italieniſchen Fürſten eingeladen wurden, we— 
nig oder nichts. So begeiſtert er immerhin perſönlich 
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für die Sache ſein mochte, ſo war er doch aufrichtig ge— 
nug, dieß in einem Schreiben an einem Freund, Leo— 
nardus von Siena, in welchem er ein trübes Bild von 
der damaligen europäiſchen Weltlage entwirft, offen 
einzugeſtehen. 

„Ihr fragt“, ſchreibt er da, „was ich von dieſem 
Reichstage halte, was ich erwarte? — Darüber möchte 
ich am liebſten ganz ſchweigenz ich wünſchte meine 
Anſicht von den Dingen wäre grundfalſch, und ich 
könnte eher den Namen eines falſches, als eines 
wahren Propheten verdienen. Ich will indeſſen doch 
ſagen, was ich im Geiſte vorherſehe. Ich hoffe nicht, 
was ich wünſche; ich kann mir nichts Gutes ver- 
ſprechen. Warum? fragt ihr. Warum ſollte ich denn 
freudige Hoffnungen hegen? antworte ich. Es fehlt der 
Chriſtenheit ein Haupt, welchem Alle gehorchen wollten. 
Man gibt weder dem Papſt was des Papſtes iſt, noch 
dem Kaiſer was des Kaiſers iſt. Nirgends iſt Ehrfurcht, 
nirgends Gehorſam. Jeder Staat bat feinen eigenen 
König. Wie will man denn ſo vielen Häuptern, welche 
die chriſtliche Welt regieren, einreden, zu den Waffen zu 
greifen? — Ihr ſagt freilich immer, alle Könige nehmen 
an dem Kriege Theil. Aber wer ſoll denn den Ober— 
befehl führen? Welche Heeresordnung ſoll man befol- 
gen, welche Disciplin herſtellen? — Wie den Gehorſam 
verbürgen? — Wer wird der Hirt dieſer Völkerheerde 
ſein? — Wer verſteht denn die vielen, ſo verſchiedenen 
Sprachen? — Wer iſt im Stande die voneinander ſo 
abweichenden Sitten und Charaktere zu beherrſchen und 
zu leiten? — Führt man ein kleines Heer gegen die 
Türken, ſo unterliegt man leicht; hat man ein großes 
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Man ſehe nur zu, wie es in der Chriſtenheit ausſieht.“ 

Und dann geht er auf die troſtloſen Zuſtände der 
einzelnen Länder und Staaten noch näher ein, ſchildert 
die Zerfahrenheit von Italien, Spanien, Deutfchland, 
den noch immer fortdauernden Hader zwiſchen England 
und Frankreich, die Ohnmacht oder den böſen Willen der 
zwei bedeutendſten Seemächte, Venedig und Genua, ohne 
deren Beiſtand gar nichts zu machen ſei, die Uneinigkeit 
zwiſchen den Vaſallen und dem Reichsverweſer Hunyades 
in Ungarn, u. ſ. w. „Dazu blicke man“, fügt er am 
Schluſſe hinzu, „noch ein mal auf das Thun und Trei⸗ 
ben der Welt und unſerer Fürſten. Geiz, Habſucht und 
Trägheit beherrſchen Alles. Und ihr glaubt, daß man 
mit ſolchen Eigenſchaften die Heerſcharen der Türken 
zu Grunde richten kann. Möchte doch immerhin die 
Wahrheit auf eurer Seite ſein; ich will mich gern Lügen 
ſtrafen laſſen.“ 63) 

Der weitere Verlauf der Dinge ſtrafte ihn aber 
nicht Lügen. In Frankfurt ward nicht viel mehr er— 
reicht wie in Regensburg. Aeneas ſetzte es zwar am 
Ende noch durch, daß die Stände ein Hülfscorps von 
10,000 Mann zu Pferd und 30,000 Mann zu Fuß 
für Ungarn bewilligten; aber das Nähere über die Aus— 
führung dieſes Beſchluſſes wurde, da der Winter bereits 
vor der Thüre war, abermals vorbehalten. An einen 
allgemeinen Kreuzzug glaubte ohnehin ſchon Niemand 
mehr; es ſei damit, die Anſicht wurde ſelbſt im Volke 
immer mehr herrſchend, von Papſt und Kaiſer doch nur 
darauf abgeſehen, Geld zu gewinnen, welches dann zu 
ganz andern Zwecken verwendet werde. Und ganz ohne 
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Grund wenigſtens was Papſt Nikolaus betraf, war dieſer 
Verdacht nicht. Denn es war gar kein Geheimniß, daß 
er nach den Falle von Konſtantinopel, bei beſtändigen 
Klagen über die Leere des päpſtlichen Schatzes, in aller 
Stille ſeine Agenten nach allen von den Osmanen unter⸗ 
worfenen Ländern ausſchickte und für ſehr bedeutende 
Summen jene koſtbaren literariſchen Schätze aufkaufen 
ließ, welche, damals überall zerſtreut, zum großen 
Theile die Zierde der Bibliothek des Vaticans gemor- 
den find. 6%) 

Sein Nachfolger Calixtus III. (feit dem April 1455) 
ſchien ſich nun allerdings die Sache der Chriſtenheit et⸗ 
was mehr zu Herzen zu nehmen, und ſuchte dies unter 
Anderm auch dadurch zu beweiſen, daß er den letzten 
wirklichen Kreuzprediger, den fanatiſchen Minoriten Johann 
von Capiſtrano, auf deſſen Wirkſamkeit auch Aeneas Syl⸗ 
vius und der Kaiſer nicht geringe Hoffnungen ſetzten, 
unter ſeinen beſondern Schutz nahm. Allein, obgleich 
Capiſtrano ſchon zu Frankfurt, und dann zu Wienerifch- 
Neuſtadt vor den verſammelten Fürſten das Kreuz gepre- 
digt hatte, ſo blieb ſein begeiſternder Einfluß doch mehr 
auf die niedern Sphären des Volkes beſchränkt, auf deſ— 
ſen Phantaſie er beſonders zu wirken verſtand. Nachdem 
er, von Papſt Calixtus dazu beſonders ermächtigt, auch 
noch Ungarn, Siebenbürgen, die Walachei und Serbien 
durchzogen hatte, brachte er wirklich einen wilden fana- 
tiſchen Haufen zuſammen, welcher nach und nach bis 
auf 70,000 Köpfe angewachſen ſein ſoll, und, kaum noth⸗ 
dürftig bewaffnet, iym überall hin zu folgen bereit war, 
wohin er ihn führen würde. 

Aber für die Bildung eines eigentlichen, wohlgerüſteten 
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und gut disciplinirten Kreuzheeres war damit gar nichts 
gewonnen; ſowol die Verhandlungen des Reichstags 
zu Wieneriſch-Neuſtadt, welchen der Kaiſer zur Aus— 
führung der frankfurter Beſchlüſſe im Februar 1455 
einberufen hatte, wie auch die unausgeſetzten beſondern 
Bemühungen des Papſtes bei den einzelnen Fürſten der 
Chriſtenheit blieben in dieſer Hinſicht ohne allen Erfolg. 
König Karl VII. von Frankreich z. B. ließ ſogar das 
Kreuzpredigen und das Truppenwerben in ſeinem Lande 
bei ſtrengen Strafen verbieten und geſtattete die Eintrei— 
bung des Türkenzehnt erſt nachdem Calixtus ſelbſt gegen 
ihn bittere Klagen über dieſe unchriſtliche Widerſpenſtigkeit 
erhoben hatte. 6°) 

Der glückliche Entſatz von Belgrad, im Juli 1456, 
bei welchem auch Capiſtrano mit ſeinen Kreuzfahrern 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, wäre allerdings wol geeig— 
net geweſen, dem Heiligen Kriege einen neuen Aufſchwung 
zu geben und die Hoffnungen, welche in Betreff der 
Vertreibung der Osmanen dadurch zu neuem Leben er- 
erwachten, wenigſtens zum Theil zu verwirklichen. Hu— 
nyades und Capiſtrano waren in der Freude des Sieges 
von der gänzlichen Vernichtung der Macht des Sultans 
ſchon fo überzeugt, daß fie Beide nicht umhinkonnten, 
dem Papſte dieſelbe als eine ausgemachte Sache darzuſtellen, 
wenn er nur ſeinerſeits ſich dazu verſtehen wolle, ſie bei 
dieſem heiligen Werke mit einer kleinen Hülfe zu unter— 
ſtützen und den günſtigen Augenblick nicht unbenutzt vor— 
übergehen zu laſſen. 

„Heiliger Vater!“ ſchrieb Capiſtrano gleich in den 
erſten Tagen nach dem Entſatze an Calixtus III., „jetzt 
iſt die rechte Zeit gekommen. Der Tag des Heils der 
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Chriſtenheit iſt angebrochen! Der Augenblick iſt da, wo 
der längſt gehegte Wunſch Eurer Heiligkeit, daß nicht nur 
das griechiſche Reich und Europa wiedergewonnen werde, 
ſondern auch das Heilige Land Jeruſalem in unſere Ge- 
walt komme, in Erfüllung gehen wird; der allmächtige 
Gott wird uns dazu leicht verhelfen, wenn Eure Heilig— 
keit nur bei ihrem frommen Wunſche beharrt. Nur das 
Eine möge Eure Heiligkeit in Ihrer unerreichbaren From- 
migkeit und Ihrem unermüdlichen Eifer für den Glauben 
Ihrem Legaten gewähren, daß Sie etwa 10 — 12,000 
wohlgerüſtete Reiter aus Italien herüberſchicken. Wenn 
dieſe nur wenigſtens ſechs Monate lang mit den Euch als 
gehorſame Söhne ergebenen Kreuzfahrern und den edeln 
Fürſten, Prälaten und Baronen des Reiches Ungarn bei 
uns im Felde bleiben, ſo hoffen wir ſoviel von den Gü— 
tern der Ungläubigen zu gewinnen, daß wir auf drei 
Jahre alle Koſten decken können und unſer ganzes Heer 
reich mit Beute belohnt werden wird. Denn gerade jetzt 
können wir mit 10,000 Mann mehr zur Verbreitung des 
chriſtlichen Glaubens und zur Vernichtung dieſer Heiden 
beitragen, als zu andern Zeiten mit 30,000 Streitern 
auszurichten wäre u. ſ. w.“ 66) 

Und ganz in ähnlichem Sinne ſchrieb Hunyades um 
dieſelbe Zeit: „Eure Heiligkeit wiſſe nur, daß gegen⸗ 
wärtig der Kaiſer der Türken ſo gänzlich vernichtet und 
zu Grunde gerichtet iſt, daß, wenn ſich die Chriſten, wie 
es betrieben worden iſt, nur gegen ihn erheben wollten, 
ſie mit Gottes Hülfe ſehr leicht das ganze türkiſche Reich 
in ihre Gewalt bekommen könnten.“ 67) 

Waren dergleichen etwas übertriebene Hoffungen eben 
nicht ſehr in Einklang mit den allgemeinen Stimmungen 
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und der damaligen Weltlage, ſo war es doch vielleicht 
ein europäiſches Unglück, daß die beiden Helden, von 
denen ſie ausgingen und genährt wurden, Hunyades und 
Capiſtrano, gleich darauf, Jener im Auguſt, Dieſer im 
October 1456, ihre Laufbahn beſchloſſen. Denn mit 
ihnen entging der kaum begonnenen europäiſchen Bewe— 
gung gegen die Osmanen das eigentliche thätige Element, 
die kräftigſte Stütze. Die Kreuzfahrer, welche Capiſtrano 
zuſammengebracht hatte, zerſtreuten ſich, ihres Führers 
beraubt, nach allen Weltgegenden, und in Ungarn hatte 
bekanntlich Hunyad's Tod ſo misliche Verhältniſſe zur 
Folge, daß nicht einmal von dieſer Seite mehr für jetzt an 
eine kräftige Fortſetzung des Türkenkriegs zu denken war. 

Kein Wunder alſo, daß auch Calixtus III. mit allen 
ſeinen Bemühungen, die ganze Chriſtenheit zum heiligen 
Kampfe zu begeiſtern, womit er ſich noch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens abquälte, ſo gut wie gar nichts 
erreichte, zumal da auch der leidige Geldpunkt — in allen 
Phaſen der orientalifchen Frage von bedeutendem und 
verhängnißvollem Einfluſſe — auf fatale Weiſe dazwi⸗ 
ſchentrat. Geld wollte man niemals gern geben zum 
Heiligen Kriege; jetzt aber wurde nun auch noch das Ge— 
ſchrei über die ungehörige Verwendung der eingetriebenen 
Gelder von Seiten des Heiligen Stuhles in der ganzen 
Chriſtenheit, namentlich in Deutſchland, ſo laut und un— 
erträglich, daß es Calixtus ſelbſt für nöthig hielt, die 
römiſche Curie in einem, im Auguſt 1457, an Kaiſer 
Friedrich gerichteten Schreiben gegen dergleichen ſchimpf— 
lichen Verdacht förmlich und feierlich zu verwahren, und 
Aeneas Sylvius nicht umhinkonnte, ihn dabei auf jede 
Weiſe zu unterſtützen. 68) 
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Die Folgen dieſer mislichen Verhältniſſe, leicht vor- 
auszuſehen, waren traurig genug. Anſtatt daß, wie 
Hunyades und Capiſtrano ſo zuverſichtlich gehofft hat— 
ten, die Osmanen aus Europa vertrieben worden wären, 
wurde nach dieſer Seite hin kein Fuß breit Landes wie⸗ 
dergemonnen. Die Verluſte wurden im Gegentheil mit 
jedem Jahre größer, unwiederbringlicher. Ganz Serbien 
ging ſchon im Jahre 1459 vollends verloren; Bosnien, 
von aller Welt verlaſſen, unterwarf ſich nach ſchweren 
Kämpfen im Jahre 1464; die kleinen benachbarten Land—⸗ 
ſchaften, Herzogewina und Montenegro, nicht länger halt— 
bar, folgten ihm; die Walachei hatte ſchon zwei Jahre 
früher, ungeachtet des grauſenerregenden Widerſtandes des 
Pfahlwoiwoden Wlad, daſſelbe Schickſal; weiter nach 
Weſten hin waren ja die byzantiniſchen Despotate im 
Peloponnes und das fränkiſche Herzogthum Athen be— 
reits im Jahre 1460 vor der Macht der Osmanen in 
nichts zerronnen. Nur Albanien hielt ſich damals noch 
in einem faſt durchgängig ſiegreichen Kampfe, nicht weil 
es vom Abendlande unterſtützt wurde, ſondern weil der 
Heldengeiſt Skanderbeg's noch die kriegeriſchen Bewohner 
dieſes Gebirgslandes beſeelte und zuſammenhielt. 

Und das Alles geſchah, während Aeneas Sylvius, 
im Auguſt 1458 als Papſt Pius II. auf den Heiligen 
Stuhl erhoben, ſo zu ſagen Himmel und Erde in Be— 
wegung ſetzte, um das religiöſe Intereſſe in der orienta- 
liſchen Frage noch ein mal bis zu nachhaltiger Begeiſte— 
rung und zu erſprießlicherer Thatkraft in die Höhe zu 
treiben. Wir wiſſen, wie er dabei alle ſeine Mittel, die 
Ruhe ſeines Geiſtes, Geſundheit und Leben zuſetzte, ohne 
auch nur das Geringſte zu erreichen. Welche unſagliche 
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Mühe koſtete es ihm nicht, nur fein Concilium zu Mantua 
zu Stande zu bringen, wo er die unglückſelige Idee eines 
allgemeinen Kreuzzuges doch noch zu verwirklichen hoffte. 
Er fand aber bei den dort verſammelten Fürſten und 
Herren weder Begeiſterung noch guten ernſten Willen, 
noch endlich hinreichende Mittel, welche ſeinen einer an— 
dern Zeit und andern Verhältniſſen entnommenen Ge— 
danken und Plänen Kraft und Leben, Wahrheit und 
Dauer verliehen hätten. 

Das religiöſe Intereſſe war in der That da faſt ſchon 
zur Chimäre geworden, vortrefflich ſchönen Worten, hoch— 
klingenden Phraſen zum Vorwand zu dienen und die 
politiſche Heuchelei zu bemänteln, aber nicht mehr dazu 
gemacht, die Geiſter aufzuregen und zu thatſächlichen 
Entſchlüſſen zu treiben. Pius II. kannte dieſen wunden 
Fleck, und nahm keinen Anſtand, ihn in ſeiner Rede, 
womit er am 1. Juni 1459 die bis dahin dort einge— 
troffenen Fürſten und ihre Bevollmächtigten in der Ka— 
thedrale zu Mantua begrüßte, ſchonungslos zu berühren 
und aufzudecken. 

„Wir haben“, brach er voll Unmuth aus, „die Für— 
ſten und Völker hierher berufen, um in gemeinfamer Be— 
rathung die Sache der Chriſtenheit wahrzunehmen. Wir 
ſind voller Hoffnungen hierher gekommen, welche wir 
nun als eitel beklagen müſſen. Wir ſchämen uns, daß 
die Lauheit der Chriſten ſo groß iſt; Einige hängen 
ihren Vergnügungen nach, Andere werden vom Geiz 
zurückgehalten. Die Türken ſind bereit, für ihre fluch— 
würdige Sekte in den Tod zu gehen: wir dagegen kön— 
nen für das heilige Evangelium Chriſti nicht einmal die 
geringſten Koſten, die unbedeutendſten Mühen ertragen. 

24 * * 
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Wenn wir ſo fortfahren, ſo iſt es um uns geſchehen; 
wir werden in kurzem untergehen, wenn uns nicht ein 
anderer Geiſt beſeelt. Möge der Herr den Königen der 
Chriſtenheit einen andern Sinn verleihen, die Gemüther 
ſeines Volkes begeiſtern, die Herzen der Gläubigen ent⸗ 
flammen, damit ſie endlich einmal zu den Waffen grei⸗ 
fen und die Schmach rächen, womit die Türken täglich 
unſere Religion beflecken.“ 69) 

Aber auch dieſe ſcharfen, einſchneidenden Worte ver⸗ 
fehlten ihre Wirkung in dem unfruchtbaren Boden, auf 
den ſie fielen. Als am 9. September, nach langem Harren 
auf die Fürſten und Geſandten, die noch nicht eingetroffen 
waren, endlich die Sitzungen des Conciliums eröffnet 
wurden, drängten die kleinlichſten Leidenſchaften, der un- 
ſeligſte Zwieſpalt der Meinungen und Anſichten das hö— 
here Intereſſe, welches Pius zu beleben verſucht hatte, 
ſogleich in den Hintergrund. Im Allgemeinen wurde 
der Krieg gegen die Ungläubigen freilich einſtimmig be— 
ſchloſſen. Als es aber zu einer Einigung über die Mit⸗ 
tel und Wege kommen ſollte, fing man an, über Geld, 
Truppen und Schiffe hin und her zu feilſchen. Dabei 
dachte Jeder zunächſt an ſich ſelbſt und ſchob, ſoviel wie 
möglich, feine beſondern Angelegenheiten in den Vorder— 
grund. | | 

Die Ungarn fielen gegen den Kaiſer aus, der ihnen 
durch ewigen Hader die Kraft lähme; die Italiener, zu 
einer beſondern Curie vereinigt, konnten nicht darüber 
einig werden, ob man Geld geben oder Truppen ſtellen 
wolle; die Florentiner im Beſondern machten Ausflüchte 
und die Venetianer erhoben für ſich ſo ungemeſſene Fo— 
derungen, daß der Papſt darüber faſt in Verzweiflung 
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gerieth. „Ihr Venetianer“, rief er ihnen im Ingrimm 
zu, „verlangt unmögliche Dinge! Ja, gegen die Piſaner, 
gegen die Genueſer, mit Kaiſern und Königen im Bunde, 
habt ihr für euer Geld große Kriege geführt, da ihr nun 
für Chriſtus gegen die Ungläubigen ſtreiten ſollt, wollt 
ihr bezahlt fein! .... Ihr macht nur Schwierigkeiten, 
damit der Krieg nicht ſtattfinde; aber wenn das der Fall 
wäre, würdet ihr es am erſten zu büßen haben.“ Die 
Venetianer blieben jedoch ſtandhaft und bewilligten, da 
man auf ihre Foderungen nicht eingehen wollte, — 
nichts. 70) ß | 

Die franzöſiſchen Abgeſandten brachten, ganz unge: 
hörig, die ſiciliſchen Kronhändel und die Streitigkeiten 
mit England zur Sprache. „Wozu kümmere man ſich 
denn überhaupt um die Türken“, meinten ſie geradezu, 
ſolange man noch bei ſich ſelbſt genug zu thun habe; 
erſt Friede im eigenen Hauſe, dann ſei es Zeit, an den 
Krieg nach außen zu denken!“ 74) 

Mit den Deutſchen endlich, die natürlich, wie immer, 
auch nicht unter ſich einig werden konnten, kam Pius 
zu weiter nichts, als daß das Verſprechen der ſchon zu 
Frankfurt Nikolaus V. zugeſagten Reichshülfe erneuert 
und das Uebrige auf zwei neue Reichstage verſchoben 
wurde, welche auch der Papſt beſchicken ſollte. Cardinal 
Beſſarion übernahm dieſe unerquickliche Miſſion im näch— 
ſten Jahre, 1460, war in Nürnberg, Worms und 
Wien, wo getagt wurde, kehrte aber unverrichteter Sache, 
voller Unmuth über das deutſche Weſen und mit leeren 
Händen nach Rom zurück. Denn in Deutfchland wollte 
ſich nicht einmal mehr die Geiſtlichkeit zum Türkenzehnt 
verſtehen. 72) 
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Genug, war in Mantua wenigſtens noch etwas ver- 
ſprochen worden, ſo wurde nun von keiner Seite etwas 
geleiſtet, als es ſich um die Erfüllung dieſer Verſpre⸗ 
chungen handelte. Zudem verharrte nun auch das Volk 
in einer entmuthigenden Gleichgültigkeit. Weder die 
Kreuzprediger noch die Ablaßbriefe, welche Pius überall 
hinſchickte, namentlich nach Ungarn und den zum Theil 
ſchon von den Türken beſetzten Ländern, Iſtrien, Kroa— 
tien, Slavonien, Serbien und Bosnien, vermochten mehr 
die Phantaſie der Maſſen zu erhitzen. Nur hier und da 
rottete ſich einiges müßiges, beuteluſtiges Geſindel mit 
leeren Taſchen zuſammen, nahm das Kreuz und ſtrömte 
nach Ancona, wo ſich der Papſt ſelbſt an die Spitze des 
Kreuzzugs ſtellen wollte. Er glaubte nur dadurch noch 
etwas retten zu können. 

Dieſe unglückliche Idee des Heiligen Vaters trieb aber 
die Dinge bis aufs Aeußerſte, benahm den Täuſchungen, 
mit denen man ſich noch einigermaßen hingehalten, den 
letzten Zauber und vernichtete den Glauben der Chriften- 
heit an die Macht des päpſtlichen Stuhles vollends für 
alle Zukunft. Denn niemals hatte eine mit größern An⸗ 
ſtrengungen und übertriebenern Erwartungen begonnene 
Unternehmung, deren moraliſche Triebfeder und Stütze 
das tiefer liegende religiöſe Intereſſe fein ſollte, ein kläg⸗ 
licheres Ende genommen. Dieſer traurige Zug des 
geiſtig und körperlich ſchon faſt vernichteten Papſtes nach 
Ancona, der troſtloſe Zuſtand, in dem er dort Alles fand, 
die Scharen von Kreuzfahrern, welche, da man ſie nicht 
bezahlen konnte, wieder auseinanderliefen, ehe noch die 
Schiffe vorhanden waren, auf denen ſie nach Albanien 
übergeſetzt werden ſollten, und, um nur nicht Hungers 
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zu ſterben und die Koften der Heimreiſe beſtreiten zu 
können, ihre Waffen verkaufen mußten, endlich die er— 
greifenden Worte, welche Pius mit gebrochenem Herzen 
vom Todtenbette aus zu den um ihn verſammelten Car— 
dinälen ſprach: „Ich habe die Kraft nicht mehr, Das 
zu vollbringen, was ich zuletzt begonnen habe. . . . Euch 
iſt es vorbehalten, das Uebrige zu thun. .... Widmet 
dieſem Werke Gottes eure Sorgfalt, und duldet es nicht, 
daß die Sache des chriſtlichen Glaubens durch Lauheit 
und Nachläſſigkeit zu Schanden werde!“ — das Alles 
gibt ein ſo deutliches Bild davon, bis auf welche Tiefe 
die religiöſe Begeiſterung für den Krieg gegen die Un— 
gläubigen in der Chriſtenheit damals ſchon herabgeſunken 
war und was auf dieſem Wege in Zukunft noch zu er— 
reichen geweſen wäre, daß jede weitere Bemerkung dar— 
über völlig überflüſſig erſcheinen möchte. 73) 

Es hatten ſich in der That auch ſchon neben dem 
religiöſen Intereſſe in dieſer orientaliſchen Frage ganz 
andere geltend gemacht, die mehr weltlicher Natur waren 
und von denen ſich ſelbſt die Politik des Heiligen Stuhles 
nicht frei halten konnte. Eine der erſten Fragen, die 
ſich uns in dieſer Beziehung aufdrängt, iſt: Gab es im 
Abendlande für die Länder und Völker des europäifchen 
Orients, welche von der Geißel des Osmanenſturms zu— 
nächſt betroffen und zum Theil ſchon vernichtet worden 
waren, wirklich lebendigere Sympathien, und war man 
überhaupt im Klaren darüber, was damit geſchehen ſollte, 
wenn es gelingen würde, die Osmanen wieder aus Eu— 
ropa zu vertreiben? 

Dieſer Punkt war auch in der Kindheit der orienta— 
liſchen Frage, ſowie er es ſpäter immer und bis auf 


566 Die orientalifche Frage in ihrer Kindheit. 


unſere Tage geblieben iſt, einer der ſchwierigſten, der 
brennendſten; man ſcheint ihn vom Anfange an um ſo 
unlieber berührt zu haben, je ſchwieriger es war, ſich 
darüber genügende Rechenſchaft zu geben. 

Sowie man aber damals — das kann man als er- 
wieſene Thatſache annehmen — im Abendlande weder 
über die Art noch über die Mittel der Vertreibung der 
Osmanen aus Europa zu beſtimmten, durchgebildeten 
und der wahren Lage der Dinge entſprechenden Begriffen 
gelangt war, ſo ſicher fehlte es auch an klaren Ideen 
und feſtſtehenden Anſichten über die Schickſale der wieder- 
eroberten Länder, wenn, wie man ſo zuverſichtlich hoffte, 
das Kreuz über den Halbmond den Sieg davontragen 
würde. Am wenigſten wäre darüber an eine Verſtändi⸗ 
gung unter den Mächten zu denken geweſen, 1 dabei 
die Hauptſtimme hätten führen müſſen. 

Daß für das Kaiſerhaus in Konftantinopel im Abend- 
lande eben keine ſonderlichen Sympathien vorhanden wa— 
ren, daß ſie im Gegentheil mit jedem Jahre ſchwächer 
wurden, haben wir bereits oben angedeutet. Und worauf 
hätten fie ſich auch ſtützen ſollen? Das elende byzan— 
tiniſche Weſen erregte ſicherlich noch mehr Abſcheu als 
Mitleiden; man fühlte ſehr wohl, daß es ſich längſt über— 
lebt habe und eigentlich aller Lebensfähigkeit entbehre. 
An eine Wiederherſtellung des Reiches der Romäer, in 
ſeiner alten Ausdehnung, wie ſie die letzten Kaiſer noch 
immer für möglich gehalten haben mögen, konnte daher 
auch vernünftigerweiſe Niemand mehr denken, wenn auch 
ſelbſt Kaiſer Friedrich, wie noch Aeneas Sylvius dem 
Reichstage zu Frankfurt verſicherte, von dem endlichen 
Untergange des byzantiniſchen Reichs ſo tief erſchüttert 
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wurde, daß er kaum ſeines Schmerzes Herr werden konnte 
und wiederholt in helle Thränen ausbrach.“) 

Noch weniger aber waren die Verhältniſſe der übri— 
gen, ehemals zu dem griechiſchen Kaiſerreiche gehörigen 
Länder dazu gemacht, lebendigere und thätigere Theil— 
nahme bei den Fürſten und Völkern des Abendlandes 
zu erregen. Welches Intereſſe konnte wol z. B. dieſe 
widerwärtige Despotenherrſchaft im Peloponnes einflößen, 
wo ſich die kaiſerlichen Brüder, dieſe kleinen Tyrannen, 
bis zum letzten Augenblicke, und während das ſcharfe 
Schwert der Osmanen beſtändig über ihrem Haupte 
ſchwebte, in unverſöhnlicher 9 verfolgten und 
zerfleiſchten? 

Oder was war wol an der Erhaltung jener fränfi- 
ſchen Fürſtengeſchlechter gelegen, welche, wie zu Athen, 
auf Lesbos und im Archipel, in Ohnmacht und Nich— 
tigkeit, unter Blutſchuld und Verbrechen jeder Art dahin— 
ſiechten? 

Wer hätte denn etwas für die Serbier unternehmen 
mögen, welche, weil ſie ſich zum griechiſchen Glauben 
bekannten, ſelbſt von Papſt Calixtus III. für verlorene 
Ketzer erklärt wurden?), und deren Fürſtenhaus am Ende 
auch unter den entſetzlichſten Schandthaten ſeinem gänz— 
lichen Ruin entgegenging? 

Wäre Bosnien auch nicht durch Sektenhaß, Ketzer— 
verfolgung und Parteifehde in ſich zerriſſen geweſen, ſo 
hätte doch auch hier die ewige Zwietracht im Herrſcher— 
hauſe nach und nach alle Theilnahme des weſtlichen Eu— 
ropas an den Geſchicken dieſes Landes erkalten müſſen, 
wenn auch ſelbſt Pius II. nicht abgeneigt war, ihm ſei— 
nen Schutz und ſeine Hülfe angedeihen zu laſſen. 
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Und war endlich ein Wütherich, wie der Pfahl- 
woiwode Wlad von der Walachei wol dazu gemacht, 
für die Zukunft dieſes Landes, dem er ſelbſt die ſchwerſte 
Geißel wurde, neue Hoffnungen zu erregen? 76) 

Nein, man mußte ſich im Abendlande immer mehr 
überzeugen, daß alle dieſe Länder einem unabwendbaren 
Verhängniß entgegengehen, dem keine Macht mehr ge— 
wachſen ſei, daß hier eine neue Ordnung der Dinge 
Platz greifen müſſe, bei welcher es ſich eben nur noch 
darum handeln konnte, ob der Halbmond des Oſtens 
oder das Kreuz des Weſtens am Ende den Sieg davon— 
tragen werde. | 

Die Theilnahme, welche man im Abendlande den 
traurigen Geſchicken des europäiſchen Orients zollte, flüch⸗ 
tete ſich zuletzt, auch damals ſchon, namentlich nach dem 
Falle von Konſtantinopel, in das Gewand eines unklaren 
Philhellenismus, welcher, wie zu allen Zeiten, ſeine Haupt⸗ 
vertreter vorzüglich an den Männern der Wiſſenſchaft, 
den wahren oder falſchen Enthuſiaſten für claſſiſches Al— 
terthum hatte, als deſſen letzte Zufluchtsſtätte man nun 
einmal die byzantiniſche Kaiſerſtadt betrachten wollte. 
Wir wüßten Niemand zu nennen, in welchem der Cha— 
rakter eines ſolchen Philhellenen beſtimmter und ſchroffer 
ausgeprägt geweſen wäre, als in dem gelehrten Tolen- 
tiner Franciscus Philelphus, welcher zugleich den Poli- 
tiker des Tages machte und ſich für berufen hielt, in die— 
ſer großen „orientaliſchen Frage“ von ſeinem Studir⸗ 
zimmer aus nach allen Seiten hin ſeine Stimme abzu— 
geben. f 

Philelphus war ſchon in ziemlich früher Zeit einmal 
in venetianiſchen Dienften einige Jahre (1420 — 27) 


- 
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in Konſtantinopel geweſen, und hielt ſich nun für berech— 
tigt, die Welt, und vorzüglich die Fürſten, darüber zu 
belehren, wie es eigentlich um dieſe verhaßten Türken 
ſtehe, und was zu thun ſei, um ſie aus Europa zu ver— 
treiben. Das Letztere hielt er, wie die Philhellenen aller 
Zeiten, natürlich für eine ſehr leichte Sache. Seine zahl— 
reichen Briefe darüber ſind eins der intereſſanteſten Do— 
cumente zur Geſchichte der Irrthümer und Verkehrthei— 
ten, zu welchen man ſich in dieſer orientaliſchen Frage, 
gleich in ihrer Kindheit, durch Unwiſſenheit oder falſche 
Begeiſterung verleiten ließ. 

Man leſe z. B. nur das merkwürdige Schreiben, 
welches er, bereits zu Anfange des Jahres 1451, alſo 
lange vor dem Falle von Konſtantinopel, an König 
Karl VII. von Frankreich richtete, um ihn zu bewegen, 
daß er ſich an die Spitze eines Heerzugs nach dem 
Oriente ſtellen möge, deſſen glänzende Erfolge im vor— 
aus als völlig verbürgt betrachtet werden könnten, zumal 
da man verſichert ſein könne, daß ſich auch alle übrigen 
Fürſten der Chriſtenheit dem Könige anſchließen würden. 
Daß man nicht nur die Osmanen aus Europa vertrieben, 
ſondern auch nach Aſien überſetzen und dort ihrer Herr— 
ſchaft für immer ein Ende machen werde, das verſtehe 
ſich von ſelbſt. Denn die Macht der Türken ſei ja 
ſchon ſo geſchwächt, ſo gänzlich gebrochen, daß ſie kaum 
60,000 Mann ins Feld ſtellen könnten. Und was für 
Truppen? — Eine Schar Räuber, einen Haufen zuſam— 
mengelaufener, feiler, verworfener Sklaven, welche, bei 
aller Verachtung und Geringſchätzung, die man gegen 
ſie, wie feiges und ſchleichendes Vieh, hegen müſſe, nur 
durch die Schuld Europas das Licht des Chriſtenthums 
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fo ſehr verdunkelt hatten. 77) Und dazu komme nun 
noch, daß ſie, ſeit Murad's Tode, nicht einmal mehr 
einen tüchtigen Führer an ihrer Spitze hätten. Was ſei 
denn dieſer Mohammed? Ein kaum zwanzigjähriger, ver⸗ 
weichlichter und einfältiger Knabe, der nichts gelernt, noch 
niemals die Waffen geführt, und ſein ganzes Leben nur 
bei Wein und Weibern hingebracht habe. 78) 

Zugleich gab da Philelphus, der ſich auch auf die 
die Kriegskunſt verſtehen wollte, einen vollſtändigen Feld— 
zugsplan. Nur ſcheinen ſeine wohlgemeinten Rathſchläge 
bei dem Könige und ſeinen Räthen kein ſonderliches 
Glück gemacht zu haben. Denn noch beinahe zehn 
Jahre ſpäter, im Jahre 1460, beſchwert er ſich einmal 
in einem an den Kanzler von Frankreich, Guillaume 
Juvenal des Urſins, gerichteten Schreiben, bitter darüber, 
daß ſein Brief vom Jahre 1451 noch nicht einmal einer 
Antwort gewürdigt worden ſei, weder von dem Könige 
noch von ihm, dem Kanzler. 79) 

Damals, alſo kurz nach dem Concilium zu Mantua, 
hatte Philelphus, da von andern Seiten, namentlich von 
Frankreich aus, nicht viel mehr zu hoffen war, ſeine 
Augen vorzüglich auf Venedig geworfen. Unter Andern 
wurden da der berühmte Rechtsgelehrte Luigi Foscarini, 
welcher die Republik mit als Geſandter zu Mantua ver⸗ 
treten hatte, und dann der Doge Criſtoforo Moro ſelbſt 
von ihm mit unendlich langen Sendſchreiben behelligt, 
in welchen wir alle die politiſchen Phantaſien wieder 
finden, womit dieſer ſtubengelehrte Politiker Europa ret- 
ten zu können wähnte. Er konnte es den Venetianern 
nicht vergeben, daß, wie er meinte, vorzüglich durch ihre 
Lauheit, durch ihre falſche Friedenspolitik ſchon ſoviel 
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verloren gegangen ſei; ihnen ſei beſonders der Fall von 
Konſtantinopel, der Verluſt von Serbien und des Pelo— 
ponnes zuzuſchreiben; um ſo mehr ſei es jetzt an ihnen, 
Alles aufzubieten, um das Verlorene wieder zu gewinnen, 
und die Vernichtung der Osmanen, die ſelbſt jetzt noch 
ſo leicht ſei, vollends zu bewirken. 80) 

Aber auch dieſe venetianiſchen Staatsmänner wollten 
ſich von ihm, wie es ſcheint, nicht belehren laſſen, und 
die Signorie, gegen welche ſelbſt Papſt Pius II. zu Man- 
tua nichts vermocht hatte, ließ ſich durch dergleichen zum 
Theil ſehr überſpannte und unreife Lucubrationen doch 
nicht von dem Wege abbringen, den ſie nun einmal in 
ihrem Intereſſe verfolgen zu müſſen glaubte. 

Ueberhaupt kam auch dieſer Philhellenismus bald in 
ein übles Gedränge. Man konnte ſich, obgleich die aus 
Konſtantinopel und dem Peloponnes vertriebenen Grie— 
chen, deren ſich Philelphus mit lobenswerthem Eifer an— 
nahm, als die echten Repräſentanten altgriechiſcher Bil 
dung und Wiſſenſchaft überall mit Theilnahme und Aus— 
zeichnung aufgenommen wurden, doch nicht ganz von den 
Vorurtheilen frei machen, welche man gegen ſie, als von 
dem wahren Glauben Abgefallene, hegte. Da kamen 
Gewiſſensſcrupel mit ins Spiel, welche der Begeiſterung 
für den Türkenkrieg, wie ſie die Philhellenen ins Leben 
rufen wollten, nichts weniger als zuträglich waren. Phi— 
lelphus hielt es ſogar für nöthig, dieſe ſeine Schütz— 
linge, die er überall hin mit Empfehlungsbriefen ver— 
ſah, gegen dergleichen nachtheilige Einflüſſe förmlich zu 
verwahren. b 

„Wenn dieſe Griechen“, ſchrieb er einmal im Jahre 
1454 in dieſem Sinne an zwei ſeiner Freunde, gelehrte 
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Theologen, „etwa in Irrthümer verfallen ſind, ſo haben 
ſie dafür ſchon hart genug büßen müſſen, indem ſie aus 
ihrem Vaterlande vertrieben ſind, Aeltern, Verwandte, 
Weib und Kind, alle ihre Habe verloren haben, jetzt 
betteln gehen oder Sklavendienſte thun müſſen. Und 
dennoch ſind ſie Menſchen und Chriſten. Aber Schis— 
matiker, aber Ketzer, ſagt Ihr! Der Ketzerei war jedoch 
in unſern Zeiten die Kirche von Konſtantinopel niemals 
ergeben; ſie war nur vielleicht einmal etwas ſchisma⸗ 
tiſch. In keinem Falle wurde ſie von den Türken ge— 
nommen, während ſie ſich in dem Schisma befand; da war 
ſie öffentlich mit der römiſchen Kirche verbunden. Denn 
über die Geheimniſſe des Herzens Anderer fo ohne wei— 
teres aburtheilen zu wollen, iſt ſündhaft.“ 81) 

Genug, es war mit dieſer in das Gewand des Phil— 
hellenismus gekleideten Gefühlspolitik für die Löſung der 
vrientaliſchen Frage im Grunde doch auch nur wenig zu 
erreichen. Man mußte den dabei ins Spiel kommenden 
materiellen Intereſſen näherrücken, und dafür war es 
eben von der entſchiedenſten praktiſchen Wichtigkeit, ſich 
darüber klar zu werden, was man mit dem etwa wieder 
eroberten osmaniſchen Reiche anfangen ſolle. Man konnte 
allerdings nicht mehr umhin, dies ernſtlicher in Erwägung 
zu ziehen, tappte aber auch in dieſer Hinſicht von An- 
fang an in einer troſtloſen Unſicherheit umher und kam 
damit ebenſo wenig zu einem beſtimmten Reſultate, 
wie auf dem Wege jener gemachten religiöſen Begeiſte— 
rung und eines unfruchtbaren Philhellenismus. 

Denn da traten ſich ja Anſprüche und Intereſſen 
auf eine ſo ſchroffe Weiſe einander entgegen, daß eine 
Einigung völlig unmöglich war, und jeder Verſuch, eine 
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ſolche zu erzielen, der unter den Mächten, welche dabei 
vorzugsweiſe betheiligt waren, herrſchenden Eiferſucht nur 
neue Nahrung geben mußte. Sicherlich war keine unter 
ihnen, welche ſich nicht an den Trümmern des zerfalle— 
nen byzantiniſchen Kaiſerreichs auf bequeme Weiſe zu 
bereichern gewünſcht, dagegen dem Nachbar jeden Antheil 
an dieſer koſtbaren Beute misgönnt hätte. 

Als man z. B. die ſehr ehrenwerthen Bedenken, 
welche Hunyades gegen den Bruch des Friedens zu Se— 
gedin erhoben hatte, beſchwichtigen wollte, bot man ihm, 
wie wir geſehen haben, Bulgarien als ſelbſtändiges König— 
reich an. Er ging auch, wie es ſcheint, darauf ein. 
Würde nun aber wol Kaiſer Friedrich, welcher Ungarn 
keinen Fuß breit Landes gönnte und vorzüglich mit aus 
dieſem Grunde dem Türkenkriege abgeneigt war, zu einer 
ſolchen Machtvergrößerung des Nachbarreiches je ſeine 
Zuſtimmung gegeben haben? Einige Jahre ſpäter, 
kurz vor dem Falle von Konſtantinopel, ließ ſich gleich— 
wol Hunyades von Kaiſer Konſtantin den Beſitz der 
Stadt Meſembria als Preis für die ihm zugeſagte Hülfe 
durch eine goldene Bulle förmlich gewährleiſten. 82) 

Nach dem gänzlichen Umſturze des byzantiniſchen 
Kaiſerthrons wurde natürlich auch die Frage wegen der 
Wiederherſtellung oder eventuellen Theilung des Reiches 
nach der Vertreibung der Osmanen immer dringender. 
Man ging jedoch, wie es ſcheint, nur ungern und mit 
einer gewiſſen Scheu an ihre Erörterung und Beant— 
wortung. Man ſuchte ſie ſolange offen zu halten wie 
möglich, während Jeder nur darauf bedacht war, vorerſt 
für alle Fälle ſeinen Vortheil zu wahren. Weder auf 
den deutſchen Reichstagen, wo über die Türkenſache ver— 
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handelt wurde, noch ſelbſt auf dem Concilium zu Man⸗ 
tua ließ man ſich darauf ein. Kurz nachher wurde aber 
doch zunächſt Papſt Pius II. gezwungen, ſeine Stimme 
darüber abzugeben. 

Als nämlich derſelbe, um endlich die in Mantua ge- 
faßten Beſchlüſſe zur Ausführung zu bringen, zu An⸗ 
fange des Jahres 1465 die italieniſchen Fürſten noch— 
mals nach Rom berufen hatte, und bei dieſer Gelegenheit 
darauf drang, daß man vor allem die Venetianer, welche 
damals fchon mit der Pforte gebrochen hatten, nach 
Kräften unterſtützen müſſe, erhoben ſich namentlich die 
Florentiner, zu jener Zeit die erbitttertſten Gegner der 
Signorie von Venedig und mit dem Sultan im gehei- 
men Einverſtändniſſe, mit Entſchiedenheit gegen ein 
ſolches Anſinnen des Heiligen Vaters. „Wozu ſolle 
man denn die Venetianer bei ihrem Kriege mit den 
Türken unterſtützen? — Es ſei ja bekannt, daß ſie, in 
dem Wahne, ſie ſeien die Nachfolger der alten Römer, 
ſchon von der Herrſchaft des Erdkreiſes träumen; wenn 
ſie aber einmal Griechenland unterworfen haben würden, 
dann würden ſie auch ganz Italien in ihre Gewalt 
bekommen und ſelbſt die Würde und Unabhängigkeit des 
päpſtlichen Stuhles gefährden.“ 

Papſt Pius geſtand darauf zwar zu, daß die Herrſch— 
ſucht der Venetianer ſehr weit gehen könne, ſuchte aber 
die übertriebenen Beſorgniſſe der Florentiner zugleich da— 
durch zu beſchwichtigen, daß er jenen das wiedereroberte 
osmaniſche Reich in Europa keineswegs als ausſchließ— 
liches Erbtheil zuſprechen wollte. Man werde ihnen 
allerdings den Peloponnes überlaſſen müſſen, dann viel⸗ 
leicht noch Böotien und Attika und die meiſten Küſten⸗ 
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ſtädte in Akarnanien und Epirus. Albanien und Mace— 
donien dagegen müſſen Skanderbeg zufallen; alle die 
nördlichen Provinzen, Bulgarien, Serbien, Bosnien, die 
Walachei, und überhaupt alles Land bis zum Schwarzen 
Meere hin, würden mit Ungarn vereinigt werden, welches 
ſomit weit mächtiger werden würde als Venedig; und 
was ſonſt noch übrig wäre, das könne man billiger— 
weiſe einigen noch vorhandenen angeſehenen Griechen, 
denen man doch ihre Freiheit laſſen müſſe, nicht vor— 
enthalten. 8°) 

Ueber den letzten Punkt ſprach ſich der Heilige Vater 
bei dieſem ſeinen Theilungsplan, welcher ſchwerlich all— 
gemeinern Beifall gefunden haben dürfte, nicht beſtimm— 
ter aus; namentlich überging er Konſtantinopel ganz 
mit Stillſchweigen. War die päpſtliche Politik in dieſer 
Hinſicht noch nicht recht im Klaren und deshalb in ihren 
Aeußerungen vorſichtig und zurückhaltend, ſo war ſie 
doch in keinem Falle ganz uneigennützig und wußte 
den Umſtänden gemäß, ihren Vortheil ſehr wohl wahr— 
zunehmen. 

Schon Papſt Calixtus III. hatte kein Bedenken ge— 
tragen, die ihm im Jahre 1458 angebotene Oberlehns— 
herrſchaft des bedrängten Serbien anzunehmen 83), ſo— 
wie zwanzig Jahre ſpäter (1478) Sixtus IV. ſich ohne 
Anſtand zum Erben der freilich längſt verlorenen bosni— 
ſchen Königskrone einſetzen ließ. 85) 

Ebenſo hatte Pius II. ſelbſt im Jahre 1460 das 
damals noch reiche und blühende Monembaſia, welches 
unter allen Wirren und Nöthen der peloponneſiſchen 
Halbinſel ſeine Freiheit und Selbſtändigkeit zu erhalten 
gewußt hatte, als eine dem päpſtlichen Stuhle dargebrachte 
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Schenkung unter ſeine Obhut genommen 86), während 
er ſich faſt zu derſelben Zeit mit der eitlen Phantaſie 
der Wiederherſtellung eines orientaliſchen Kaiſerthums 
unter der geiſtlichen Schutzherrſchaft des päpſtlichen Stuh- 
les beſchäftigte, an deſſen Spitze der zur alleinſeligma⸗ 
chenden Kirche bekehrte Sultan der Osmanen ſtehen 
ſollte. „Wir werden dich Kaiſer der Griechen und 
des Orients nennen“, ſchrieb er Mohammed II. im Jahre 
1461, „und was du jetzt mit Gewalt beſetzt haft, und 
mit Unrecht beſitzeſt, das wird dann (wenn er ſich tau— 
fen laſſe) von Rechtswegen dein Beſitzthum fein .... 
Die römiſche Kirche wird dir nicht entgegen ſein, wenn 
du auf dem rechten Wege wandelſt. Der erſte geift- 
liche Stuhl wird dich mit derſelben Liebe umfaſſen, wie 
die übrigen Könige und zwar um ſo mehr, je erhabener 
deine Stellung fein wird.“ 87) 

Zugleich wollte er aber auch andern Prätendenten 
gerecht werden, die er für ſeinen längſt betriebenen 
Kreuzzug zu gewinnen wünſchte. Die Genueſer z. B., 
welche daran gar keinen Antheil haben wollten, ließen 
ſich am Ende doch noch dadurch bewegen, acht Galeeren 
zu verſprechen, daß man ihnen die Zurückgabe ihrer ver- 
lorenen Beſitzungen in der Levante verbürgte, ſobald ſie 
den Osmanen wieder entriſſen worden fein würden. 88) 

Und der alte Herzog von Burgund, Philipp der 
Gute, welchen Pius ſelbſt als ein Muſter von Hinge- 
bung an die Sache des Heiligen Krieges ſchilderte, der 
zwar viel verſprach, aber am Ende ebenſo wenig hielt 
wie die andern Fürſten der Chriſtenheit, wurde durch die 
ihm in Ausſicht geſtellte Königskrone von Jeruſalem, 
welches damals noch nicht einmal in den Händen der 
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Osmanen war, zu einer ſolchen Begeiſterung getrieben, 
daß er noch auf dem Sterbebette teſtamentariſch beſtimmte 
(er ſtarb im Jahre 1467), wenigſtens ſein Herz ſolle 
nach Jeruſalem gebracht und in der Kirche des Heiligen 
Grabes beigeſetzt werden. 8°) 

Mit dergleichen Phantaſien, unklaren Begriffen und 
ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen war freilich in dieſer Theilungs— 
frage ganz und gar nichts zu erreichen. Sie wurde, 
zwar, als unumgänglich, bei jeder Gelegenheit wieder in 
Anregung gebracht, man kam damit aber nie zu einem 
Entſchluſſe, zu einer ausführbaren Entſcheidung. Kein 
Wunder alſo, daß ſie ſich auch im folgenden Jahrhun— 
dert noch ganz in demſelben Stadium der Unlösbarkeit 
befand, aus welcher ſie ſich in der Kindheit der orien— 
taliſchen Frage nicht herauswinden konnte. Da hatte 
jedoch König Franz J. von Frankreich wenigſtens den 
Muth, den Knoten, den Niemand löſen konnte, ohne 
weiteres zu zerhauen. 

Er ließ nämlich, bereits im Jahre 1517, auf dem 
zu Cambray abgehaltenen Congreſſe Kaiſer Maximilian 
und König Ferdinand dem Katholiſchen durch feinen 
Bevollmächtigten geradezu den Vorſchlag machen, man 
ſolle das osmaniſche Reich, ohne Rückſicht auf die an— 
dern Mächte, auf gemeinſchaftliche Koſten erobern und 
und dann zu drei gleichen Theilen unter ſich verthei— 
len. ) Wäre indeſſen das Erſtere, die Eroberung, auch 
wirklich mögllch geweſen, ſo würde dieſer ritterliche Vor— 
ſchlag doch ſicherlich am Zweiten, der Theilung, zu 
Schanden geworden ſein. Papſt Leo X., welcher von 
dieſem Plane, ſo geheim er auch gehalten werden ſollte, 
doch durch Kaiſer Maximilian ſelbſt ſogleich in Kenntniß 
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geſetzt worden war, ſah die Sache, von ſeinem Stand— 
punkte aus, klarer und kälter an. 

In der merkwürdigen Denkſchrift, welche er um die— 
ſelbe Zeit über die orientaliſche Frage ausarbeiten und 
den übrigen Mächten, namentlich auch dem Kaiſer und 
Franz J. mittheilen ließ, berührte er den delicaten Punkt 
wegen der Theilung überhaupt nur leiſe und vorſichtig. 
In dieſer Beziehung ſchon vor dem Kriege etwas feſt— 
ſetzen zu wollen, ſchien ihm unter allen Umſtänden 
unpaſſend und mislich. Er hielt es für das Gera- 
thenſte, das Theilungsgeſchäft an gemeinſam zu er— 
nennende Schiedsrichter zu verweiſen, welche erſt nach 
Beendigung des Krieges über das eroberte Land, das 
bis dahin als ungetheiltes Gemeingut der Betheilig— 
ten betrachtet werden ſolle, eine Entſcheidung zu tref— 
fen hätten. ) 

Auch dieſer Vorſchlag, ſchien es, a den Fürſten 
wenig zu und blieb ohne alle Segen Franz J. meinte 
in feiner Entgegnung darauf nur, daß jedenfalls Dieje- 
nigen, welche zur Eroberung am meiſten beigetragen 
haben würden, auch bei der Theilung den Uebrigen vor- 
gezogen werden müßten. 2) Damals war die orienta- 
liſche Frage aber überhaupt ſchon in ein ganz anderes 
Stadium eingetreten; andere Intereſſen und Verhält⸗ 
niſſe bedingten ihre Löſung, und namentlich hatte auch 
die Stellung der europäiſchen Großmächte zu ihr einen 
ganz andern Charakter bekommen, als er in der Periode 
ihrer Kindheit geweſen war. 

Wir kehren nun noch einige Augenblicke zu dieſer 
zurück, um mit wenigen Worten daran zu erinnern, 
welchen Staaten von Anfang an bei der Entſcheidung 
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dieſer weltgeſchichtlichen Frage die Rolle der Großmächte 
zugefallen war, und welche Haltung ſie als ſolche 
beobachteten? 


IV. 
Die Großmächte und ihre Haltung. 


Wäre der gelehrte Philhellene Franciscus Philelphus, 
welcher in dieſem Punkte kein ganz unrichtiges Gefühl 
hatte, und ſich auf Thatſachen ſtützen konnte, mit ſeinen 
Anſichten durchgedrungen, ſo wäre Frankreich die Macht 
geweſen, welche ſich an die Spitze der europäiſchen Be— 
wegung gegen die Osmanen hätte ſtellen müſſen, als 
der Fall von Konſtantinopel die Löſung der orientaliſchen 
Frage zum erſten male zu einer gebieteriſchen Nothwen— 
digkeit machte. 

In dem merkwürdigen Schreiben, welches er bereits 
im Februar 1451 an König Karl VII. richtete und deſ— 
ſen wir oben gedacht haben, ſuchte er mit nicht ganz 
untriftigen Gründen zu beweiſen, daß, bei der troſtloſen 
Zerriſſenheit Italiens und der Ohnmacht der übrigen 
Staaten Europas, nur noch von Frankreich aus Heil 
für die Sache der Chriſtenheit zu erwarten ſei. Denn 
wenn Frankreich einmal das Zeichen zu allgemeiner Er— 
hebung gebe, würden auch die übrigen Mächte nicht um— 
hinkönnen, ihm zu folgen. Die franzöſiſche Nation ſei 
in der That auch die einzige, welche von den Osmanen 
noch wirklich gefürchtet werde. Dabei erinnerte er an 
die unſterblichen Großthaten franzöſiſcher Ritter in den 

Ze 
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Kreuzzügen, den heldenmüthigen, wenn auch unglücklichen 
Heerzug nach Nikopolis vor 55 Jahren; das Blut der 
dort Gefallenen ſchreie noch nach Rache. „Erhebe dich 
nur endlich, König Karl“, ſchloß er ſeine Ermahnungen, 
„feuere dich an, ermanne dich! Wie du alle übrigen 
Fürſten und Könige der Chriſtenheit an Würde über— 
triffſt, ſo mußt du auch mit allen Kräften und Mitteln 
danach ſtreben, daß du ihnen allen an unbegrenzter 
Tugend und Tapferkeit, an wahrem Ruhme voranſteheſt. 
Du haſt die Engländer beſiegt und dein Vaterland ge— 
rettet. Das iſt gewiß ſchön und löblich. Aber da haſt 
du doch nur als Chriſt gegen Chriſten die Waffen ge— 
führt. Wie viel ſchöner und rühmlicher wird es nun 
ſein, wenn du das gegen Türken und Sarazenen thuſt, 
welche nicht nur dein, nein, Chriſti Vaterland an ſich 
geriſſen haben!“ 93) 

Wir wiſſen ſchon, daß Karl VII. ſich durch dieſe 
wohlgemeinten Vorſtellungen ſehr wenig begeiſtern ließ. 
Er würdigte ſie nicht einmal einer Antwort. Die noch 
immer fortdauernde Furcht vor England und der durch 
lange Kriege erſchöpfte Zuſtand ſeines Reiches hielten ihn 
vorzüglich ab, ſich zum Hort der Chriſtenheit in dem Kam— 
pfe gegen die Ungläubigen zu erheben. Ueberdies hatten 
aber auch die abenteuerlichen Heerfahrten des Herzogs von 
Nevers und des Marſchalls Bouciquaut in Frankreich über— 
haupt keine nachhaltige Wirkung hervorgebracht. Ihr un— 
glücklicher Ausgang hatte eher entmuthigend als anregend 
auf die Geiſter gewirkt. Konnte doch ſelbſt der Herzog 
von Burgund, deſſen Haus die Schmach bei Nikopolis 
am härteſten betroffen, am tiefſten verletzt hatte, bei allem 
guten Willen, nie wirklich zu Thaten kommen! 
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Und auch nach dem Falle von Konſtantinopel blieb 
Karl VII. kalt und unthätig. In Mantua ließ er ja 
durch ſeine Geſandten geradezu erklären, man ſolle ſich 
um die Türken doch lieber gar nicht kümmern. Vorher 


ſchon, unter Calixtus III., wurde ja das Kreuzpredigen 


und Truppenſammeln zum Zwecke des Türkenkrieges in 
Frankreich einmal ſogar bei Strafe unterſagt. 

Ludwig XI. legte zwar gleich nach ſeiner Thron— 
beſteigung, im Jahre 1461, etwas mehr Eifer für die 
heilige Sache an den Tag, und auch Pius II., welcher 
ſeinem guten Willen durch das koſtbare Geſchenk eines 
geweiheten Degens zu Hülfe kam, ſetzte große Hoffnun— 
gen auf ihn; allein das Heer von 70,000 Mann, wel— 
ches er gegen die Osmanen ins Feld zu ſtellen verſprach, 
blieb eine Fabel. “) 

Genug Frankreich trat in der Kindheit der orientali⸗ 
ſchen Frage nicht in die Reihe der Großmächte ein, welche 
berufen ſein ſollten, bei ihrer Entſcheidung den Ausſchlag 
zu geben. Noch weniger aber war es jedenfalls dem 
deutſchen Kaiſer darum zu thun, da den Platz auszu— 
füllen, den ihm ſeine Macht und das Drängen des Hei— 
ligen Stuhles dort anweiſen zu müſſen ſchienen. Kaiſer 
Friedrich III. hatte, vorzüglich von Aeneas Sylvius getrie— 
ben, wol bisweilen ernſtere Regungen in dieſem Sinne, 
der Untergang des byzantiniſchen Kaiſerthums hatte ihn, 
wie wir geſehen haben, tief ergriffen; allein wenn ſein 
beängſtigter Geiſt auch einmal in dieſer Richtung einen 
gewiſſen Aufſchwung nahm, ſo erlahmten ſeine guten 
Vorſätze doch immer wieder an ſeiner Eiferſucht auf 
Ungarn und an der Unfügſamkeit und dem ſchwerfälligen 
Weſen der Deutſchen Reichstage. 


582 Die orientaliſche Frage in ihrer Kindheit. 


Wie kläglich offenbarte ſich das z. B. noch auf dem 
im Jahre 1471 abgehaltenen Reichstage zu Regensburg. 
Nicht einmal die tief eindringende Anſprache des venetia— 
niſchen Geſandten Paolo Moroſini vermochte da Kaiſer 
und Reich aus ihrer Lethargie herauszurütteln. „Die 
Deutſchen ſollten“, meinte er, „doch nur bedenken, was 
jetzt auf dem Spiele ſtehe, und ſich wenigſtens einmal 
zu dem Muthe erheben, den Jeder beſitzen müſſe, dem es 
darum zu thun ſei, ſein Leben und die Freiheit der Sei— 
nigen zu vertheidigen.“ Und als nun darauf der Kaiſer 
ſelbſt nur eine Reichshülfe von 10,000 Mann beantragte, 
die blos dazu dienen ſollten, die äußerſten Grenzen 
Deutſchlands zu decken, und alle Beſchlüſſe über weitere 
etwaige Leiſtungen der Stände von fernern Berathungen 
abhängig machte, da war auch der päpſtliche Legat, Fran— 
cesco Piccolomini, Cardinalbiſchof von Siena, darüber ſo 
erzürnt, daß er voller Unmuth erklärte, mit ſolchen Din- 
gen mache man ſich vor feinen Feinden, den Ungläubi— 
gen, nur zum Gelächter, und benehme den von ihnen 
ſchon fo hart bedrängten Grenzländern vollends allen 
Muth und alle Hoffnung. Jedoch auch dieſes harte Wort 
machte wenig Eindruck. Der Kaiſer wollte ſich vorläufig 
ſogar mit nur 4000 Mann Reichstruppen begnügen, und 
vertröſtete die Italiener damit auf die Zukunft, daß man, 
im Fall der Noth, nach einer bereits entworfenen Be— 
ſteuerung, leicht 200,000 Mann aufbringen könne. 9°) 
Wenn aber weder Frankreich noch Deutſchland, mit 
ſeinem Kaiſer an der Spitze, ſich in ihren Verhältniſſen 
zu den orientaliſchen Dingen trotz der täglich wachſenden 
Gefahren, welche von dieſer Seite ganz Europa bedroh- 
ten, nicht zu einer thätig eingreifenden Politik ermannen 
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konnten, welches waren denn da eigentlich die Mächte, 
welche durch ihre Lage und durch ihre Mittel berufen 
waren, in dieſem weltgeſchichtlichen Momente über das 
Schickſal des europäiſchen Orients zu entſcheiden und ſich 
dadurch zu der Bedeutung und dem Einfluſſe europäiſcher 
Großmächte zu erheben? — Der Papſt, Venedig und 
Ungarn. 

Der päpſtliche Stuhl beſaß allerdings — das bedarf 
weiter keines Beweiſes — die materiellen Mittel nicht, 
in dem Kampfe gegen die Ungläubigen ſelbſt eine an— 
ſehnliche und ausdauernde ſtreitbare Macht zu entwickeln. 
Die apoſtoliſche Kammer war meiſtens in ſo ſchlechten 
Umſtänden, daß ſie ſich, um nur den dringendſten Be— 
dürfniſſen und den unabweisbarſten Anſprüchen, welche 
namentlich auch in Sachen des heiligen Kampfes von 
allen Seiten an ſie gemacht wurden, einigermaßen zu ge— 
nügen, nicht ſelten, wie z. B. zu Zeiten Eugen's IV. und 
Calixtus' III., in die verzweifelte Nothwendigkeit verſetzt 
ſah, die päpſtlichen Kleinodien, bis zu der mit Edelſteinen 
reich beſetzten Mitra des Heiligen Vaters, zu verpfän— 
den. 96) Wie wäre ſie alſo im Stande geweſen, ganze 
Heere ins Feld zu ſtellen, Flotten auszurüſten und zu 
unterhalten und auch noch andere Mächte mit Subſidien 
zu unterſtützen, wie von ihr ſo oft verlangt wurde? 

Aber deſto bedeutender hätte doch die Stellung ſein 
können, welche der päpſtliche Stuhl durch das Gewicht 
ſeiner moraliſchen Macht in dieſem Streite um Religion 
und Freiheit hätte einnehmen mögen. Fand nun auf 
der einen Seite, bei der Schwäche des religiöſen Intereſſes 
der europäiſchen Chriſtenheit an den orientaliſchen Dingen, 
dieſe moraliſche Macht keinen fruchtbaren Boden für 
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eine erſprießliche Wirkſamkeit, ſo war auf der andern 
freilich auch die Haltung, welche der päpſtliche Stuhl 
der europäiſchen Bewegung gegenüber gerade im ent— 
ſcheidenden Momente annahm, wenig geeignet, bei Für— 
ſten und Völkern das Vertrauen zu erwecken, welches 
das Panier des Kreuzes in der Hand des Stellvertreters 
Chriſti zum Mittelpunkt gemeinſamer Thätigkeit hätte 
machen müſſen. 

Wie lau und zögernd Nikolaus V. gerade in dem 
entſcheidenden Momente, wo Alles darauf ankam, ſchnell 
und mit Ernſt zu handeln, auf die Sache einging, iſt 
oben ſchon angedeutet worden, und daß ſelbſt der aner— 
kannte Feuereifer eines Pius II. die üble Nachwirkung 
ſeines erfolgloſen Conciliums zu Mantua und ſeines ver— 
unglückten Zuges nach Ancona nicht hindern konnte, das 
zeigte der geringe Erfolg aller ſpätern Bemühungen der 
Päpſte, das erloſchene Feuer für den Heiligen Krieg 
wieder einigermaßen anzufachen, nur zu deutlich. 

Als z. B. Sixtus IV. im Jahre 1471, vorzüglich 
auf Betrieb der Venetianer, fünf Cardinäle ernannt hatte, 
welche ſich als Legaten nach den verſchiedenen Ländern 
begeben ſollten, um der Theilnahme am Kampfe gegen 
die Ungläubigen neues Leben zu geben, war die Träg— 
heit unter den Ernannten ſelbſt ſo groß, daß ſie ſich 
lieber dem beißendſten Spott ausſetzten, als daß ſie mit 
gutem Glauben und männlicher Entſchloſſenheit ans Werk 
gegangen wären. Der gelehrte Beſſarion, welcher zu 
den Auserwählten gehörte, aber ſich gar nicht zur Ab— 
reiſe nach Frankreich, wohin er beſtimmt war, anſchicken 
wollte, müſſe wahrſcheinlich, meinte damals ein Freund 
des Cardinals von Pavia mit beißender Ironie, erſt noch 
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die Sibylliniſchen Bücher um Rath fragen, ehe er ſich 
auf den Weg mache, und auch die Uebrigen verſchieben 
ihre Abreiſe wol nur deshalb bis nach dem Oſterfeſte, 
weil ſie da zu Rom ſich ihrer Sünden beſſer entledigen 
könnten als anderwärts. 97) 

Daß aber der päpſtliche Einfluß bei Allem, was die 
orientaliſche Frage betraf, durch die unwürdige Einmi— 
ſchung Innocenz' VIII. und Alexander's VI. in die wider- 
lichen Händel, welche den unglücklichen Sohn Moham— 
med's II., Dſchem, zum Spielball der europäiſchen Po— 
litik machten, vollends zu Grunde gerichtet wurde, verſteht 
fi) von ſelbſt. Auch Leo X. konnte, bei allem Eifer, 
welchen er für das heilige Werk des Krieges gegen die 
Ungläubigen an den Tag legte, nicht wiedergewinnen, was 
längſt verloren war, zumal da zu ſeiner Zeit auch ſchon 
eine ganz andere Ordnung von Ideen und politiſchen 
Verhältniſſen die Löſung der orientaliſchen Frage beding— 
ten, als in dem Stadium ihrer Kindheit. 

Weit anſehnlicher, als die moraliſche Macht des 
Papſtthums, war jedenfalls auch ſchon in dieſem Sta— 
dium der Frage das Gewicht, welches die Signorie von 
Venedig in die Wagſchale werfen konnte, in welcher die 
Geſchicke des Orients abgewogen werden ſollten. Venedig 
war durch ſeine Lage, wie durch die bedeutenden Inte— 
reſſen, welche ſeine Handelsmacht und ſeinen politiſchen 
Einfluß in der Welt mit der Umgeſtaltung der orientali— 
ſchen Verhältniſſe in engſte Beziehung brachten, jedenfalls 
vor allen andern Mächten Europas berufen, dem herein— 
brechenden Osmanenſturme einen wirkſamen Damm ent— 
gegenzuſetzen. Allein die kalte, berechnende Politik der 
Signorie fand es eben vom Anfange an angemeſſener, 
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ſich, um gewiſſer augenblicklicher Vortheile willen, mit 
dieſem mächtigen Feinde auf guten Fuß zu ſetzen; und 
ſo oft ſie dann ſpäter doch gezwungen wurde, gegen ihn 
die Waffen zu ergreifen, war ſie ihm kaum mehr ge— 
wachſen, mußte ſie immer einen unſichern Frieden mit 
den ſchwerſten Opfern erkaufen. 

Gab es denn in Venedig, ſo möchten wir fragen, 
keine Staatsmänner, keine entſchloſſenen Geiſter, die be— 
griffen hätten, was da auf dem Spiele ſtand, und im 
Stande waren, einen ſcharfen Blick in die Zukunft zu 
thun? — Gewiß gab es deren, die auch den Muth hat— 
ten, zu rechter Zeit ihr Haupt und ihre Stimme zu er⸗ 
heben. 

Als die erſte Nachricht von dem Falle Konſtantino⸗ 
pels nach Venedig kam, drang der alte Doge Francesco 
Foscari, während Alles um ihn her entmuthigt und faſt 
verzweifelt war, im Rathe der Pregadi in einer feurigen 
Rede darauf, daß man ſofort den Krieg gegen die Tür⸗ 
ken beginnen müſſe, um die Schmach, die man bereits 
erduldet, zu rächen und fernern Demüthigungen zu ent⸗ 
gehen; denn ſonſt werde dieſe ſo ſchon viel zu viel ver⸗ 
nachläſſigte Feuersbrunſt noch weiter umſichgreifen und 
bald Alles verzehren. 98) 

Dieſes „Volk von Königen“ war aber mehr wie ein 
mal in Gefahr, ein Volk von Krämern zu werden. Man 
wollte ſich damals den Ruhm, die gefährlichſte Macht, 
welche Europa bedrohte, wo nicht zu beſiegen, doch in 
die ihr gebührenden Schranken zurückzuweiſen, nicht er- 
werben. Foscari wurde überſtimmt, und die Krämerpartei 
ſetzte es durch, daß Bartolomeo Marcello als Geſandter 
zum Sultan nach Adrianopel geſchickt wurde, um dem 
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venetianiſchen Levantehandel durch einen Friedensvertrag 
im osmaniſchen Reiche alle die Vortheile zu ſichern, von 
welchen, ſo glaubte man damals, das Heil der Republik 
für alle Zeiten abhänge. 9°) 

Zehn Jahre lang, in einer Zeit, wo die Macht der 
Osmanen auf europäiſchem Boden Rieſenfortſchritte 
machte, erduldete Venedig, unter dem Schutze dieſes 
Friedens, noch manche Demüthigung, ehe es der männ— 
lichen Beredtſamkeit des Vittore Capello (1465) gelang, 
die immer noch ſtarke Friedenspartei im Rathe der Pre— 
gadi zu beſiegen und endlich zur Entſcheidung durch die 
Waffen zu treiben. 

„Nur Verrath an der Republik ſei es“, ſagte er unter 
Anderm, „wenn man durch abermalige Unterhandlungen 
mit dem Sultan ſeine Schwäche an den Tag legen wolle; 
man bekenne ja da geradezu, daß man nicht im Stande 
ſei, Krieg zu führen, und ſich lieber der Willkür eines 
mächtigern Feindes in die Arme werfen wolle. Endlich 
ſei es Zeit, auch dieſen Barbaren einmal zu zeigen, 
welche Macht man beſitze und mit welchen Streitkräften 
man ihnen die Spitze bieten könne; durch ewiges Hin— 
halten ſei bereits Konſtantinopel, der Peloponnes und 
unlängſt noch Bosnien verloren gegangen; jetzt ſei auch 
ſchon Negroponte bedroht. Man fürchte freilich bei die— 
ſem Kriege für den Handel und die Beſitzungen der Re— 
publik in der Levante; allein die Schmach, daß es in 
ganz Europa heiße, Venedig gebe, um einiger Handels— 
vortheile und feilen Gewinnes willen, die übrigen ihm 
durch Sitten, Religion und Intereſſen eng verbundenen 
Völker preis, dürfe man nicht länger auf ſich laden. 
Was habe man denn zu erwarten, wenn man jetzt noch 
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die Hände ruhig in den Schoos legen wolle? Nur den 
Verluſt der Beſitzungen der Republik und die Sklaverei 
ihrer Unterthanen!“ 100) 

Vittore Capello fand damals namentlich an Fran— 
ciscus Philelphus einen entſchloſſenen Mitkämpfer für 
die Sache eines ehrenvollen Krieges. In den Briefen, 
welche er um dieſe Zeit an Luigi Foscarini und den 
Dogen Criſtoforo Moro richtete, geißelte auch er die 
laue Friedenspolitik der Signorie mit ſcharfen Worten. 

„Schon längſt“, ſchrieb er unter Anderm an Fosca⸗ 
rini, „hättet ihr aus allen Kräften danach ſtreben ſollen, 
daß die Türken vielmehr an ihren Räubereien hätten ver- 
zweifeln müſſen, als daß ihr in die Nothwendigkeit ver- 
ſetzt ſeid, mit ihnen um eure Herrſchaft zu kämpfen. Ich 
weiß wohl, daß in euerm großen, durch ſoviel Würde 
ausgezeichneten Senate eine bedeutende Anzahl tapferer 
und weiſer Bürger iſt, welche mit der Schärfe ihres 
Geiſtes die Geſchicke der Zukunft lange vorausſehen und, 
voll Muth und Entſchloſſenheit, keine Gefahren ſcheuen. 
Auch gab es niemals, noch gibt es jetzt auf dem großen 
Erdkreiſe irgend einen Staat, der euch an Eintracht und 
Vaterlandsliebe überträfe. Und welches Reich könnte ſich 
in unſern Zeiten an Macht und Streitkräften zu Lande 
und zu Waſſer mit euch meſſen? Wie könnte euch alſo 
der Sieg verlaſſen, wenn ihr euch nicht ſelbſt verlaßt? — 
Aber ich will mit dir frei und offen ſprechen. Was ich 
ſelbſt fühle, das wirſt auch du, daran zweifle ich nicht, 
vollkommen einſehen. Ihr entſchließt euch immer nur 
in der äußerſten Nothwendigkeit zum Kriege, ſelbſt wenn 
er ehrenwerth und unvermeidlich iſt. Theils trägt euere 
friedliche Geſinnung, theils der Wunſch, die mit dem 
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Kriege verknüpften Unannehmlichkeiten zu vermeiden, daran 
die Schuld. Ich werde friedliche und gemäßigte Geſin— 
nungen nie tadeln; nur müſſen Männer von Charakter 
ſie von Trägheit zu ſcheiden wiſſen. Indolenz verdient 
ſelten Lob; man muß auch die Würde und den Anſtand 
zu beobachten wiſſen.“ 191) 

Der Krieg, wozu ſich die Republik nun doch ent— 
ſchließen mußte, war lange und nicht glücklich. Die we— 
nigen Vortheile, welche die Signorie, von aller Welt 
verlaſſen, nur mit den äußerſten Anſtrengungen erringen 
konnte, brachten ihr keinen Gewinn, weil ſie ſich außer 
Stand ſah, ihre Eroberungen zu behaupten. Dagegen 
waren die Verluſte ungeheuer. Bereits 1470 ging Ne— 
groponte verloren, und die Beſitzungen in Morea, auf 
dem griechiſchen Feſtlande und in Albanien waren nun 
kaum mehr zu halten. Und dennoch ſchleppte ſich dieſer 
verhängnißvolle Krieg mit einem jährlichen Aufwande von 
700,000 Dukaten noch volle neun Jahre hin, um end— 
lich im Jahre 1479 mit jenem läſtigen und nichts we— 
niger als ehrenvollen Frieden zu ſchließen, welcher der 
Signorie, außer Negroponte, auch noch die beiden wich— 
tigen Städte Kroja und Skutari in Albanien und die 
Inſel Lemnos koſtete. 

Man glaubte nun aber einmal in Venedig ſelbſt mit 
ſolchen Opfern die Vortheile, die man gegen eine jähr— 
liche Abfindungsſumme von 10,000 Dukaten noch für 
den Levantehandel, namentlich im Schwarzen Meere, be— 
hielt, nicht zu theuer erkauft zu haben. 

Venedig iſt ſeitdem mit ſeiner orientaliſchen Politik 
ein warnendes Beiſpiel geblieben, wohin in großartigen 
Verhältniſſen eine kleinliche, falſch berechnete Friedens— 
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politik am Ende führen muß. Seine ſich möglichſt ab⸗ 
ſchließende bewaffnete Neutralität, bei welcher es für 
augenblickliche materielle Vortheile ſeine ganze politiſche 
Zukunft aufs Spiel ſetzte, verurſachte ihm ungeheure Koſten 
und erſchöpfte ſeine Finanzen nach und nach ſo, daß es, 
ſo oft es am Ende doch wieder zum Kriege mit der Pforte 
genöthigt war, kaum die Mittel aufbringen konnte, ihn 
mit Nachdruck und Erfolg zu führen. Auch hatten alle 
ſpätern Kriege der Signorie mit der Pforte einen un- 
glücklichen Ausgang. 

Nachdem ſie 20 Jahre lang nothdürftig den Frieden 
erhalten hatte, mußte ſie im Jahre 1502, nach einem 
kurzen Kriege, die Wiederherſtellung deſſelben mit dem 
Verluſte der wichtigen moreotiſchen Feſtungen Modon, 
Koron und Navarin bezahlen. Und auch nach dieſer 
Zeit, während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
wo die orientalifche Politik Europas einen fo mächtigen, 
einen in die Verhältniſſe aller übrigen Staaten ſo tief 
eingreifenden Umſchwung erhielt, blieb es ihr ſtehendes 
Syſtem, ſich mit den Türken ſo lange wie möglich ſo 
hinzuhalten, tempo reggiare co i Turchi, wie ſie z. B. 
Papſt Clemens VII. erklären ließ, als er ſie im Jahre 
1551 zur Waffengemeinſchaft mit Kaiſer Karl V. in dem 
Kriege gegen die Pforte zu bewegen ſuchte. 102) 

Aber dieſes Syſtem war ſchon gar nicht mehr halt⸗ 
bar. Wie ſchwer mußte die Signorie dafür, daß ſie es 
bis aufs äußerſte getrieben hatte, im Frieden vom Jahre 
1540 büßen? Da mußte fie nicht nur ihre letzten ſchö— 
nen Beſitzungen in Morea, Napoli di Romania und 
Malvaſia, ſowie faſt ſämmtliche Inſeln des Archipel auf— 
geben und 500,000 Dukaten Kriegskoſten zahlen, ſondern 
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ſie verlor damals auch — und das war vielleicht die 
weſentlichſte, die empfindlichſte Folge dieſes Friedens — 
den beſten Theil ihres politiſchen Einfluſſes bei der 
Pforte, welcher ſeitdem immer mehr an Frankreich über- 
ging. Und als ſie nun daſſelbe Syſtem abermals 30 
volle Jahre bei Kraft erhalten hatte, konnte ſie in dem 
Frieden vom Jahre 1575, ſelbſt nach dem Seeſiege bei 
Lepanto, nicht einmal Cypern retten! Sie gewann ſpä— 
ter, nachdem ſie auch Candia verloren hatte, zu Ende 
des 17. Jahrhunderts, freilich noch ein mal Morea. Allein 
ihre dortige achtzehnjährige Gewaltherrſchaft (1699 — 
1748) blieb doch ein ſieches Weſen, das ihr keinen Ge— 
winn brachte. In großartigen politiſchen Verhältniſſen 
läßt ſich nun einmal in Jahrzehnden nicht wiedergewin— 
nen, was durch eine kleinliche, verkommene Staatsweisheit 
in Jahrhunderten verſcherzt und verloren worden iſt. 

Venedig war freilich kein Militärſtaat und konnte 
mit ſeinen Mitteln allein der Macht der Pforte ſchwer— 
lich auf die Dauer die Spitze bieten. Aber nichtsdeſto— 
weniger bleibt es wahr, daß es ſich manche Vortheile 
hätte erringen und bewahren mögen, die ſeiner Stellung 
zu der Pforte und den orientaliſchen Verhältniſſen einen 
ganz andern Charakter gegeben haben würden, wenn es 
ſich von Anfang an und zur rechten Zeit zu Schritten 
entſchloſſen hätte, zu denen es ſpäter nur durch die Ge— 
walt der Umſtände wider Willen getrieben wurde. 

Was man in dieſer Beziehung in der Kindheit der 
orientaliſchen Frage in der ganzen chriſtlichen Welt von 
Venedig als Seemacht erwartete, das ſollte Ungarn von 
der Landſeite leiſten. Dahin waren Aller Blicke gerich— 
tet, vorzüglich ſeit Hunyades ſein ſiegreiches Schwert 
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gegen die Unglaubigen erhoben hatte. Aber Ungarn 
war ein offenes, von allen Seiten leicht zugängliches 
und angreifbares Land und konnte, zumal ſeit Serbien 
und Bosnien verloren waren, den Andrang der Osma— 
nen nach Norden hin um ſo weniger mehr allein ab— 
halten, da es einen guten Theil ſeiner Wehrkraft mit 
Fehden im Innern und Händeln nach außen vergeuden 
mußte. Sollte es alſo wirklich die Schutzmauer der 
Chriſtenheit ſein und bleiben, wozu man es machen wollte, 
ſo war ihm eine kräftige und nachhaltige Unterſtützung 
der übrigen Mächte des Abendlandes vonnöthen. 

Darauf legte Papſt Pius II. ſchon auf dem Conci⸗ 
lium zu Mantua beſondern Nachdruck. Sei Ungarn ein⸗ 
mal, ſuchte er da zu beweiſen, vollends zu Boden ge— 
worfen, dann werde weder Deutſchland, noch Böhmen, 
noch Polen mehr ſicher ſein, und überhaupt den Osmanen 
die Herrſchaft des Erdkreiſes von Niemandem mehr ſtrei— 
tig gemacht werden können. 103) Allein weder die ein- 
dringliche Mahnung des Heiligen Vaters, noch die bittern 
Klagen der ungariſchen Geſandten über die feindſelige 
Haltung des Kaiſers hatten die erwünſchte Wirkung. 
Erſt als Venedig mit der Pforte völlig gebrochen hatte, 
im Jahre 1463, verſtand ſich die Signorie zu einer 
Subſidienzahlung von 25,000 Dukaten an König Ma⸗ 
thias, um ihn zu derſelben Zeit zu einem Einfalle in 
das osmaniſche Reiche von Norden her zu bewegen, wo 
der Generalcapitän des Meeres ſeine Operationen zur 
See beginnen würde. 10%) 

Wie wenig aber damit zu erreichen war, beweiſt das 
eindringliche Schreiben, womit ſchon im nächſten Jahre 
Franciscus Philelphus Paul II. von der Nothwendigkeit 
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zu überzeugen ſucht, daß König Matthias eine weit nach— 
haltigere Geldhülfe zu Theil werden müſſe, wenn er den 
Erwartungen entſprechen ſolle, die man von ihm hege. 
Er ſehe und höre fortwährend das Elend der Grenz— 
länder, könne aber nichts thun, weil ihm die Mittel feh— 
len, ein wohlgerüſtetes, dem Feinde gewachſenes Heer 
ins Feld zu ſtellen. 105) Auch konnte es bei ſolchen 
Verhältniſſen von dieſer Seite doch nicht zu entſcheiden— 
dern Schlägen kommen. Der Krieg blieb hier zunächſt 
auf kleinen Plänkeleien beſchränkt, welche erſt wieder ei— 
nen ernſtern Charakter bekamen, als der Friede mit Ve— 
nedig vom Jahre 1479 Mohammed II. nach Norden hin 
mehr freie Hand ließ. 

Dieſer Friede gab in der That Ungarn ganz den 
Osmanen preis. König Matthias fühlte dies ſehr wohl 
und führte über die treuloſe Politik der Venetianer die 
bitterſten Klagen, namentlich bei den deutſchen Fürſten, 
auf deren Beiſtand er nun doppelt zählte. Die Signo— 
rie habe ihren Frieden ohne alle Rückſicht, zum Nach— 
theile der ganzen Chriſtenheit, unter den ſchmachvollſten 
Bedingungen geſchloſſen. Einen ſolchen hätte er, der 
König, längſt unter weit vortheilhaftern Bedingungen 
erlangen können, wenn er dem ewigen Drängen Mo— 
hammed's hätte nachgeben wollen, ihm nur den Durch— 
zug durch Ungarn zu geſtatten. Er ſei aber, als guter 
Chriſt, auf nichts eingegangen, in der Hoffnung, daß 
auch die andern Mächte bei gleichen Geſinnungen ebenſo 
handeln würden. Nun ſtehe er allein, Ungarn werde 
verlorengehen und Mohammed ſeine Herrſchaft über den 
ganzen Norden und Weſten ausdehnen. 106) 

Und dennoch gelang es König Matthias, auch ohne 
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die Hülfe des Kaiſers, des Papſtes und der Signorie, 
blos mit eigenen Mitteln den Osmanen vorerſt noch 
erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Schon der Sieg bei 
Szasz⸗Varos in Siebenbürgen, im October 1479, ver⸗ 
ſchaffte Ungarn auf längere Zeit Ruhe. Der bald da— 
rauf, im Jahre 1481, erfolgte Tod Sultan Mohammed's 
trug dazu auch das Seinige bei, obgleich die übertriebe— 
nen Hoffnungen, welche man in ganz Europa, namentlich 
zu Rom, an dieſes Ereigniß und die darauf eintretenden 
Wirren im Innern des osmaniſchen Reiches knüpfte, 
von dem weiterblickenden König Matthias keineswegs 
getheilt wurden. Denn unter dem Wechſel von fort— 
dauernden Feindſeligkeiten und von Zeit zu Zeit erneuer— 
ten Waffenſtillſtandsverträgen blieb die Stellung der 
Osmanen zu Ungarn doch in der nächſten Zeit eine 
höchſt drohende, wenn es ihnen auch, ungeachtet eini— 
ger namhaften Siege auf ungariſchem Boden, noch 
nicht gelingen wollte, dort jetzt ſchon feſten Fuß zu 
faſſen. f 

Der im Jahre 1490 erfolgte Tod des Königs Mat⸗ 
thias ſcheint zwar ſelbſt den mehr zu Ruhe und Frieden 
als zu großen kriegeriſchen Unternehmungen geneigten 
Bajeſid II. einen Augenblick mit dem Gedanken erfüllt 
zu haben, daß jetzt die Zeit gekommen ſei, ſich ganz 
Ungarns zu bemächtigen; allein nachdem mehre Jahre 
in alter Weiſe mit wechſelndem Glück, aber ohne weſent— 
lichen Gewinn für ſeine Waffen, an den Grenzen gekämpft 
worden war, hielt er es für klüger, mit König Wladis- 
laus, bereits im Jahre 1495, wieder einen dreijährigen 
Waffenſtillſtand abzuſchließen, deſſen ſtrenge Beob— 
achtung, bei ſo mislichen Grenzverhältniſſen, wie ſie 
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nun einmal eingetreten waren, freilich nicht in ſeiner 
Macht ſtand. 

Die entſchiedene Haltung, welche hierauf König 
Wladislaus bei Gelegenheit der erſten Einfälle der Os— 
manen in Polen (1497) gegen die Pforte annahm, 
und das Waffenbündniß, welches im Jahre 1500 zwi— 
ſchen dem Papſte, Ungarn und Venedig zu Rom zu 
Stande kam, ſchienen Bajeſid ſo eingeſchüchtert zu 
haben, daß er für jetzt gegen Ungarn nichts mehr zu 
unternehmen wagte und ſelbſt wieder die Hand zum 
Frieden bot. 

Dieſer Friede, welcher, nach einigen glücklichen Waf— 
fenthaten des Johann Corvinus, im Auguſt des Jahres 
1505, zum Abſchluß kam, bildete zugleich mit dem faſt 
gleichzeitigen venetianiſchen Frieden einen der bedeutend— 
ſten Markſteine auf der Bahn der Entwickelung der Ver: 
hältniſſe der europäiſchen Staaten zu der Pforte und der 
dadurch bedingten orientaliſchen Frage. Man war da— 
mals allerdings in dem Wahne, daß durch ihn dieſe 
Verhältniſſe eine dauernde Grundlage, eine ſichere Bürg— 
ſchaft für die Zukunft erhalten würden. Allein ſo günſtig 
auch die Bedingungen waren, welche König Wladislaus 
für ſich und die übrigen Mächte da erlangte: Ungarn 
war ſchon nicht mehr zu retten, und die Eroberung von 
Belgrad, womit Suleiman I. im Jahre 1521 feine Hel- 
denlaufbahn begann, kann nur als das Signal zu jenen 
verhängnißvollen Ereigniſſen gelten, welche dieſes unglück— 
liche, bis dahin von der ganzen chriſtlich-europäiſchen 
Welt verlaſſene Land im Laufe des 16. Jahrhunderts 
zur leichten Beute der Osmanen machten, und der orien- 
taliſchen Frage, die nun ſchon ſo tief in alle Verhält— 
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niſſe des europäiſchen Staatenlebens eingriff, einen ganz 
andern Charakter gaben, als ſie in ihrer Kindheit ge— 
habt hatte. 

Weitere Andeutungen hierüber liegen außer dem 
Bereiche dieſer Abhandlung. Sie wird ihren Zweck er— 
füllen, wenn ſie dazu beitragen ſollte, die Einſicht in 
Verhältniſſe und Zuſtände zu erleichtern, welche die 
früheſte Entwickelung der orientaliſchen Frage beding— 
ten und folglich auch für ihre ſpätere Geſtaltung, ſelbſt 
bis auf unſere Tage herab, nicht ohne bedeutenden nach— 
wirkenden Einfluß bleiben konnten. 107) 


Berlin, im Juni 1854. 


Anmerkungen. 


1) Seadeddin, nach der Ueberſetzung von Bratutti, Chronica 
dell' origine e progressi della casa ottomana (Wien 1694), 
RE concepi un ardentissimo desiderio di con- 
quistar la Grecia, e pregava Iddio giorno e notte, che gli 
concedesse modo di poterlo fare.“ 

2) Niceph. Gregoras, IX, C. 43; bonner Ausgabe, I, 534: 
„eyovras SE per sgur ch“, heißt es da von den Osmanen, „ 
mv um , Ev Tois Tad rou Aartivwv, Xouporepas oolory 
elvar rds Sud x Es Krwory rs Baorevovong.“ 

3) Kantakuzenos, III, C. 685 bonner Ausg. II, 420. 

4) Seadeddin a. a. O., S. 59: „Se Iddio m’assistera con. 
la sua gratia“, äußerte Suleiman bei dieſer Gelegenheit gegen 
ſeinen Vater, „e gli auspicij paterni mi secondaranno, ho 
buona speranza d'effettuare quest’ impresa, quantunque 
ardua e malagevole, e di strappare col braccio della potenza 
la corona et il scetro reale dalla mano de’ nemici.“ 

5) Georg. Phrantzes, I, C. 125 bonner Ausg., S. 52: „ ye- 
povola Anaoa vin ede rij cc ο donevws rνο EdEERVTOd, NS 
8e rod Bonsnon: νν o Hy Bw xal aux mv oxpsasıs.‘“ 

6) Phrantzes a. a. O. und Chalcon. I, 20 (Venedig 1729). 
Namentlich der Letztere ſpricht ausdrücklich von der langen Ge— 
fangenſchaft des Kaiſers zu Venedig. 

7) „La quale“, ſagt Seadeddin S. 124 von Sofia, „sin 
dell' antichità € stata piazza dell' armi, et albergo de' sol- 
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dati; e per la grand’ ammenità del sito, salubritä dell’ aria 
e bontä dell’ aqua, n' è simile al Paradiso.“ 

8) Livre des faits du bon Messire Jean le Maingre, dit 
Bouciquaut, maréchal de France et gouverneur de Jennes, 
part. I, ch. 15. Buchon, Pantheon litteraire, III, 582 fg. 


9) Chronique du Religieux de Saint- Denys, publiee par 
M. L. Bellaguet etc. (Paris 1840), lib. XVI, c. 17; t. I, 390. 
„Rex vero Franciae, ut victoriam audivit“, heißt es da von der 
Schlacht bei Kaſſowa, „letatus est; et Deo gracias agens, die 
sequenti, ad ecclesiam Nostre Domine Parisiensis peregri- 
nacionem faciens cum avunculis suis, regni quoque proce- 
ribus, ibidem missam solemnem de Spiritu Sancto jussit 
devotissime celebrare.“ Der unbekannte Verfaſſer dieſer höchſt 
ſchätzbaren Chronik, welcher über Alles, was in feiner Nähe vor— 
ging, ſehr gut unterrichtet war, erzählt das Fernerliegende freilich 
nur nach den ihm zugekommenen Gerüchten, und verfällt dabei 
natürlich in die wunderlichſten Irrthümer. So namentlich auch 
hier in ſeiner Schilderung der Schlacht bei Koſſowa, welche er 
zu einem glänzenden Siege des Königs von Ungarn macht, wäh⸗ 
rend er von dem Tode des Krals der Serbier, Lazarus, keine 
Silbe weiß. Die obige Ausgabe, welche den lateiniſchen Driginal- 
text mit einer neuen franzöſiſchen Ueberſetzung zum erſten male 
gibt, gehört zu der Sammlung der „Collection de documents 
inedits sur Thistoire de France“. Einige kritiſche Vemerkun⸗ 
gen darüber finden ſich in der „Bibliotheque de F’Ecole des 
chartes“, 3. Serie, Bd. 5, Januar u. Febr. 1854, S. 284 fg. 
Eine frühere franzöſiſche Bearbeitung, keine Ueberſetzung, ſondern 
eine mit großer Willkür ausgeſchmückte und verſchlechterte Um⸗ 
ſchreibung, erſchien bereits im 17. Jahrhundert unter dem Titel: 
„Histoire de Charles VI, Roy de France, par un autheur 
contemporain Religieux de Abbaye de Saint-Denys‘ etc. 
(Paris 1663, zwei Foliobände). 


10) Chronique du Religieux de St.- Denys, lib. VII, e 3, 
t. II, p. 424. Die ergreifenden Schilderungen, welche da die 
ungariſchen Geſandten von dem traurigen Zuſtande der Chriſten 
in den betreffenden Ländern machten, ſtimmten freilich mit den 
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Ausſagen, welche Bouciquaut und ſeine Genoſſen kurz vorher 
namentlich von dem Charakter Bajeſid's gemacht hatten, nicht 
ganz überein. Denn ihnen zufolge war er, wie derſelbe Chroniſt 
ſich wörtlich ausdrückt, „vir providus et discretus et juxta 
traditiones Turcorum superstitiosas timens Deum. Et quam- 
vis nominis sui famam dilatare viribus affectaret, tante ta- 
men existebat humanitatis erga victos, quod eos minime per- 
angarüs adinventis exactionibus opprimebat, nec a solo pro- 
prio expellebat, dum tamen sibi vellent sub annuo tributo, 
quamquam modico, obedire. Pacta inducialia et promissiones 
inviolabiliter servans et federatis revere suis sibi legibus 
sinebat uti.“ (Daſelbſt, lib. XII, c. 23 t. I, p. 708). Die Dinge ver: 
hielten ſich aber doch etwas anders, wenn auch die ungariſchen 
Geſandten begreiflicherweiſe die Farben etwas zu derb auftrugen. 


11) Chroniques de Sir Jean Froissart, lib. VI, ch. 47. 
Buchon, Pantheon litt., III, 226. 


12) Chronique etc., a. a. O., II, 428. „Si fut toute la 
France esmue de ceste chose“, meint Bouciquaut; S. 590: 
„Et pour les nobles seigneurs et barons qui y allaient, à 
peine estait chevalier ni escuyer qui puissance eust qui n'y 
desirast aller.“ Eine vollſtändige Liſte aller Ritter, die an dem 
Zuge Theil nahmen, gibt Buchon in den Anmertungen zu Froiſ⸗ 
ſart aus den Archiven zu Dijon, a. a. O., S. 229. ce 

13) Alles ſehr genau und über die damaligen Sitten des fran⸗ Sr 
zöſiſchen Adels höchſt belehrend: Chronique, lib. XVII, c. 23— 29, 
t. II, p. 482— 522. Von den Sittenpredigten der en meint er: 
"38a id minime profuit, ac si asino surdo narrassent fabu- 
lam.“ Und von den unmäßig langen Schuhen heißt es: „Et 
unde plus hostes captivi mirabantur, semper calciamenta 
rostrata longitudinis duorum pedum et quandoque amplius 
differebant.“ 

14) Alles ausführlich bei Froiſſart, Bouciquaut und in den 
Chroniques. „deo“, heißt es in den letztern S. 564, in Betreff 
der Sendung Bajeſid's, „per haec munera victoriam in Hun- 
garia de christicolis habitam, judicio nuneii oflerenlis, ad 
memoriam reducebat.“ 
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15) Der Chroniſt von St.-Denys, welcher das Original vor 
Augen hatte, theilt dieſes Schreiben a. a. O., S. 558, vollſtändig 
mit. Es war in zwei Columnen, in der erſten griechiſch, in der 
zweiten lateiniſch, fein und zierlich auf Pergament geſchrieben und 
mit rother Unterſchrift verſehen, aber ohne Siegel. 


16) Am intereſſanteſten ſind auch über dieſe Geſandtſchaft und 
ihre Erfolge, über welche die byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber 
gänzliches Stillſchweigen beobachten, die Mittheilungen des oft 
genannten Chroniſten, welche auch durch einige Andeutungen 
Bouciquaut's (ch. 29, p. 601) beftätigt werden. „Imperatoriis 
perlectis litterris“, erzählt der Chroniſt S. 562, „rex cum 
suis illustribus miratus est, reputans a seculis Francigenarum 
inauditum antiquos tocius orbis moderatores alias a tam 
remotis partibus subsidiarios evocasse ..... Peticionem 
tamen ducis (Aurelianensis) rex non credidit annuendam, - 
quoniam adhue dolebat super recenti infortunio Francorum 
in Hungaria perpesso. Ideo legatum remisit ad propria, pro- 
mittens quod alias auxilium imperatori libenter mitteret tem 
pore magis apto.“ 

17) Bouciquaut, a. a. O., S. 605. Chroniques, lib. XX, c. 2; 
b. II, p. 686: „In hiis insulis, ut dicebant, aromatice species 
habundabant, que multarum regionum christianitatis sup- 
a inopiam.‘ 

Cm 18) Man wird die ſehr ausführliche, wenn auch etwas hoch— 
ende Erzählung Bouciquaut's über ſeinen damaligen Heerzug 
nach Konſtantinopel und ſeine dortige Wirkſamkeit immer mit 
großem Intereſſe leſen: Livre des faits etc., ch. 29 — 34, 
p. 601—607. Der Chroniſt von St.-Denys ſagt aber in feiner 
trockenen Manier mit wenig Worten doch eigentlich beſſer, wie es 
damals wirklich um dieſe orientaliſchen Dinge ſtand: „Et quam- 
vis (Boussicaudus)“, meint er lib. XX, C. 3, p. 690, „ibi diu 
manens cum innumerabili multitudine Turcorum fortunam 
belli expertus non fuerit, eorum tamen invasiones repressit 
proposse et famis inediam fugavit, qua civitas importabiliter 
premebatur. Quis mirari non debeat tam famosam civila- 
tem, nuper imperatorum alumpnam, tam diu imperiali titulo 
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insignitam, et ſormidabilem exteris nacionibus ad tantam 
ignaviam nostris seculis devenisse, quod tantillo indiguerit 
auxilio? — Plusque miror fide dignos postea retulisse quod 
marescallo recedente, cives in baratrum desperacionis de- 
venissent, nisi validis precibus dominum de Castromorant 
cum centum viris armatis ad custodiam eorum reliquisset 
cet.“ — Die Zeiten, feste er dann hinzu, ſeien freilich längſt 
vorbei, wo noch das Sprüchwort gegolten habe, daß „ein Grieche 
drei Türken in die Flucht ſchlagen könne“; jetzt gelte im Gegen- 
theil der umgekehrte Fall. 

19) Chroniques, lib. XXI, c. 1, p. 754, wo ſich über die 
Reiſe des Kaiſers durch Frankreich — auch in allen übrigen 
Städten, die er berührte, wurde er auf Befehl des Königs mit 
militäriſchen Ehren empfangen — und ſeinen Einzug in Paris 
die intereffanteften Notizen finden, verglichen mit Bouciquaut, 
S. 608. 

20) Chroniques, S. 758: „Habitis eciam cum rege 
frequenter, tum seorsum, tum in cetu illustrium suorum 
familiaribus colloquiis vie causas apperit, imperii necessi- 
tates edocet et diligenter per interpretem exponit. Quwibus 
dietis aurem benignam rex accommodavit et desiderüs opta- 
tum pollieitus est effectum.“ 

21) Der Chroniſt von St.-Denys erzählt namentlich, a 
der Kaiſer nach feiner Rückkehr aus England zugleich mit der k 
König einem feierlichen Gottesdienſte im Dome zu St.⸗Denys 
beigewohnt habe, und fügt dann hinzu: „Id non credidi addi- 
disse sine causa, cum nonnulli circumspecti et eminentis 
sciencie viri inde scandalizati indignum dicerent Francos 
participare cum Grecis ab Ecclesia romana separatis. Sed 
regem alii sic excusabant, quia ut ad ipsam redirent mo- 
dis omnibus laborabat.“ Daſelbſt, S. 774. 

22) Dukas, Cap. XIV, S. 56, bonner Ausg.: „val navres ot 
öde zul dονονν⁰ exe Erluwy autoy zur & s νν, e 
Swpors nuelßovro.‘ — Vom Papſt ſpricht vorzüglich Bouciquaut 
S. 608: „Si fut devers le sainct pere, qui donna grand par- 
don à quiconque luy ferait bien.‘ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 26 
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23) „Que omnia“, ſagt der Chroniſt von St.-Denys über 
die von Herrn von Chaſteaumorant überbrachte frohe Botſchaft 
(I. XXIII, c. 10; t. III, p. 50), „principes Francie et barones 
libentissime audierunt, gaudentes sic Christianitatis precipuum 
adversarium subaclum.“ Dann macht er eine glänzende Schil— 
derung von den dem Kaiſer und feinen Leuten (usque ad pue- 
rum novissimum) bewilligten koſtbaren Geſchenken, und fügt 
wörtlich hinzu: „Tune tamen rex iterum misericordia motus, 
de consilio suorum illustrium, in favorem Christianorum in 
Constantinopoli residentium et qui tune incessanter ab inimicis 
fidei turbabantur annuatim quatuor millia scutorum ex erario 
regali solvendorum eidem imperatori concessit, donec ad 
uberiorem fortunam perveniret.“ 


24) Seadeddin, a. a. O., S. 191: „Onde trasportandosi 
. case e le famiglie a Costantinopoli vi posero in piedi 
una grandissima contrada.“ 


25) Der merkwürdige Vertrag, wodurch Suleiman dem Kaifer 
dieſe bedeutenden Zugeſtändniſſe machte, hat ſich noch in einer alt⸗ 
venetianiſchen Bearbeitung erhalten, welche ſich in dem in dem 
k. k. Hausarchive zu Wien aufbewahrten „Libro dei patti“ be- 
findet, woraus ſie Hammer (Osman. Geſchichte, II, 607) mit⸗ 
getheilt hat. Die Aufhebung des Tributs wird darin ausdrücklich 
erwähnt. 

26) „Egl' e“, meint Seadeddin, a. a. O., S. 237, von Mo⸗ 
hammed I., „stato vero restauratore dell’ Imperio Ottomano, 
e vero fundatore della tranquillitä e sicurezza de' Fedeli, 
e vero architetto della gran fabrica della dignitä Cesarea.“ 


27) „Il governo Veneto“, jagt Sandi (Principj.di storia 
civile della Republica di Venezia, part. II, vol. II, 594) in 
Betreff des Verhaltens der Signorie gegen die Osmanen, „einto 
allora dalli pensieri d' Italia ben intese doverse coltivare la 
possibile legittima amistà con quella barbara ma felice na- 
tione.“ | 

28) Dukas, K. 29, S. 197, bonner Ausg.: „autor ö? ol Be- 
vertxdt Honaolws, Thy Kyyeilav de Ede O,, ol p- 
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M.. Nö Ipedar xal Eur, mv N . es Sevrepav 
Beverlay neraoynuarlooe.‘ 


29) Wenigſtens geben die Venetianer felbft dieſen Grund 
mit an. Lepanto — ſagt z. B. Marin Sanuto, Vite de’ Duchi 
bei Murat. Scc., XXII, 837 — ſei verkauft worden, „acciochè 
non venisse nelle mani del Turco.“ Und dann von dem Kauf: 
vertrag über Salonichi (daſelbſt, S. 970): „E questo per non 
si poter defendere da’ Turchi.“ 


30) Laugier, Hist. de la républ. de Venise, V, 308. Auch 
in dem Vertrage zwiſchen dem Kaiſer von Byzanz und Suleiman, 
den wir bereits erwähnt und welcher zugleich auch die Verhält— 
niſſe der Venetianer, Genueſer, Rhodiſer und überhaupt, wie es 
da heißt, „tutti i Franchi“ zu dem osmaniſchen Reiche regeln 
ſollte, iſt von den der Signorie zugeſtandenen Vortheilen und 
Freiheiten ganz beſonders die Rede. Hammer, Osman. Geſch., 
II, 609. 

31) Dieſer Bericht, eines der intereſſanteſten Documente zur 
Geſchichte der älteſten Beziehungen der Signorie von Venedig 
zur Pforte, findet ſich vollſtändig bei Laugier a. a. O. S. 428 — 
438. Er iſt vom 2. Juni 1416 datirt. Die osmaniſchen Chro— 
niſten wiſſen dagegen von dieſem Greigniffe begreiflicherweiſe 
gar nichts. 

32) Diukas, c. XXIX, 199: ‚„‚umeis de Aativor dvreg xl 
ano Iradlas, Tls j nposyWpnars TWV WdE; Meravdornte, el 
obs el d: un, Zpyomar c.“ 

33) Joannis Anagnostae de Thessalonicensi excidio nar- 
ratio, in der bonner Ausgabe des Phrantzes, S. 481 — 528. 
Neben Dukas gibt dieſe äußerſt intereſſante Schrift auch über 
das entſetzliche Regiment der Signorie zu Salonichi, wovon die 
venetianiſchen Geſchichtſchreiber natürlich nichts wiſſen, mit die 
beſten Aufſchlüſſe. 


34) Marin. Sanuto, a. a. O., S. 1008: „E questa terra 
e stata cagione di fare spendere a Veneziani ducati più di 
700,000, e oltra di cio morti molti notabili uomini che 
erano ivi.“ | 
26 * 
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35) Dukas, c. XXX, 208, bonner Ausg. Die Anlage von 
Semendra, meinte Iſchakbeg, könne dem osmaniſche Reiche nur 
Nachtheil bringen. „or o dr aAuroü (dem Despoten von 
Serbien) ct SSo e dur & νο ano Zepßtas eds Ovyyar- 
RN xor Enexerva "Itailas , TATELIWORYTES 
robs EySpobs rns Hpereoas nlorews.‘“ 

36) Philippi Callimachi de rebus a Vladislao Polonorum 
et Hungarorum Rege gestis, lib. III, bei Schwandt., Scc. I, 455. 

37) Päpſtliche Bulle, bei Raynald. Annal. Eccles. Ed. 
Mansl. (Lucae 1752), IX, 281: „Cum — heißt es da unter 
Anderm — dudum illustris memoriae Sigismundus, Romano- 
rum Imperator, dum ageret in humanis, saepius nobis in- 
stanter supplicaverit ..... fraternitati tuae praedicationis 
verbi ac vivificae crucis officium praesentium auctoritate 
committimus, tibi injungentes quatenus officium hujusmodi 
1 solerter exercens, fideles prudenter omnes et singu- 
los inducendo, ut suscipientes cum reverentia signum erueis 
ipsumque suis cordibus et humeris affigentes ad reprimendum 
praefatorum Teucrorum et infidelium impetum viriliter se 
accingant.“ 

38) Raynald., a. a. O., S. 412 — 416. 

39) Kallimachus, a. a. O., S. 487, 488. 

40) „Nec tutum erat“, meinte der Kaiſer nach Aeneas Syl⸗ 
vius, bei Katona, Hist. crit. regum Hung., VI, 233: „id bel- 
lum juvare, in quo rex Poloniae principatum teneret, qui 
post triumphum, sicut insolentes homines victoria facit, 
adversus Austriam signa verteret.“ 

41) Kallimachus (a. a. O., S. 488) ſchildert dieſe Kreuz: 
fahrer als eine „ingens armatorum multitudo, quibus domos, 
conjuges, liberos, patriam, caeteraque humanae vitae, aut 
praesidia, aut ornamenta, propter ejusmodi militiam re- 
linquere non consilium aut stipendium publicum, sed pri- 
vata in deum pietas et studium Christiani nominis, simul 
tuendi, simul propagandi persuaserat. Quod genus militum 
eruce signatum, ex aliis quoque nationibus, ad famam reli- 
giosae expeditionis, ingenti numero confluxit.“ 
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42) Ein merkwürdiges Schreiben dieſer Art, welches der 
Kaiſer Joannes Paläologus noch im Juli 1444 an den König 
richtete und worin er Wunderdinge verſprach, findet ſich aus 
Dlugosz, bei Katona a. a. O., S. 318— 324, ein echtes Muſter 
des ſchwülſtigen, pomphaften byzantiniſchen Curialſtils. 

43) Kallimachus, a. a. O., S. 505 — 507. 

44) Papſt Eugenius brachte ſie um dieſe Zeit ſelbſt in einem 
Schreiben an den Albaneſerfürſten Arianites, den er gleichfalls 
ſeines dem Sultan geleiſteten Eides entband, in eine noch bün— 
digere Formel. Wie könne man ſich denn durch einen ſolchen Eid 
für gebunden halten, meinte er, „cum absurdum sit, quod re- 
ligiosa fidei observantia et juramentum, quod ad Dei hono- 
rem praestari debet, in fidei detrimentum et Dei offensio- 
nem redundet.“ Raynald., a. a. O., S. 430. 

45) Dieſes merkwürdige Actenſtück befindet ſich nach dem Ori— 
ginale vollſtändig bei Katona a. a. O., S. 325 — 330. 

46) Raynald., a. a. O., S. 430. 

47) „Circa vigesimam diem Septembris“, berichtet Dlu— 
gosz bei Katona a. a. O., S. 334, „castra a Szegedino movit, 
multis lacrimarum imbribus diebus superioribus amissis. 
quod contra foedus et juramentum primarium Turcis prae- 
stitum cogebatur bellum gerere.“ 


48) Von dieſem Erdbeben und feinen verheerenden Wirkungen 
ſpricht namentlich Kallimachus a. a. O., S. 517. Nach ihm fand es 
ſtatt: „paulo post dimissum conuentum, in quo decreta in 
Turcos secunda expeditio.“ 

49) So gleichfalls nach Kallimachus, a. a. O., S. 518. 

50) „Proh dolor“, ſchrieb z. B. Karl VII. um dieſe Zeit an 
Hunyades, „bellum ingruens nos non sinit bellatores nostros 
alibi divertere. Quapropter non possumus vestris precibus 
super regni praefati (Ungarn) succursu pronunc intendere.“ 
Bei Katona a. a. O., S. 445 fg. 


51) Hunyad's Briefe, wie ſie von ſeinem Geheimſchreiber 
Johannes de Zredna aufgezeichnet worden find, mit den ſehr ſchätz— 
baren Anmerkungen des Presbyter Paul von Iwanich, zu Anfang 
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des zweiten Theils von Schwandtner, Scc. rer. Hung., Brief 34 
u. 35, S. 51, 52. In dem letztern, vom 17. September, heißt es 
z. B.: „Non levis causa est belli, quae ad perseverantiam 
stimulat. Toties insultarunt hostes, nunquam, nisi victi de- 
sinent. Nulla cum eis fida conditio pacis esse potest, utile 
est igitur instare perseveranter deſungique curae.“ 

52) Die betreffende päpſtliche Bulle, vom April 1450, bei 
Raynald., a. a. O., S. 548. Das Uebrige ergibt ſich aus Hunyad's 
Briefen (Brief 60—65, a. a. O., S. 81-87), zu welchen Iwanich 
ſogleich bemerkt: „Sperabat, quod ex hujusmodi indulgentiis 
multae pecuniae conquirerentur pro defensione regni, sed 
tamen paucae receptae sunt.“ 

53) Manetto, Vit. Nicolai V., bei Muratori Sce., t. III, p. II, 
p. 924: „Eorum suffocatorum numerus ad ducentesimum 
paene pervenisse existimatur et creditur..... Pontifex ergo 
ex hoc tanto et tam immenso ac paene tam incredibili ho- 
minum ad hoc jubilaeum accedentium numero, maximam 
ac fere infinitam argenti ac auri copiam, cum ob ingentium 
vectigalium multiplicationem, tum ob magnam cunctarum 
rerum ad victum necessariarum quotidianam consumtionem 
tum insuper ob generales uniuscujusque oblationes adep- 
tus est.“ N f 

54) Phrantzes, II, C. 13, p. 179, bonner Ausg.: „oe day yap 
ꝓoHοοννν, ur) zart yelpov oylona ννννανẽEj˖ꝙꝰ xal id arexaiup- 
Inmev rote doeßeor.“ 

55) Die betreffenden päpſtlichen Schreiben bei Raynald, a. a. 
O., S. 419 u. 564 fg. a 

56) Reusner, Orat. Turcicae (Leipzig 1596), II, 1—9. 

57) Phrantzes, III, c. 1, p. 211. 

58) Dukas, c. 36, S. 252— 256, bonner Ausg. 

59) Daſelbſt, c. 37, S. 264. 

60) Wie ſich Papſt Nikolaus noch kurz vor dem Falle von 
Konſtantinopel vergeblich abgemüht, um die übrigen Fürſten der 
Chriſtenheit zu thätiger Hülfe zu bewegen, hat er ſelbſt in ſei⸗ 
nem den Cardinälen vorgelegten Teſtamente ausführlich erzählt. 
Manetto, a. a. O., S. 953. 
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61) Aeneae Sylvii Epist., 162. Opp. (Baſel 1551), S. 716. 

62) Bei Raynald, IX, 616. 

63) Aen. Sylv. Epist., 127, S. 656. 

64) Der gelehrte Franciscus Philelphus rechnet ihm Das frei— 
lich nur zum Lobe an, indem er noch an feinen Nachfolger Gas 
lixtus III. ſchreibt: „Quid quod post urbis Constantinopolitanae 
captivitatem atque miseram illam et infortunatam depopu- 
lationem nuncios suos et negociatores clam misit per uni- 
versam illam et Europam et Asiam, quae Turcis paret, ad 
conquirendos emendosque graecos codices, nulli neque labori 
parcens, neque impensae. Neque id negocii frustra sus- 
ceptum est.“ Epist. lib. XIII, 1 (Venedig 1502), f. 92. 

65) Raynald, a. a. O., zu den Jahren 1455 u. 1456. 

66) Capistrano Epp., bei Katona, VI, 1102. 

67) Hunyad. Ep., daſelbſt S. 1107. 

68) Die betreffenden Schreiben finden ſich unter den Briefen 
des Aeneas Sylvius: Epp. 338, 369, 371. Opp. p. 823, 837, 840. 

69) Gobellini, Commentar. Pii II. (Frankfurt a. M. 1614), 
II, 583 III, 60. 

70) Daſelbſt, S. 84. 

71) Daſelbſt, S. 88. „Vanum esse dixerunt de Turcis 
cogitare, nisi res Gallicae et Anglicae componerentur ... 
quaerendum domi pacem', tum de bello in exteros agen- 
dum.“ 1 

72) Raynald, X, 276. Die damalige Haltung der Deutſchen 
ſchildert Gobellin, V, 126, mit folgenden Worten: „Obdurave- 
runt cuncti aures suas, verba ejus (Bessarionis) quasi fa- 
bulas exceperunt,. nemo inventus est, qui suam operam 
religioni promitteret.“ 

73) Die beſten Aufſchlüſſe über dieſe troſtloſen Thatſachen und 
die letzten Lebenstage Pius' II. geben die „Commentaria Jacobi 
Cardinalis Papiensis“, bei der frankfurter Ausgabe des Gobellini 
v. J. 1614, p. 354 fg. 

74) „Vidissetis eum, cum tanti mali factus est primum 
certior, in cubiculo flentem, in aula moestum, in consilio 
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sollicitum, in ecclesia supplicem, in quovis loco turbatum 
et anxium.“ So Aeneas in der zu Frankfurt gehaltenen Rede, 
unter ſeinen Briefen: Ep. 131, p. 679. 


75) Päpſtliches Schreiben bei Raynald, X, 83, 84. 


76) Wir erlauben uns, für das Nähere und Ausführlichere 
über dieſe Punkte auf den ſoeben erſchienenen zweiten Theil unſerer 
„Geſchichte des osmaniſchen Reiches in Europa“, die drei erſten 
Capitel des zweiten Buchs, zu verweiſen. 


77) Franciscus Philelphus, Epistolae, lib. VIII, fol. 55 fg. 
„Turcorum vires“, heißt es da wörtlich fol. 58, „ita extenuatae 
sunt, ita fractae, ut nullo pacto ambigendum sit de victoria, 
quae eo certior est futura, quo ad debilitatem exercitus ac- 
cedit imperatoris infirmitas.“ Und dann ferner fol. 59 v.: 
„Bellum tibi omne futurum est cum agrestibus incultisque 
hominibus, cum latronibus, cum fugitivis, cum vaenalibus 
abjectissimisque servis, qui dum neglectui contemptuique 
habentur, tamquam imbelles languidaeque pecudes, non 
mediocres tenebras, nostra culpa, christianae luci infude- 
runt.“ 


78) Daſelbſt, fol. 58: „Num dubites integer atque ingens 
cum Turcorum reliquiis congredi, qui et ipsi cervi timidi 
fugacesque sunt et meticulosissimo duci parent eidemque 
stultissimo puero? — Is enim annos natus vixdum viginti 
arma nunquam tractavit, nec sani quicquam aut didicit aut 
audivit. Totus est in potu, totus in venere.“ Kein deutſcher 
Profeſſor hätte übrigens beſſer mit der Feder gegen dieſe „wil— 
den Barbaren“ zu Felde ziehen können, wie Philelphus in fei- 
nen Briefen thut, und wenn man in unſern Tagen wieder ganz 
dieſelben Dinge in derſelben Sprache hört und lieſt, wird man 
wahrhaftig verſucht, an einen Philelphus redivivus zu glauben. 


79) Daſelbſt, lib. XV, fol. 111 v.: „Scito igitur me per- 
cupere vehementer ex te audire, cur factum sit, ut cum 
jam pridem dedissem ad regiam majestatem longiorem illam 
vel epistolam vel orationem de agendo exercitu adversus 
Turcos et Sarrhacenos, nihil mihi unquam ea de re in hunc 
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diem neque a rege neque saltem a te ipso responsum es- 
set.“ Der Brief ift datirt: Ex Mediolano quinto nonas Mar- 
tias 1460. 

80) Diefe beiden ſehr merkwürdigen Briefe an Luigi Fosca⸗ 
rini und den Dogen Chriſtoforo Moro befinden ſich: Daſelbſt, 
lib. XIX, fol. 131 v. — 136 v., und lib. XXI, fol. 143 — 149. 
„Mahometus“, heißt es z. B. in dem erſtern Schreiben, „coepit 
Constantinopolim, fateor, urbem annis et pannis obsitam, 
longa aegrotatione languentem et omni vi roboreque ex- 
haustam. Cui tamen ipsi adesse vos, ut par fuerat, si 
voluissetis, qui nunc tantus terror imminet, nullus esset. 
Nova enim Roma illa Constantinopolis si servata esset, quod 
facili vestra poterat minimaque impensa fieri, neque Tri- 
balli, quos nunc Servos nominant, neque Peloponenses 
sponte dediti issent ad Turcos.“ 

81) Daſelbſt, lib. XII, fol. 83 v.: Joachimo Ambrosioque 
Theologis. — Uebrigens finden ſich unter Philelphus' Briefen 
eine große Menge Empfehlungsſchreiben für dergleichen vertrie— 
bene Griechen, namentlich an den Kanzler von Frankreich Guil— 
laume Juvenal des Urſins, welcher ihnen beim König eine günſtige 
Aufnahme ſichern ſollte. 

82) Phrantzes, IV, c. 2, p. 326, bonner Ausg. 

83) Gobellini, Comment. lib. XII, 335. „In aliis Graeciae 
regionibus“, heißt es in Betreff des letzten Punktes ziemlich vag, 
„non deerunt Graeci nobiles, qui Turca ejecto tyrannidem 
occupent, quibusque necesse erit libertatem relinquere.“ 

84) Raynald, X, 145. 


85) Daſelbſt, S. 594, wo das am 20. October 1478 unter- 
zeichnete Teſtament der letzten Königin von Bosnien gegeben wird, 
welche in Rom eine Freiſtätte gefunden hatte. 

86) Gobellini, IV, 103, 104. 

87) Aen. Sylvius, Epist. 396, Opp. p. 872-904. 

88) Raynald, a. a. O., S. 392, 393. 

89) Aen. Sylvius, Ep. 380, p. 851. Von dieſer teſtament⸗ 
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lichen Beſtimmung des Herzogs ſpricht namentlich Mar. Sanuto, 
Vite de' Duchi, bei Murat. Scc., XXII, 1184. 

90) Wir lernen dieſe Berhältniſſe aus den geheimen In⸗ 
ſtructionen kennen, welche Franz J. ſeinem Bevollmächtigten bei 
dem Congreſſe zu Cambray, Herrn von Boiſy, ertheilte, und die 
erſt ganz neuerdings bekannt geworden ſind. Sie finden ſich näm⸗ 
lich in dem noch ungedruckten Journale des Secretärs des Kanz⸗ 
lers Duprat, aus welchem zum erſten mal Auszüge gegeben wer— 
den: Négociations de la France dans le Levant etc., publies 
pour la premiere fois par E. Charrière (Paris 1848), I, 22, 
Anm. 1. „La premiere ouverture“, heißt es da, „sera sur le 
faict de Grece, de la conquester à communs despens et partir 
par esgalles portions.‘ 

91) Dieſe Denkſchrift Leo's X. wird gleichfalls zum erſten mal 
vollſtändig gegeben: Daſelbſt, S. 3141. 

92) Lettre de Francois I. a Leon X. (Amboise, 16 Dec. 
1517). Daſelbſt, S.41—46. „Quant à ce me semble que 
ceux, qui principallement auront aydé a faire la conqueste 
ee. devront estre preferez aux autres.“ Ueber die hier in 
Betracht kommenden Verhältniſſe erlaube ich mir auf eine kleine 
Schrift von mir hinzuweiſen, welche binnen kurzem erſcheinen 
wird: „Drei Denkſchriften über die orientaliſche Frage, von Papſt 
Leo X., König Franz I. von Frankreich und Kaiſer Maximilian J., 
aus den Jahren 1517 u. ſ. w.“ (Gotha 1854). 

93) Philelphus, Epist., lib. VIII, fol. 59 v. 

a Gobellini, Comment., VII, 184. 1 G. d. O., 

315. 

5 Nach den höchſt intereſſanten Briefen des Biſchofs Ans 
tonio Campano an den Cardinal von Pavia, welcher ſich in dem 
Gefolge des Cardinal-Legaten ſelbſt mit in Regensburg befand. 
Epist. Cardinalis Papiensis, Ep. 375 u. 386, S. 718 fg. 

96) Bernini, Memorie historiche di cio, che hanno ope- 
rato li sommi pontifici nelle guerre contra i Turchi etc. 
(Rom 1685), S. 86. 

97) J. Petrus, Arrivabenus Cardinali Papiensi, Ep. 425, 
S. 755. 


Die orientaliſche Frage in ihrer Kindheit. 611 


98) Philelphus, Epist., lib. XIX, fol. 133 v. 

99) Dieſer Handelsvertrag, unterzeichnet am 18. April 1454, 
findet ſich vollſtändig bei Mar. Sanuto, Vite de' Duchi, a. a. 
O., S. 1154—1158. 

100) Dieſe ſehr lange Rede des Capello, die ſich in den vene— 
tianiſchen Quellen nicht findet, gibt Chalcond., lib. X, 291—294, 
pariſer Ausgabe. 

101) Philelphus, Epist., p. 131 v. 

102) Paruta, Hist. Venet., VII, 602. 

103) Rede des Papſtes, gehalten zu Mantua. Opp., 
S. 904 fg. 

104) Katona, Hist. crit. reg. Hung., XIV, 649 fg. 

105) Philelphus, Epist., lib. XXIII, 157 v. 

106) Katona, a. a. O., XVI, 293 fg. 

107) Ich bemerke ſchließlich, daß dieſer Aufſatz zum größten 
Theile ſchon im Jahre 1853 geſchrieben wurde, und erlaube mir 
zugleich auf den vor kurzem, aber ſpäter vollendeten und erſchie— 
nenen zweiten Band meiner „Geſchichte des osmaniſchen Reichs in 
Europa“ zu verweiſen, welcher auch für die Folgezeit weitere Aus— 
führungen über Stand und Entwickelung der orientaliſchen Frage 
enthält. 5 
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